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7 7. 1. 


Vorbericht. 


Na wage es endlich, den viekten und zugleich den 
lezten Theil meiner ſatiriſchen Schriften heraus⸗ 
zugeben. Eine für mich wichtige Veränderung in mei⸗ 
nem Amte, und die dadurch verdoppelte Arbeit, ſind 

zum Theil Urfache geweſen, daß ich mich feit drep Jah⸗ 
ren eines Verſprechens nicht habe entledigen Finnen, 
an welches mich, wo nicht das Publicum, doch wenig⸗ 
ſteus mein Verleger, fleißig genug erinnert hat. Aber 
in der That iſt mein Amt nur zum Theil Urſache an 
dieſem Aufſchube geweſen; ich habe noch weit wichti⸗ 
gere Verhinderungen gehabt. Fuͤr die meiſten Autoren 
ift der Beyfall der Lefer die ſtaͤrkſte Reizung, daß fie 
muthig, und viel ſchreiben: Darf ich es wohl geſtehen, 
daß eben dieſer Beyfall die wichtigſte Urſache ift, warum 
ich feit drey Jahren mich nicht habe entſchließen Eins 
nen, den vierten Theil meiner Schriften zu liefern? Die 
erſten drey Theile haben das Gluͤck gehabt, in Deutſch⸗ 
land ihre Freunde, und auch bey Ausländern Leſer zu 
finden. Man iſt endlich, auf meine ungeheuchelten Vor⸗ 
ſtellungen, fo billig geföefen, an mehrern Orten zu glau⸗ 
ben, daß wirklich ein unendlicher Unterſchied zwiſchen 
einer Satire und einem Pasquille ſey; daß man die 
Fehler der Menſchen lächerlich machen konne, ohne 
einen Menſchen ſelbſt lächerlich zu machen; daß man als 
Satirenſchreiber ſpotten, und doch mit redlichem Herzen 
ein Menſchenfreund ſeyn konne. Ja, die Guͤtigkeit mei 
ner Lefer ifi noch weiter gegangen: Man hat die Fehler in 
verſchiedenen Ausarbeitungen uͤberſehen, welche vor den 
Augen der Kritik nicht verborgen bleiben konnten. Maͤn⸗ 
ner von Einſicht haben mir dieſe Fehler verziehen, und 
nur diejenigen Stellen angezeigt, welche ihren Veyfall 
erlangten: Wie viel Urſache hatte ich, daruber vergnügt 
zu ſeyn! Andre Männer, die zwar auch Einſicht genug 
beſaßen, aber nur meine Freunde nicht ſeyn wollten, ha⸗ 
ben ganz davon geſchwiegen: Konnte ich mir wohl 
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etwas mehr wuͤnſchen! Und dennoch find alle diefe pore ~ 
theilhaften Umſtaͤnde die wahre Urſache, daß ich io, fo 
ein alter Autor ich auch bin, mich dennoch ganz ſchuͤchtern 
unter das Publikum wage. Wie viel Achtung bin ich der 
Nachſicht meiner Leſer ſchuldig? Wie viel Urſache habe 
ich, alles zu vermeiden, was ihnen anſtoͤßig ſeyn kann, 
um dieſe verzeihende Nachſicht nicht zu verlieren! Wie 
ſorgfaͤltig muß ich alle meine Charaktere zeichnen, um 
keine Originale zu malen, und um mich wider einen 
Vorwurf ſicher zu ſtellen, der mir bey meinen men⸗ 
ſchenfreundlichen Geſinnungen, gewiß der empfind⸗ 
lichſte ſeyn wuͤrde! Bisher hat die Kritik mir meine 
Fehler uͤberſehen; vielleicht in der Hoffnung, ich wuͤrde 
mich beſſern: Und habe ich mich nicht gebeſſert, wer 
wird mich wider dieſe ſtrenge Richterinn vertheidigen, 
welche die Nachwelt auf ihrer Seite hat? Geſchaͤffte 
und Jahre machen einen Satirenſchreiber ernſthafter, 
und eben dadurch bitterer, als es vielleicht der großte 
Theil feiner Lefer wuͤnſchet: Iſt nicht ſchon das Urſache 
genug, einen Beyfall zu verlieren, der mir ſo unendlich 
ſchaͤtzbar it? Ich lebe hier ganz verwaiſt von meinen 
kritiſchen Freunden, ohne deren Rath und Gutachten 
ich ſonſt nicht eine Zeile wagte. Sie ſind zerſtreut, ſie 
find weit von mir weg zerſtreut; dieſe Freunde, deren 
ehrliches Herz, und deren reifer Witz mir unvergeßlich 
ſeyn werden. Nur einer noch von meinen redlichen 
Ariſtarchen iſt in Leipzig; und auch dieſer Eine iſt ſchon 
zu weit von mir entfernt. Und wie ſoll ich mir die 
freundſchaftlichen Lehren derer zu Nutze machen, die itzt 
in Kopenhagen, in Hamburg, in Zerbſt, in Braun⸗ 
ſchweig, in Quedlinburg, ſeit einigen Jahren von mir, 
und vielleicht auf ewig von mir getrennt ſind? die in 
Zuͤrch und Bern entfernt leben? = e Und was 
ſage ich von unſerm Vater Hagedorn, der mich ſo oft 
geleitet hat, und deſſen Andenken auch dieſe Thraͤne noch 
heilig fen! = = = = - =» Wäre nicht dieſer Mangel meiz 
ner Freunde und meiner Führer Urſache genug, ein 
Vorhaben zu unterlaſſen, welches mir fon rend 
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ſchwer genug ward, da ich es unter ihrem Beyſtande 


u 


wagte, und welches ich ißo wagen foll, da ich von 
ihrem Beyſtande ganz entbloͤßt bin? 

Und doch muß ich es wagen! Aber ich wage es 
unter einem Geluͤbde, das ich vor den Augen meines 
Vaterlandes, und, wenn ich ſo praͤchtig reden darf, 
vor den Augen der ganzen witzigen Welt thue. Diez 
ſes iſt der vierte, aber gewiß auch der letzte 
Theil meiner ſatiriſchen Schriften. Ich thue hier 
einen heiligen Schwur, einen Schwur, der mir hei⸗ 
liger iſt, als er ſonſt den meiſten Schriftſtellern zu ſeyn 
pflegt: daß ich dergleichen ſatiriſche Schriften weder 
unter meinem, noch unter einem verſtellten Namen, 
weder in monatlichen, noch in fliegenden Blaͤttern, 
weiter bekannt machen werde. 

Dieſen Vorſatz rechtfertigen, wenn anders meine 
Leſer verlangen ſollten, daß ich ihn rechtfertige; dieſen 
Vorſatz, fage ich, rechtfertigen ſchon die Urſachen ges 
nug, die ich oben angefuͤhrt habe. Ein ernſthafteres 
Alter; Geſchaͤffte, die taͤglich gehaͤuft werden; der Ver⸗ 
luft der beſten Freunde; eine argwoͤhniſche Vorſicht, 
die meinem itzigen Stande vielleicht noch unentbehrli⸗ 
cher iſt, als ſie mir vor drey Jahren war; Leſer, die 
noch immer gewohnt ſind zu lachen, ſo lange ſie uͤber 
andre lachen, und welche unverſoͤhnlich wuͤten, ſo bald 
fie glauben, ihr eignes Geſichte im Spiegel zu ſehen; 
der geſchwaͤtzige Vorwitz der Ausleger, welche immer 
boshaft genug find, Schluͤſſel zu machen, wo keine 


Schluͤſſel noͤthig ſind; die tuͤckiſche Bosheit dererjeni⸗ 


gen, welche ſich getroffen finden, und ſchweigen, und 
welche doch haͤmiſch im Namen dererjenigen ſeufzen, 
die gewiß nicht gemeint, und gewiß nicht getroffen 
ſind; die beleidigende Unbilligkeit des witzigen Poͤbels, 
welcher immer an dem Orte, wo der Verfaſſer ſchreibt, 
die Originale zuerſt ſucht, eine Unbilligkeit, die mir 
bey meinem gegenwärtigen Amte doppelt empfindlich 
ſeyn muß; alles dieſes ſind Urſachen, welche mir mei⸗ 
nen Vorſatz ernſtlich machen. 
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Uueeberhaupt if wohl Oeutſchland das Land nicht, 
in welchem eine billige und beſſernde Satire es wagen 
darf, ihr Haupt mit der Freymuͤthigkeit empor zu he⸗ 
ben, mit welcher ſie gewohnt iſt, die Laſter, oder die 
Thorheiten der Menſchen zu ſtrafen. Es giebt Staͤdte 
in Deutſchland, in denen man nur beſchaͤfftigt iſt, 
Reichthuͤmer zu ſammeln, und in denen man keln La⸗ 
fier weiter kennt, als die Armuth, Wer wird es was 
gen duͤrfen, ihren feiſten Buͤrgern zu ſagen, daß ſie 
laſterhaft find, weil fie nur mit Ungerechtigkeit wu⸗ 
chern; daß fie Thoren find, weil fie auf ihren ermua 
cherten Reichthum ſtolz ſeyn konnen? Es giebt maͤch⸗ 
tige Städte in Deutſchland, wo man unter dem praͤch⸗ 
tigſten Aufwande ſeine Armuth, unter den laͤrmenden 
Vergnuͤgungen ſeine innerliche Unruhe zu verbergen 
ucht, wo man ſeinen Freund kuͤßt, und umarmt, um 
hn niederzuwerfen, wo man über alle Sachen mit 
einem entſcheidenden Tone urtheiket, um feine Unwiſ⸗ 
ſenheit nicht zu verrathen, wo man ein poͤbelhaftes 
Pasquill mit lautem Beyfalle annimmt, und ausbrei⸗ 
tet, weil man den Einzigen Ungluͤcklichen kennt, den 
es trifft, und wo man im Gegentheile eine lehrende 
Satire fir ein gefaͤhrliches Pasquill hält, weil fie auf 
hundert Perſonen paſſen kann, und weil dieſe hundert 
Perſonen vielleicht noch fuͤhlen, daß fie Thoren find, 
aber zugleich auch denjenigen verabſcheuen, der fie an 
ihre Thorheit erinnert. Und was foll ich von denen 
Staͤdten ſagen, welche ein Sitz der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind, und wo es ein oͤffentlicher Beruf iſt, 
Weisheit und Sitten zu predigen? Vielleicht iſt hier 
die Satire an der Hand ihrer Schweſter, der Moral, 
beliebt und ſicher? Nichts weniger! Nur gar zu oft 
haben die Gelehrten viel Urſache, ſich vor der Satire 
zu fuͤrchten. Gemeiniglich ſind ſie die erſten, die ſie 
verdammen; es muͤßte denn eine Satire aus dem 
7 ſeyn, welcher ſie unmoͤglich gemeint haben 
ann. i 
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Vielleicht iſt ein Patriot mit dem ſehr unzufrieden, 
was ich hier von den meiſten Staͤdten meines Vaterlan⸗ 
des ſage. Er wird glauben, daß man eben dieſes von den 
Erädten aller Länder fagen koͤnne. Es kann ſeyn: Aber 
deſto ſchlimmer fuͤr die Satire; deſto allgemeiner iſt die 
Wahrheit des Gatzes, den ich oben behauptet habe. 
Und was will mir dieſer Patriot antworten, wenn ich 
ihm Paris nenne, wo ein Botleau und Moliere wa⸗ 
gen, deren Satire ihr Koͤnig liebte und ſchuͤtzte? Es iſt 
nur ein London, wo auch nicht einmal der größte Miß⸗ 
brauch die Billigkeit der Satire verdaͤchtig macht, wo. 
kein Laſter fo vornehm ift, daß es fich. nicht vor ihrer 
Geiſſel ſcheuen muͤſſe. Nuy ein London iſt, wo ein leh⸗ 
render Zuſchauer täglich unter einer Menge von zwan⸗ 
zig tauſend Leſern unerkannt herum gehen, und unbes 
merkt den Beyfall einſammeln kann, den ſeine Satire 
verdient. In Deutſchland mag ich es nicht wagen, 
einem Dorfſchulmeiſter diejenigen Wahrheiten zu faz 
gen, die in London ein Lord⸗Erzbiſchof anhoͤren, und 
ſchweigen, oder ſich beßern muß. 


Je mehr ich allen dieſen Urſachen nachdenke; je ernſt⸗ 
licher wird mein Vorſatz, niemals dergleichen Schriften 
wieder zu wagen. Aber dagegen verſpreche ich mir auch 
von der Billigkeit meiner Leſer dieſes, daß ſie mich kuͤnf⸗ 
tig mit etwas weniger Zuverſtcht, als wohl bisher bey 
einigen Gelegenheiten geſchehen, fuͤr einen Mitarbeiter 
an witzigen Monatſchriften, oder fuͤr den verborgenen 
Berfaffer fliegender Blaͤtter ausgeben. 


Ich muß befürchten, daß dieſes Geluͤbde vielen von 
meinen fefern verdaͤchtig ſeyn werde. Man weis aus der 
Erfahrung, daß beynahe kein Geſchoͤpf fo meineidig If, 
als ein Poet, welcher die Verſe verſchwoͤret: Sollte ein 
Satirenſchreiber mehr Gewiſſen haben? Ich will mich 
in dieſe Vergleichung nicht einlaſſen. Damit man aber 
gar keinen Vorwand behalte, an meinem Vor ſatze za 
zweifeln; ſo will ich eine wohlbedaͤchtige Einſchraͤnkung 
beyſetzen, unter welcher ich meine Geluͤbde gethan habe. 
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ch werde gewiß niemals weiter dergleichen ſatiriſche 

chriften, weder unter meinem, noch fremden Namen, 
bekannt machen: Aber ich werde vielleicht noch verſchie⸗ 
dene Abhandlungen von dieſer Art ſchreiben. Ich werde 
ſie der Kritik einiger von meinen Freunden, und meinem 
verſchwiegenen Pulte anvertrauen, und nicht eher, als 
nach meinem Tode ſoll das unpartheyiſche Publicum 
zum Richter daruͤber geſetzt werden. 

Ich finde bey dieſem Entſchluſſe hundert Vortheile, 
und viele Annehmlichkeiten, die ein Satirenſchreiber 
unmoglich haben kann, welcher von der Aufnahme feiz 
ner Werke Zeuge iſt. Da ich mir, vom Anfange an, 
das Geſetz gegeben, keinen Menſchen durch meine Sa⸗ 
tiren zu beleidigen, ſondern ſie ſo allgemein zu machen, 
daß es einem billigen Leſer unmoͤglich fallen ſollte, ei⸗ 
nen zu finden, der das Original zum Gemälde feyu 
konnte; fo hatte ich mir ein Geſetz gegeben, welches mir 
unendliche Schwierigkeiten verurſachte. So bald ich 
mit einer Abſchilderung fertig war, war dieſes meine 
erſte Sorge, daß ich fie gegen diejenigen Geſichter hielt, 
die ich kannte, um zu verſuchen, ob vielleicht zu viel Aehn⸗ 
lichkeit von ihnen in meinem Gemaͤlde waͤre. Das Ge⸗ 
maͤlde ſelbſt zu entwerfen, koſtete mich immer weniger 
Muͤhe, als mich es koſtete, ſolches durch neue Zuͤge, 
durch mehr Licht, oder mehr Schatten unkenntlich zu 
machen. Und wenn ich alles gethan hatte, und wenn 
ich nunmehr glaubte, daß es mit keinem Menſchen eine 

Aehnlichkeit habe, daß es nur das allgemeine Bild eines 
Thoren ſey; ſo rief doch wohl einer meiner Leſer mit 
bitterer Freude aus: das iſt mein Nachbar! Kuͤnf⸗ 
tig werde ich eine fo aͤngliche Vorſicht weiter nicht nd- 
thig haben. Nun kann ich mir die Originale waͤhlen, 
wo ich will, ohne einen von ihnen zu beleidigen. Denn 
erſt nach meinem Tode ſollen dieſe Schildereyen be⸗ 
kannt werden. Und da ich Hoffnung habe, noch etli⸗ 
Se und zwanzig Jahre zu leben; fo zweifle ich, ob 
dich alsdann noch jemand die Mühe geben wird, den 
Thoren zu entdecken, den ich vor zwanzig . g 
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malt habe: denn in zwanzig Jahren iſt ein Thor gewiß 
vergeſſen, und wenn er auch ein durchlauchtigſter Thor 
geweſen wäre. Nunmehr kann ich mich viel freyer unter 
meinen Mitbuͤrgern umſehen, und Zuͤge zu einem Ge⸗ 
maͤlde ſammeln, welches ich vielleicht außerdem zu ſchil⸗ 
dern noch nicht wagen duͤrfte, wie ich es nunmehr wagen 
darf, da dieſe Schildereyen erſt nach meinem Tode aus⸗ 

eſtellt werden follen, Finde ich kuͤnftig einen Mens 
ſchen, deſſen Thorheiten verdienen, für die Nachwelt ges 
zeichnet zu werden: ſo ſehe ich dieſen Menſchen, als mei⸗ 
nen Poſthumum, an. Die nach mir leben, ſollen nicht 
einen Zug von ſeinem Geſichte verlieren; aber bis dahin 
will ich ihn allein kennen, und nur allein uͤber ihn lachen. 


Man hat mir wider dieſen Plan den Einwurf ge⸗ 
macht, daß vielleicht in zwanzig Jahren hundert kleine 
Umſtaͤnde in den Sitten und Gebraͤuchen meiner heuti⸗ 
gen Landsleute geaͤndert, oder gar verlohren gegangen 
ſeyn koͤnnten, die doch oftmals ſchlechterdings zu wiſſen 
noͤthig find, wenn man das Feine und das Reizende der 
Satire ſo empfinden ſoll, wie ein jeder Verfaſſer 
wuͤnſcht, daß es ſeine Leſer empfinden moͤgen. Dieſer 
Einwurf iſt gegruͤndet genug: Aber eben dadurch wer⸗ 
de ich defio aufmerkſamer gemacht werden, in meinen 
Satiren auch das zu vermeiden, was das Perſoͤnliche 
der Sitten und Gebraͤuche genannt werden kann, ſo 
wie ich das Perſonliche der Charaktere bisher vermie⸗ 
den habe. Ich erlange dadurch den großen Vortheil, 
daß meine Satire auch von diefer Seite allgemein wird. 
Und kann ich auch diejenigen Umſtaͤnde nicht ganz ver⸗ 
meiden, welche fo fluͤchtig und veraͤnderlich find; wer 
wird mir es verdenken, wenn ich mein eigner Scholiaſt 
werde? In dieſem Falle werden ſelbſt meine Anmerkun⸗ 
gen Satiren auf meine Mitbuͤrger, wenn ich genoͤthiget 
bin, der Vergeſſenheit durch Noten eine Tracht, ein Spiel, 
ein Ceremoniell, eine Mode, und andere ſolche Kleiniga 
keiten zu entreißen, worauf fie doch itzt fo fol find, und 
worinnen vielmals heuer 5 ganzer Werth . ; 
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Ein andrer Einwurf ſollte vielleicht für mich noch 
wichtiger ſeyn: Nach meinem Tode werde ich den Bey⸗ 
fall der Lefer nicht hoͤren! Es iſt wahr; aber auch ihz 
ren Tadel nicht! Meine Schriften ſind durch die guͤti⸗ 
ge Aufnahme der Kenner und anderer fo gluͤcklich gewe⸗ 
fen, daß ich mich, wenn ich mich fo ſtolz ausdrücken darf, 
an dem Lobe meiner Lefer gewiſſermaßen ſchon geſaͤttiget 
habe. Dieſer Beyfall verdient von mir die erkenntlich⸗ 
ſte Achtung fuͤr den Geſchmack, und das Vergnuͤgen 
meiner kuͤnftigen Leſer. Ich beſitze gewiß Eigenliebe 
genug, dieſes Lob auch nach meinem Tode verdienen 
zu wollen, je vortheilhafter alsdann fuͤr mein Andenken 
ein fo unpartheyiſches Lob iſt, und je weniger ich hernach 
im Stande bin, meine Fehler zu entſchuldigen, oder 
wider ſcheinbare Vorwuͤrke mich zu verantworten. 

Ich habe bey meinen Satiren ein zu freudiges Ge⸗ 
wiſſen, und zu der fortdaurenden Billigkeit meiner Le⸗ 
fer ein zu großes Vertrauen, als daß ich hierbey einen 
Vorwurf befuͤrchten ſollte, der mir bey einer Stelle 
des Seneca eingefallen ifte Labienus, ein Mann, 
der ſeinen republikaniſchen Haß, und die bitterſten 
Leidenſchaften unter dem praͤchtigen Namen eines Pa⸗ 
trioten verbergen wollte, welcher feine Schmähungen 
wider bie Großen in Rom ſatiriſchen Witz, und perfüns 
liche Beleidigungen hiſtoriſche Wahrheiten naunte, 
welcher den Rath zu einem vorher unerhörten Befehle 
zwang, den in folgenden Zeiten, die Unwiſfenheit, der 
Aberglaube, und die dumme Bosheit fo ie dee 
gemißbraucht haben ); dieſer Labienus las einma 

; eine 


) Seine Schriften wurden auf Befehl des Raths ver⸗ 
„brannte. Seneca iſt in feiner Praefatione L. V. Contro+ 
uuerſiarum ſehr bitter, da er auf die Stelle koͤmmt. Er 
Hält es für das erſte Exempel, wo verdaͤchtige Schriften 
auf Befehl des Raths verbrannt worden waͤren, und ver⸗ 
muthlich mag er ſich auf die Verbrennung der Schriften 
des Numa Pompilius nicht beſonnen haben, die Livius 
im neun und zwanzigsten Capitel des vierziaſten Buchs 
anführt. Seneca freuet Sich, daß dieſe Grauſamkeit erſt 
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eine von ihm gefertigte Geſchichte oͤffentlich vor, uͤber⸗ 
ſchlug aber einen großen Theil davon, und ſagte: Das, 
was ich hier überſchlage, foll man erſt nach mei⸗ 
nem Tode leſen! Seneca kann ſich nicht enthalten, 
hiebey auszurufen: „Wie verwegen muß der Innhalt 
„diefer Stelle geweſen fyn, daß auch ſo gar Labienus 
vſich geſcheuet hat, fic bekaunt zu machen!) Meine 
Lefer werden ſich des ungeheuchelten Bekenntniſſes noch 
erinnern, welches ich in einer weitlaͤuftigen Abhand⸗ 
lung vom Miß brauche der Satire ablegte, da ich den 
erſten Schritt that, mit ihnen bekannt zu werden ). 
Ich zeigte damals, daß die vornehmſte Pflicht eines 
Satirenſchreibers fey, von der Religion und den Obern 
niemals anders, als mit der anſtaͤndigſten Ehrfurcht zu 
reden, daß er alles ſorgfaͤltig vermeiden muͤſſe, was 
feine Mitbuͤrger, oder den Wohlſtand nur auf einige 
Art 


zu der Zeit erfunden worden, da es ſchon weniger große 
Geiſter gegeben habe. Ich will feine eignen Worte hier 
anführen; fie find ſehr prophetiſch: In hunc (Labienum) 
primum excogitata eſt noua poena: effectum eft enim per 
inimicos, vt omnes eius libri incenderentur. Res noua et in- 
dueta, ſupplicia de ftudiis fumi. Bone hercle publico ifta in 
poenas, ingeniofa crudelitas. poft Ciceronem inuenta eſt. Quid 
enim futurum fuit, fi ingenium Ciceronis triumuiris fibui 
Proſcribere? etę. ete, Facem ftudiis ſubdere et in monumenta 
difciplinarum animaduertere, quanta, et quam non contenta 
certa materia ſaeuitia eft! Diis melius, quod eo feculo ifta 
ingeniorum ſupplicia coeperunt; quo et ingenia defies 
runt etc, 


) Memini aliquando., cum recitaret hiftoriam, magnam pastem 
conuoluiſſs et dixife: Huec, quae tramſeo, pofl morteng 
meam legentur. Quanta in illis libertas fuit, quam etiam 
Labienus extimuit? M, Aunaeus Sèneca L. V, Coniroucra 
farum in Praefatione. 


„ S. den Vorbericht zum erſten Theile dieſer ſatiriſchen 
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Vorbericht. 


Art beleidigen koͤnne, mit einem Worte, daß er ein 
rechtſchaffner Mann ſeyn muͤſſe. Ich habe mir Mühe 
Fenn bey allen meinen Satiren nach dieſen Grund⸗ 
atzen zu handeln, und meine Lefer find, fo viel ich weis, 
allemal ſo gerecht geweſen, iu geftehen, daß ich diefe 
heiligen Pflichten erfullt habe. Ich werde fie weiter 
erfüllen, Ich werde unermuͤdet arbeiten, der Satire 
dasjenige ehrwuͤrdige Anſehen zu erwerben, welches 
ihr als einer Verehrerinn der Religion, als einer 
ee der Tugend, als einer unverföhnlichen 
Feindinn der ungeſitteten Thoren gebuͤhrt, und wel⸗ 
ches ihr french fo lange Zeit ſtreitig gemacht worden 
ift, fo lange ein jeder boshafter Pasqnillant behaup⸗ 
tete, er ſchreibe Satiren. Durch dieſe Bemuͤhung 
hoffe ich den guͤtigen Beyfall meiner Lefer, auch für 
dicſen vierten Theil: ja, ich hoffe fogar auch den Bep- 
fall ihrer Kinder für diejenigen Theile meiner Satiren 
zu erlangen, die ich, erſt nach meinem Tode, ihrer 
billigen Beurtheilung zu uͤberlaſſen mich entſchloſſen 
e. N 


Dresden, 
am often April, 
1755. 


Gottlieb Wilhelm Rabener. 


=. m Antons 


Antons Panga von Mancha 
Abhandlung 


von 


Spruchwörtern, 


wie ſolche 
zu verſtehen, und zu gebrauchen ſind; 
Dem Verfaſſer zum Beſten, und dem Leſer 


zur Erbauung ans Licht geſtellt. 


14 . 
Antons Panßa von Mancha 


Zueignungsſchrift 
| an des 
großen Sancho Pánka 
großen Eſel. 


Zueignungsſchrift. 
Verewigter Efel 


$ eine eignen Verdienſte, und das bekehrungstbuͤrbige 
Audenken meines Uraͤltervaters, Sancho Panga, 
erfodern es von mir als einen wichtigen Theil miei⸗ 
ner Schuldigkeit, daß ich dieſen Abhandlungen von Spruͤch⸗ 
wörtern Deinen Namen vorſetze. Ich nahe mich alſo Dir 
mit der ehrfurchtsvollen Verbeugung, mit welcher fidh ein 
verlaſſener Autor feinem Maͤcenaten naht, und lege dieſe 
Schrift zu Deinem Hufe nieder. Das Anſehen, in welchem 
Dein Name bey ällen geſitteten Voͤlkern it, wird dieſen Ab⸗ 
handlungen der ſicherſte Schutz ſeyn, und durch Deinen 


Namen, unſterblicher Eſel, wird, wie ich, als Autor, 


zuverſichtlich hoffe, anch auf gegenwaͤrtige Schrift ein Theil 
der Uuſterblichkeit zurück fallen. 

Dieſes wuͤrde genug ſeyn, gegen Dich mein Vorhaben 
zu rechtfertigen. Ich glaube, daß ich alles geſagt habe, 
was ein Client in einer Zueignungsſchrift feinem Gönner 
von Empfehlung, von Verbienſten, von Demuth, und von 
feinem Mangel zu ſagen hat. Aber Du wirſt mir hochge⸗ 
neigt erlauben, mein Efel, baß ich dieſe Zueignungsſchrift 
gegen diejenigen vertheidige, welche ſo viel Einſicht, wie Du, 
nicht haben, und doch Kunſtrichter ſeyn wollen. Glücklicher, 
ja dreymal gluͤcklicher Efel, der Du in den Tagen des weiſen 
Ganho grau worden bife wo man Verdienste auch an Crem 

gts 
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verehrte! Wie ſehr haben ſich die Zeiten zu unſrer Schande 
verändert! Man verehrt „aber nicht Verdienſte, man 
verehrt Rang und Pracht; und ein Efel mit einer reichen 
Decke, wenn er ſchon die geringſten Verdienſte nicht hat, iſt 
uns oſtmals verehrungswuͤrdiger, als ſieben Weiſe. Ich 
Finde alfo noͤthig, einige Einwuͤrfe zu beantworten, welche mir 
wider meine Zueignungsſchriſt gemacht werden koͤnnen. Die⸗ 
ſes wird mich ganz natuͤrlich auf Deine eignen Verdienſte 
führen, Ich will zeigen, wie groß Du geweſen biſt, und 
wenn ich dieſes zeigen will, ſo darf ich die Welt nur an Dei⸗ 
ne Thaten erinnern. Wie leicht iſt es, Verdienſte zu loben, 
wenn man ſie ſchon findet, und nicht erſt erdichten darf! 
Ein Vorzug, den Du vor vielen Menſchen haſt, welche Dich 

nur als Eſel kennen! ; TESEN 
Was ich hier im voraus gugefuͤhrt habe, iſt die gruͤnd⸗ 
lichſte Vertheidigung wider einen Einwurf, welchen viele 
machen werden, ſo bald fie dieſe Zueignungsſchrift erblicken. 
Einen Efel zum Mäcenat! werden ſie ausrufen. Und 
warum nicht, meine Herren! Bin ich etwan der erſte, der 
dieſes thut? Oder vermißt ihr nur an meinem Maͤcenat die 
menſchliche Pracht der Eurigen? Seyd nicht ſo ungerecht, 
u glauben, daß mein Eſel dieſer Zueignungsſchriſt unwuͤr⸗ 
ig ſey, weil ihr ihn fuͤr dumm haltet: Ihr werdet ſelbſt 
euren Zueignungsſchriften ein trauriges Urtheil ſprechen. 
Wie viele von euern Maͤcenaten werdet ihr abſetzen muͤſſen, 
wenn die Dummheit hindert, der Maͤeenat eines Autors 
zu ſeyn! 2281 8816 } | 
Aber wird der Eſel die Zueignungsſchrift Iefen? Und 
noch mehr, wird er das Buch verſtehn, das du ihm sus 
eigneſt? Aber, meine Herren, iſt denn das nöͤthig? Er 
wuͤrde es vielleicht nicht than, wenn er auch lebte, zumal 
Da er ein ſpaniſcher Eſel iſt, und ich freylich nur ein deute 
fher Autor bin. Allein iſt es denn fo ſchlechterdings noͤthig, 
daß ein Maͤcenat die Schriften lièt, die ihm gewidmet 
werden? Wie viel Maͤcenaten leſen eure Schriften, und 
noch mehr, wie viel find im Stande, fie zu verſtehn? Ihr 
macht euch kein Bedenken, denen Goͤnnern, welche vielmals 
kaum ihre. Mutterſprache gelernt haben, eure Werke, die 
ihr in cuslaͤndiſchen, oder wohl gar in todten Sprachen abs 
gefaßt habt, zu überreichen ». von denen ſie doch vielleicht 
nicht einmal die Buchſtaben kennen. Genug z ſie ſehen ihr 
Bildniß, oder ihr Wapen, fie ſehen den prüchtigen Band 
des Buchs, fie ſehen ein gekruͤmmtes Geſchoͤrf murmelnd 
zu ihren Fuͤßen kriechen, und hieraus ſchließen ſie, daß gr 
e 
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fes Geſchoͤpf ein Autor iſt, daß unter ihrem Bildniſſe, oder 
Waren, eine Zyeignungsſchrift ſtehen wird, und daß fie 
ein Mäcenat ſind. Sehen ſie alſo nicht alles, was der 
Autor will, daß ſie ſehen ſollen, und iſt es erſt noͤthig daß 
— . leſen, und die Abhandlung verſtehn 
muͤſſen 


Ich erwarte noch einen Einwurf, der bey vielen mei⸗ 
ner Tadler der wichtiafte it, und den fie zu fagen, nur das 
Herz nicht haben. Wirſt du von deinem Eſel für die 
Zucignungsſchrift nur einen Gulden, oder die ger ingſte 
Belohnung erwarten können ? Nein, ihr habt recht, nicht 
einen Gulden, nicht die geringſte Befoͤrderung. Aber deſto 
uneigennuͤtziger it mein Vorhaben; deſtoweniger if das 
Lob verdächtig, das ich meinem Efel gebe. Ihr martert 
euch, und eure Leſer, um Tugenden und Verdienſte zuſam⸗ 
men zu ſtoppeln, welche ihr euren Maͤeenaten anpaßt: Al⸗ 
lein bey Vernuͤnftigen macht ihr dadurch euch und euren 
Helden lächerlich, und die Zueignungsſchriften überhaupt 
veraͤchtlich. Ihr wißt es, und thut es doch, um mit hungri⸗ 
gen Haͤnden eine kleine Belohnung zu erhaſchen, welche 
gemeiniglich gar außen bleibt, oder welche doch euer Maͤce⸗ 
nat ſo ſpaͤrlich zumißt, weil er, wie Auguſt, noch mehr der⸗ 
gleichen unnuͤtze Schwaͤtzer zu ernähren hat, die ihm den 
gelernten Gruß, aus Begierde zum Futter, zurufen. Eben 
fo wenig kann ich auf eine Befoͤrderung mir Rechnung mrs 
chen: Aber wie viele von euch erlangen dergleichen durch 
ihre Zueignungsſchriften? Vielleicht nicht einmal die Hoff⸗ 
nung dazu. Eine vornehme Neigung des Haupts iſt wohl 
alles, was ihr durch eure Demuͤthigung von euerm Mäces 
nat erpreffen koͤnnet. Wiederholt ihr mündlich eure Bitte, 
fo werdet ihr machen, daß er mit einem trotzigen: Votre 
Serviteur! ſich von euch wendet, und die geweihte Schrift 
dem Kammerdiener hinwirft, der ſie beſſer zu brauchen 
weis. Aber ich will auch einräumen, daß euer Maͤcenat 
einer von den Großmüuͤthigen iſt, welche alle Menſchen 
gluͤcklich zu machen wuͤnſchen; wird er deswegen auch im 
Stande ſeyn, es zu thun, oder wenigstens es fo zu thun, 
wie er es hofft? Und ift er auch fo gefällig, daß er ſich 
bey ſeinem Range neue Verdienſte und Hochachtung durch 
feine Freundlichkeit zu erwerben ſucht; fo wird er euch 
zwar in den gnadigſten Ausdrucken das Vergnügen vers 
ſichern, das er hat, euch zu dienen: Allein feine Geſchaͤffte 


und der Anlauf fo vieler eurer Collegen, werden N 
3 A 
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daß er euch vergißt, die ihr keine Verdienſte weiter habt, 
als den Mangel. Gewinne ich alfo durch meine Zueig⸗ 


nungsſchrift wohl weniger, als ihr gemeiniglich durch die 
eurigen erlangt? k 


Dieſes find, berühmter Eſel, einige von den Ein⸗ 
würfen, die man mir machen wird; aber das iſt auch die 
Vertheidigung, die ich dergleichen ungegruͤndeten Einwuͤrfen 
entgegen ſetzen werde. S / 


So wichtig auch meine Gruͤnde find ; ſo werben fie noch 
mehr Nachdruck erhalten, wenn ich die Welt an einige Dei⸗ 
ner beſondern Verdienſte erinnere, die Dich, großer Eſel, 
uͤber viele erheben, welche der Witz und der Hunger ihrer 
Clienten zu verewigen ſucht. 


Deine genaue Verbindung mit meiner Familie giebt 
mir ein Recht, den Ruhm Deiner ſeltenen Verdienſte zu 
wiederholen, welche ſeit mehr als einem Jahrhunderte 
die billige Bewunderung der halben Welt geweſen ſind. 
Liebſter Freund und treuer Gefährte meines Vaters 
Sancho! Ich neige mich vor Deinem ehrwürdigen Schatten, 
mit eben dem frommen Schauer, mit welchem der gläubige 
Muſelmann fih vor dem geheiligten Kameele niederwirft, 
das vor tauſend Kameelen zu dem ſtolzen Gluͤcke erwählt 
worden ify den Alkoran auf feinem Rücken zu tragen. 


Wie glücklich bin ich vor vielen Lobrednern, da ich die 
Ueberzeugung der Welt, und die Wahrheit auf meiner 
Seite habe! Die Halfte unſrer Zueignungsſchriften find 
Satiren auf die Mäcenaten unſrer Zeit. Die Verfaſſer 
quälen ſich, die Welt zu betäuben und zu überreden, daß ihr 
niederträchtiger Wuchrer ein großmuͤthiger Verſorger der 
Verlaſſenen, ihr erlauchter Ignorant ein Kenner und Hes 
S der Muſen, daß er gerecht ſey, da doch das halbe 

and unter feinen Räubereyen entkraͤftet ſeufzet. Aber Du, 
glücklicher Grauſchimmel, Du biſt von allen dieſen Vor⸗ 
würfen frey, und eben dadurch befreyeſt Du auch mich 
von den Vorwürfen der Schmeicheley. So bald ich des 
großen Sancho Panga großen Efel nenne, fo bald ver⸗ 
ſteht mich die ganze Welt, und weis es, daß ich den ehrwuͤr⸗ 
digen Efel meine, welcher ſo viele Tugenden der Menſchen, 
und keines von ihren Laſtern gehabt. 


Es 
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Es iſt bekannt, und ſelbſt der berühmte Cid Zamet⸗ 
Benengely laͤuguet es nicht, ob er gleich ein beſchnittner 
Mohr, und Du ein christlicher Efel warf, daß die weiſen 
Sprüche des erleuchteten Gando mit fo. viel Kraft auf 
Deine Ohren herabgewirkt, daß Du der tiefſinnigſte Efel 
deiner Zeit geweſen. Ein großer Beweis Deiner Faͤhig⸗ 
keit war es, da Du in einer Zeit von etlichen Monaten, 
und unter tauſend ungluͤcklichen Beſchafftigungen, dennoch 
mehr gelernt, als hundert Soͤhne der Großen in Spa⸗ 
nien kaum lernen, welche drey. Jahr und länger in Oſſuna 
zu den Füßen ihrer Lehrer figen. Mehr als ein Bgeca⸗ 
laureus in Salamanca war eiferſuͤchtig auf Dich: Aber 
Deine Beſcheidenheit gewann das Herz der Neider. Das 
Wiſſen, eies fo viele junge Gelehrte unertraͤglich macht, 
war fuͤr Dich ein neuer Trieb zur Demuth. Unwiſſende 
Pedanten richten ſich trotzig auf: Aber Du, der Du ſie 
am Verſtande und Witze unendlich übertriffſt, hiengſt 
Deine Ohren immer demuͤthig; denn die Vollkommenhei⸗ 
ten Deines Lehrers erinnerten Dich beſtaͤndig an Deine 
Un vollkommenheiten. Eine Tugend, die unter unſern 
Schülern nicht allgemein it! Ich kenne Deutſche, welche 
an Deiner Weisheit und Gelehrſamkeit zweifeln werden, 
da man nicht ein Blatt, geſchweige einen Folianten von 
Deinen Schriften aufzuweiſen hat. Deſto ſchlimmer für 
uns! Der Schade iſt unſrer Nachwelt unerſetzlich. Mit 
wie viel Verguuͤgen und Erbauung wuͤrden wir Deine 
Schriften leſen, und ihre Schriften aus den Haͤnden wer⸗ 
ſen! Es war ein Fehler Deiner Zeit, wo man noch we⸗ 
nig ſchrieb, und deſto mehr dachte. Bey unſern Zeiten 
if dieſes der Fehler, daß viele ohne Uleberlegung ſchrei⸗ 
ben, was Du, weiſer Eſel, nur zu denken, Dich wuͤrdeſt 


geſchaͤmt haben. Hätte Dir die Natur die Vorzüge ge: * 


gönnt, ein Autor werden zu können; wie hoch würde 
Dein Ruhm geſtiegen ſeyn! Und dennoch biſt Du ſchon 
unſterblich, da Myriaden von Schriſtſtellern feit Deiz 
er Zet in die ewige Nacht der Vergeſſenheit geſtuͤnt wor⸗ 
en ſind. wo 


Die Mauͤßigkeit if eine Tugend, welche unſern meiſten 
Sittenpredigern nicht allemal eigen iſt. Wenigſtens habe 
ich in meiner Jugend zu Leyden einen Mann gekannt, der 
ein Meiſter der Weisheit hieß, der fein Brodt durch das 


Lehren der Moral verdiente, und der alles, was er ver⸗ 


diente, 


ar 


"en 


* 
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diente, durch die niedertraͤchtigſten Ausſchweifungen verthat. 
Unendlich tief haͤtte er, ungeachtet feines Lorbeers, unter 
Dir, gefittetem Eſel, ſtehen ſollen. Die ganze Geſchichte 
des Helden von Mancha zeigt uns nicht eine einzige Spur, 
daß Du jemals in einen Fehler gefallen wäret, welcher fo 
ſehr menſchlich iſt. Vermuthlich trug die Uebereilung des 
alten Roßinante, und feine demuͤthigende Strafe viel zu 
Deiner Maͤßigung bey. Die Welt weis die traurige Ge⸗ 
ſchichte von den Stutten aus Gallieien ). Roßinante war 
ein lehrender Beweis, daß Alter nicht vor Thorheit hilft. 
Er fah die Stutten, und vergaß ſich. Benengely miht 
zu ſeiner, und vielleicht auch zu vieler Menſchen Entſchul⸗ 
digung, die lehrreiche Anmerkung, daß kein Hengſt fo alt 
ſey, der nicht noch einmal im May wiehere. Allein die 
Eſeltreiber von Jangois dachten nicht ſo billig. Die Strafe 
folgte der Wolluſt auf den Fuße nach. Noßinante empfand 
es, und als eine neue Zuͤchtigung ſeiner alten Jugendſuͤn⸗ 
den, mußte er die Demuͤthigung ausſtehen, an der tapfre 
Quixot fid auf Dich, tugendhaften Eſel, ſetzte, und er, 
der folje Roßinante, an Deinen Schwanz augebunden ward. 


Eein Freund in der Noth ift dasjenige Kleinod, wel⸗ 
ches auch die für das koſtbarſte halten, die niemals groß⸗ 
müthig genug find, andern in der Noth beyzuſpringen. 
Wie ſehr beſchaͤmſt Du, freundſchaftlicher Eſel, alle 
diefe unempfindlichen Seelen! So gar Noßinanten, der 
Deines Mitleidens damals kaum würdig war, bedauerteſt 
Du. Deine Schritte waren noch langſamer, als die 
Schritte eines gelaſſenen Eſels von Natur finds Du 
wollteſt dem lingluͤcklichen Zeit laſſen, nachzukommen. 
Ein Menſch wuͤrde fich diefe Demuͤthigung feines Nhe 
ſten zu Nutze gemacht, und mit einer ſtolzen Grauſamkeit 
noch mehr zu feiner Kraͤnkung beygetragen haben: Aber fo 
ungerecht dachteſt Du nicht; denn Du wareſt des weiſen 
Sancho liebreicher Eſel. Wie troſtlos hiengeſt Du die 
Ohren, als Dein Herr, Sancho, durch Zulaffung des 
Himmels und Don Quixots geprellt ward *); Er fab flez 
erg auf Dich herab, und wenn er am böchfen flog, 
o war Deine freundſchaftliche Traurigkeit für ihn die Eraf- 
-tige Stärkung, 

1 B a Die 


) Don Qufxots Geſchichte B. 3. C. 18. 
=) B. 3. C. . 
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Die Gelaſſenheit it uberhaupt eine Famillentugend 
der Eſel: Bey Dir aber hatte ſie einen weit ruͤhmlichern 
Urſprung; denn Du maret mit Uleberlegung gelaſſen. 
In dem ungluͤcklichen Treffen mit den befreyten Galeeren⸗ 
delaven *) hielteſt du ſtandhaſt die Steine der Undankbaren 
aus. Quixot, Sancho, und Noßinante lagen um Dich 
herum. Nur Dich konnten die unzaͤhligen Würfe der 
Verraͤther nicht ſtürzen, noch zur Ungeduld bewegen. 
Quixot ſeufzete nach ſeiner Duleinee, Sancho nach ſeinem 
Mantel, Roßinante hieb voll Ungeduld in die Erde; aber 
von Dir ſagt der Geſchichtſchreiber, daß Du gelaſſen unter 


Deinen Freunden geſtanden, und mitleidig die Ohren ges 
ſchuͤttelt habeſt. 


A 


Bey diefer Deiner Maͤtigkeit, Deiner geſelligen 
Freundſchaft, Deiner Gelaſſenheit;  Fonnteft Du wohl bey 
allen dieſen Tugenden des geringſten Neides fähig feyu? 
Nichts weniger! Dein Bezeigen gegen die Efel der Doms 
herren von Toledo it hievon der ſtaͤrkſte Beweis *). 
Dieſe Eſel, welche ſo fett und ſtark waren, wie die Eſel 
der Domherren natuͤrlicher Weiſe ſeyn muͤſſen; welche 
ihr Futter bey der Ruhe ihrer hochwuͤrdigen Herren muͤßig 
verzehrten, da Du bey den muͤhſamſten Abentheuern immer 
Hunger leiden mußteſt; dieſe Eſel, welche zur Ehre der 
Kirche praͤchtig aufgeputzt waren, da Deine ganze Decke in 
einem ſchlechten Reitkuͤſſen beſtand; welche muthwillig um 
Dich herum ſcherzten, wie Eſel vom Stande zu ſcherzen 
pflegen; welche Dich, als einen duͤrftigen Layeneſel, mit 
Perachtung anſahen; mit einem Worte, die Eſel der Dom⸗ 
herren waren mit aller ihrer Gluͤckſeligkeit doch nicht im 
Stande, nur einen Augenblick Tadel oder Neid bey Dir zu 
erregen. Wie viel Menſchen beſchaͤmeſt Du, genügſamer 
Eſel, welche das Gluͤck der Großen und Reichen beneiden, 
und, da fie zu ohumaͤchtig find, es ihnen zu nehmen, ſich 
doch wenigſtens Mühe geben, die Welt durch Spottereyen, 


oder durch Beſchuldigungen zu bereden, daß ſelbige dieſes 
Gluͤckes ganz unwuͤrdig wären! 


Bey keinem von allen Abentheuern hat Sando Vanga 
fo unverwerflihe Proben feines großen Geiſtes n 
a 


*) B. 3. C. ar. *) B. 4. E. 43. 
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als bey Regierung der Inſel Baratarig ); aber eben 
dieſer Zeitpunkt iſt derjenige, welcher auch zugleich Deine 


tugendhaften Vorzuͤge am meiſten in ein Licht geſetzet hat, 


das eine Reihe von ſpaͤten Jahrhunderten nicht verdunkeln 
kann. Du wart der Bruder und vertrauteſte Freund 
des gluͤcklichen Sancho. Er wagte es nicht, ohne Dich zu 
regieren; man mußte Dich, mit koſtbarem Zeuge ge⸗ 
ſchmuͤckt, hinter ihm herfuͤhren, als er feinen prächtigen 
Einzug hielt *). Cid Samet weis von Dir und dem 
Sancho bey dieſer Gelegenheit nichts ſchmeichelhafters zu 
fagen, als daß Sancho, welcher ein prächtig aufgezaͤumtes 
Maulthier ritt, fih oſtmals umgeſehen, Dich, fein getreues 


Thier, zu betrachten, und fich von Herzen über den gluͤck⸗ 


lichen Zuſtand zu freuen, in welchem er Dich erblickte. 
Auch alsdann warſt Du noch ſein liebſter, ſein vertrauter 
Eſel, da ihn die ganze Inſel als ihren Statthalter an⸗ 
betete. Wäre Dir damals wohl etwas leichter geweſen, 
als das Vertrauen Deines Herrn zu Deinem und der 
Deinigen Vortheile, und zum Schaden Deiner Feinde 
zu mißbrauchen? Beydes haſt Du nicht gethan. In 
der ganzen Geſchichte finde ich dieſen Umſtaud am merk⸗ 


wuͤrdigſten, daß waͤhrend der Statthalterſchaft des Sancho 


Deiner nicht mit einem Worte gedacht wird. Der Leſer 
ſieht Dich bey dem praͤchtigen Einzuge zum letzten male, 
und bekommt Dich eher nicht wieder zu Geſichte, als in 
dem traurigen Augenblicke, da der weiſe Sancho, von der 
Laſt der ungewohnten Herrſchaſt ermuͤdet, den großmuͤ⸗ 
thigen Schluß faßte, auf Dir, getreuem Eſel, der muͤh⸗ 
feligen Pracht eines Regenten zu entfliehen. In ſei⸗ 
nem Gluͤcke gelaſſen zu ſeyn; fich der Gewalt feiner maͤch⸗ 
tigen Freunde nicht zu mißbrauchen; an ſeinen Feinden 
ſich nicht zu raͤchen, wenn man Gelegenheit hat, es zu 
thun; fuͤr ſeine Vortheile am wenigſten zu ſorgen; eine 
fo ſchnelle Veränderung des Gluͤcks gelaſſen zu ertragen, 
ja fo gar von dem wolluͤſtigen Ueberfluſſe des Hofs mit 
geſchwindern Schritten ſich zu entfernen, als demſelben 
fich zu naͤhern; das find Tugenden, welche Diogenes 
unter den Menſchen ſeiner Zeit vergebens ſuchte, und 
welche Cid Samet bey dem Eſel des Erleuchteten Paußa 
gefunden hat. 3 = 


- 


53 Viel⸗ 
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Vielleicht hatteſt Du dieſen jaͤhlingen Umſturz der 
Hoheit Deines Sancho voraus geſehen? Benengely geſtehet 
Dir die Gabe, künftige Dinge vorher zu wiſſen, ausdrück⸗ 
lich zu ). Ich glaube, er hätte nicht noͤthig, Dir Wun⸗ 
der anzudichten. Deine Erfahrung, Deine Einficht, und 
der tägliche Umgang mit dem Sancho machten Dich vorſich⸗ 
tig, ohne Wahrſagerkunſt, und tugendhaft, ohne augers 
ordentliche Wunder. Wie viele gleiten bey dieſem wichtigen 
Schritte, welche vorſichtig und erfahren genug zu ſeyn glau⸗ 
ben! Aber ihr Herz iſt ſo tugendhaft nicht, als das Deine 
war; und eben darum kann ſie weder Vorſicht, noch Erfah⸗ 
rung ſchuͤtzen. Ohne dieſes tugendhafte Herz muͤſſen fie bey 
ihrem hohen Gluͤcke ſchwindlicht werden und niederſtuͤrzen, 
wenn fie gleich, wie Du, die Gabe gehabt hatten, zukünfe 
tige Dinge vorher zu ſeheu. t 


Da Adler wieder Adler zeugen; iſt es wohl Wunder, 
daß ein Theil Deiner guten Eigenſchaften auch bis auf Deine 
ſpaͤten Nachkommen fortgepflanzt worden iſt? Ich verſtehe 
darunter die Mäßigkeit, die Gelaſſenheit, den Fleiß, und 
die natürliche Abneigung von allem Hochmuthe. Lauter 
Tugenden, die man noch bis auf dieſe Stunde allen denen 
Eſeln in Mancha vorzüglich zugeſteht, welche die Ehre haben, 
in gerader Linie von Dir abzuſtammen! Ungeachtet fie Dich 
zu ihrem Ahnherrn haben; ſo iſt doch nicht ein einziger unter 
ihnen, welcher zur Ungebuͤhr darauf . mac oder durch 
Deine Verdienſte den Mangel eigner Verdienſte zu verbergen 
ſuchte, oder andere Eſel in dem Flecken verachtete, welche 
eben fo lange Ohren, eben fo breite Rücken, und eben fo 
arbeitſame Knochen haben, aber freylich nicht von fo gutem 
Hauſe, und nicht bon ſo edler Geburt ſind, als ſie. Im 

ubrigen wiſſen die Einwohner zu Mancha dielen Vorzug an 
ihnen billig zu ſchatzen. Sie verehren den Namen des Sana 
cho, und zugleich verehren ſie das Andenken ſeines Grau⸗ 
ſchimmels noch bis auf dieſe Stunde fo unverbrüchlich, daß 
fie fein Geſchlechtsregiſter mit eben der Sorgſalt ſortführen, 
mit welcher die Roßtaͤuſcher von Gallicien die Stammbaͤume 
ihrer edelſten Pferde glaubwürdig erhalten. 
be ES £ 


3 Dieſes wird genug ſeyn koͤnnen, die Gruͤnde zu recht⸗ 
fertigen, welche mich bewogen haben, Dir, theuerſter Eſel, 
. gegen⸗ 
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gegenwaͤrtige Abhandlungen von Sprüchwörtern zuzuei⸗ 
guen. Ich habe die Urſache angegeben, woher ich Dir fo viel 
Verbindlichkeit ſchuldig bin; da Du in den Tagen des Don 
Quiros einen fo wichtigen Theil unſrer Familie ausge⸗ 
macht, da Du als des Sancho Freund und getreueſter Ges 
Fährte Glück und Ungluͤck mit ihm ausgeſtanden haſt. Die 
wenigen Proben, die ich aus der Geſchichte von Deinen 
großen Eigenſchaften und bewährten Tugenden angeführet 
babe, find, wo ich mich nicht ganz irre, unwiderſprechliche 
Beweiſe, daf Du wohl verdienſt, mein Maͤcenat zu ſeyn. 
© Du Spiegel und Blume der vortrefflichſten Eſel! 
Wie rühmlich iſt für mich diefe meine Wahl! Deine tiefe 
Weisheit, welche Du den lehrreichen Spruͤchwoͤrtern des 
Sancho zu danken hafs Deine tugendhafte Maͤßigung 
und eremplariihe Sittſamkeit, welche Dir fo eigen, und 
bey uns Menſchen nicht allemal eine Folge der tiefen 
Weisheit iſt; Deine unverbruͤchliche Redlichkeit gegen 
Deinen Herrn, und Deine Freunde uͤberhaupt: Deine ſtoi⸗ 
fhe Gelaſſenheit bey allen Ungluͤcksfaͤllen, welche Dich und 
Deinen en trafen; die ſeltue open der Zufriedenheit, 
und die ſchwere Kunſt, das glänzende Stick andrer, die es 
weniger verdienen, und weniger anzuwenden wiſſen, mit 
gelaßnen Augen, ohne mißguͤnſtige Empfindungen, anzu⸗ 
ſehen; die politiſche Vorſicht, ſich mit dem ungewiſſen Gluͤcke 
ſeines maͤchtigen Freundes nicht allzugenau zu verbinden, 
und die praktiſche Klugheit, ohne Eigennutz und ohne Haß 
des Volks der Vertraute eines gewaltigen Statthalters 
ſeyn zu koͤnnen; alles dieſes find Vorzuͤge, welche Du, 
tugendbelobter Efel, vor allen Eſeln und vor vielen Mé 
cenaten haſt! 


mit einem Worte: Der Fleiß ift des Gluͤcks Vater: 

das Gluͤck dreht ſich geſchwinder herum, als ein Muͤhl⸗ 
rad; wer immer hart schläft, liegt auch auf Steinen weich: 
ehrlich währt am laͤngſten; hoch macht ſchwindlicht; wer 
aufs Gold ſieht, dem vergeht das Geſichte; was hilft das 
Laufen, wenn man nicht auf dem Wege iſt; füğe getrun⸗ 
ken / wird oft faner bezahlt; auch aus einem kleinen Lode 
ſieht man den Himmel; wer ſich an einen guten Baum 
lehnt, bat guten Schatten; wer das Spiel nicht verſteht / 
ſoll die Karten nicht mengen; wer fid) ſelbn zum Schafe 
macht, den freſſen zulezt die Wolſe; wer die Augen bey ſich 
hat, ſtolpert nicht; der Tenſel ſteht oft hiuter dem Kreuze; 
3 B 4 guter 
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guter Weg um, it keine Kruͤmme; eine goldne Decke 
macht den Efel nicht zum Pferde; wer auf dem Eiſe tanzt, 
der ſtrauchelt; wer zu nahe an das Feuer tritt, verſaugt 
ſich den Rock; mancher trägt einen Sack, und heißt feinen 
Nachbar einen Efel =: =: Aber Gott verſteht mich! 
ſagte Vater Panßa. i 


Ich kuͤſſe Ew. Eſeley den Huf. 


in Weſohalen. 


Anton Panßa von Manche. 
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Antons Panßa von Mancha 
Abhandlung 


von Spruͤchwoͤrtern. 
Vorbericht ). 


$ if vor einigen Wochen eine Schrift an unſern Ber 

; leger geſendet worden, welche den Titel führt: An⸗ 

tons Panfa von Mancha Abhandlung von 

Sprüchwörtern, wie ſolche zu verſtehn und zu gebrau⸗ 

chen ſind; dem Verfaſſer zum Beſten, und dem Leſer 
zur Erbauung, ans Licht geſtellt. 


In einem weitläuftigen Schreiben erklärt der Verfaſ⸗ 
ſer ſeine Abſichten und die Einrichtung des Werks ſelbſt. Es 
ft dieſes Schreiben voͤllig in der Sprache abgefaßt, welche 
den Stolz eines verarmten Spaniers, und die Demuth eis 
nes verlaſſenen Autors verraͤth. Der letzte Umſtand geh 
unſern Verleger an, und wir überlaffen es ihm, wie er fh 
mit ihm vereinigen will. Die Erzählungen, die er von 
feinen Voraͤltern und von feinen eignen Umſtaͤnden eine 
freut, verdienen angemerkt zu werben. Es ſind nuͤtzliche 
Aneedoten zur Lebeusbeſchreibung des unſterblichen Don 
Quteets, die wir noch zur Zeit in keiner von allen Aufla⸗ 
gen gefunden haben. Der Verfaſſer erzählt uns, daß der bez 
rühmte Stallmeiſter Sancho Panßa von Mancha fein Urd 
tervater geweſen ſey. Da er nach dem Tode ſeines Ritters 
der witzigſte und weiſeſte Kopf in ganz Mancha geweſen; fo 
habe er fich durch eben dieſen Witz und feine weifen Sprüch⸗ 
woͤrter viel Feinde gemacht. py habe geglaubt, den. ps 
y 5 ; ek. 


) Das nachſtehende Spruͤchwort: wem Gott ein Amt 
giebt zc. if mit dieſem Vorberichte im Jaͤnnermonate des 
tauſend ſtebenhundert und funffigſten Jahres in die verz 

miſchten Schriften zum Vergnügen des Verſtandes 
und Witzes, als ein Verſuch eingeruͤckt, und im Jahre tau⸗ 
ſend ſieben hundert und acht und vierzig gefertigt worden. 
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bier und den Geistlichen des Orts überfehen zu koͤnnen, und 
deswegen habe er ſich lieber in der Geſellſchaft feines Eels 
und feiner übrigen Familie eingeſchloſſen, als daß er mit je⸗ 
nen die alte Freundſchaft hätte ſortſetzen folen. Dieſes fey 
der Grund zu feinem Ungluͤcke geweſen. Der Geiſtliche haz 
be unter die Leute gebracht, daß Herr Ganho kein alter 
Chriſt ſey, und kein Schweinfleiſch effe Die Inguiſtticn en 
aufmerkſam gemacht worden, und habe ihn zum Feuer ver⸗ 
dammt, weil ſie gefunden daß er vernünftiger gedacht und 
weiſer geſprochen, als die alten Chriſten ihres Landes damals 
zu denken und zu reden gewohnt geweſen. Der rechtſchaffe⸗ 
ne Sancho fey alfo wirklich verbrannt, und der erte Mirs 
tyxer der Sprüchwoͤrter geworden. Dieſes Unglück habe ſei⸗ 
ne ganze Familie zerſtreut. Des Herrn Verfaſſers Aelter 
pater, welcher fich durch feine hohen Gemuͤthagaben ſchon 
bis zur Würde des unterſten Schulzens im Flecken Manche 
empor geſchwungen gehabt, habe ſich entſchloſſen, lieber Tes 
nem Vaterlande, als feinem angebohrnen Verſtande zu snte 
ſagen. Er ſey mit ſeinem reichen Vorrathe von Spruͤchwortern 
nach Liſſabon geflüchtet. Aber auch bis dahin habe ihn der 
heilige Haß des Geistlichen von Maucha verfolgt; und nur 
durch ein Wunder fey er den Hånden der Juguiſition ents 
tonnen und in die Niederlande gekommen, wo er fein Leben 
witzig und kuͤmmerlich zugebracht, und eine zahlreiche Familie 
hinterlaſſen. Hier giebt der Herr Verfaſſer noch viele Nach⸗ 
richten von feiner amilie an, die aber vielleicht nur ihm 
wichtig find. Wir koͤnnen mit feiner Erlaubniß nicht unerin⸗ 
ert lañen, daß er bey dieſer Gelegenheit den Stolz feines 
Vaterlandes ein wenig zu febr verraͤth. Er will behaupten, 
daß die Niederlaͤnder ihren meiſten Witz feiner Familie zu 
danken haͤtten. Ig er treibt diefe laͤcherliche Einbildung fo 
hoch, daß er glgubk, verſchiedene ihrer großten Kunſtrichter 
hätten die Geſchicklichkeit, andre urit ihren lateiniſchen Wahre 
heiten zu betaͤuben, bloß der Erfindung feines Uraltervaters 
zu danken; als dieſer, wiewohl mit ungluͤcklichem Erfolge, die 
Kunt gelehrt, zu ſchreyen, wie ein Eſel N... 


Die Umſtaͤnde, welche der Herr Verſaſſer endlich von 
feiem eignen Leben beygefuͤgt, konnen uns auch gleichguͤlti 
ſeyn. Nur dleſes verdient angemerkt zu werden, daß er ſi 
zu J.. . einem Staͤdtchen in Weſtphalen, aufhält, und bey 
einer mäßigen Einnahme ſo lange ruhig leben und Buͤcher 
ſchreiben will, bis er ſeine Verbeſſerung findet. Di 

. f ie 


) S. Don Quixote 6 Buch 23 Cap. 
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Die drey letzten Seiten feines: Schreibens beſtehn in 
den gewoͤhnlichen Autorcomplimenten, wo man durch eine 
edle Gleichguͤltigkeit und Verachtung aller gewinnſuͤchtigen 
Vortheile, die Großmuth des Verlegers zu reizen ſucht. 
Das ganze Werk moͤchte ungefähr ein halbes Alphabet aus⸗ 
machen. Die Spruͤchwörter, die der Herr Verſaſſer aus⸗ 
geführt hat, find dieſe: Wem Gott ein Amt giebt, dem 
giebt er auch Verſtand. ung gewohnt, alt gethan. 
Gut macht Muth. Ehrlich währt am längſten. Klei⸗ 
der machen Leute. Gedanken find zollfrey Die Ehen 
werden im Himmel geſchloſſen. Alte Liebe roſtet nicht. 
Ein Quentchen Mutterwitz ift befer, als ein Ceutner 

Schulwitz. Friſch gewagt, iſt halb gewonnen; und 
andere mehr. ; 


Der Verleger zweifelt, daß dieſes Buch Beyfall finden 
werde, da man es außerhalb Weſtphalen ſchwerlich verſtehen, 
am wenigſten aber das Feine davon einſehen koͤnne. Er will 
daher nur eine Probe davon liefern, und die benden Artikel: 
Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch den Vers 
ſtand; und Kleider machen Leute, als einen Verſuch 
abdrnden lafen. Von der Aufnahme dieſes Auszugs wird 
das Schickſal des ganzen Werks abhaͤngen. Sollte dieſer, 
wider Vermuthen, Beyfall finden; fo it er entſchloſſen, 
dieſe Abhandlung einer Sammlung andrer ſolcher Schriften 
vordrucken zu laſſen. i 


Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt 
er auch den Verſtand. 


Wen irgends ein Sprüchwort iſt, deſſen Wahrheit 
durch die taͤgliche Erfahrung beſtaͤtigt wird; fo if 
es dieſes, wenn man ſagt: Wem Gott ein Amt giebt, 
dem giebt er auch den Verſtand. Da ich Gelegen⸗ 
heit gehabt habe, die Verfaſſung meines Vaterlandes ſehr 
genau kennen zu lernen, ſo getraue ich mir ſehr wohl zu be⸗ 
haupten, daß wenigſtens zwey Drittheile meiner Mitbuͤr⸗ 
ger ihren Verſtand nicht eher erlangt haben, als bis fie das 
Amt bekommen; und kaum ein Drittheil it, ich weis 
nicht durch was fuͤr einen Zufall, vor der Erlangung des 
Amts mit Verſtande begabt geweſen. Ich ſage mit gutem 
Vorbedachte: Kaum ein Drittheil. Denn ich muß noch 
für Diejenigen ein wenig Platz laſſen, welche die Ausnahme 
x i bon 
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von dem Spruͤchworte machen, und das Amt zwak feit 
langer Zeit, noch bis dieſe Stunde aber nicht den geringſten 
Verſtand haben. . 

Ich finde von unſerm Spruͤchworte verſchiedene Lesarten. 
Ein ſehr altes Manuſeript, welches, wie ich aus einigen 
Umſtaͤnden vermuthe, zu Heinrich des Voglers Zeiten ge⸗ 
ſchrieben worden, liet ausdruͤcklich: Wem Gott ein Amt 
giebt, dem giebt er Verſtand; und dieſer Lesart habe 
ich mich bedienet. Die meiſten der neuern Schriftsteller 
fagen hingegen nur; Wem er ein Amt giebt ze. Beyde 
Lesarten haben ihren guten Grund, und beyde ſind in ihrer 
Art merkwuͤrdig. In den damaligen rohen und unaufgeklaͤr⸗ 
ten Zeiten war es noch hier und da Mode, daß Gott die 
Aem ter gab, und daher laͤßt fih die Art zu reden, wem Gott 
ein Amt giebt, noch wohl entſchuldigen. Itzt braucht man 
dieſe Weitläuftigkeit nicht mehr; und man hat Mittel ges 
funden, die Aemter zu erlangen, ohne daß man notyig hat, 
Gott mit der Austheilung derſelben beſchwerlich zu fallen. 
Dieſes mag auch Gelegenheit gegeben haben, das alte Spruͤch⸗ 
wort einiger maßen zu andern. Inzwiſchen muß ich doch 
zum Ruhme unfter Zeiten erinnern, daß man wieder anfängt, 
die alte Lesart hervor zu ſuchen, und aus einer andaͤchtigen 
Hfi it fo zu thun, als habe man das Amt von Gott, 
ob man ſich gleich in Acht nimmt, derer uͤber rechtsverwaͤhrte 
Zeit wohlerlangten Gerechtſamen ſich zu begeben, und das 
Amt von Gott zu erwarten, da man es naͤher haben kann. 
Ich freue mich, ſo oft ich jemanden alſo reden hore, von 
dem ich ſonſt ſehr wohl weis, daß ihn die göttliche Süsung 
am wenigſten beunruhiget. Es iſt dieſes ein Zeugniß, daß 
die Religion bey uns noch nicht ganz abgekommen iſt. Man 
darf mir nicht einwenden, daß dieſe Art von Gott zu 
reden nur ein Ehrenwort ſey: Ich glaube es ſelbſt; aber 
das thut nichts. : 4 

Dieſes hat mich bewogen, das Spruͤchwort nach feiner 
alten Lesart beyzubehalten, und ich habe mich deutlich ge⸗ 
nug darüber erklaͤret, ohne zu beſorgen, daß mich dieſeni⸗ 
gen, welche ſtaͤrker denken, als der fromme Nobel, für einen 
Quäker halten werden. = i 

Ich nehme es alſo für befannt an, daß Gott das Amt 
giebt. Es hebt dieſer Satz dasjenige gar nicht auf, was man 
aus der Erfahrung darwider einwenden mochte. Recht wahr: 
ſcheinlich iſt es freylich nicht; aber ein guter Ausleger weis 
alles zuſammen zu reimen. 


Ja 
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Ich halte mich in einem febr kleinen Staͤdtchen auf, 
und doch iſt es noch immer groß genug, meinen Satz zu 
behaupten. Außer dem Nachtwaͤchter weis ich niemanden, 
welcher auf eine erlaubte Weiſe zu ſeinem Amte gekommen 
ware. Er wuͤrde, als ein alter wohlverdienter und abge⸗ 
dankter Soldat, haben verhungern muͤſſen: (denn dieſes ift 
immer die gewiſſe Belohnung derer, welche ſich fuͤr das Va⸗ 
terland verſtuͤmmeln laſſen;) wenn er nicht zu dieſem wich⸗ 
tigen Poſten zu eben der Zeit erhoben worden wäre, als die 
Buͤrgerſchaft fo weit gebracht war, daß fie ihn als einen 
Hausarmen ernähren folte. Man machte ihn ohne fein 
Anſuchen zum Nachtwächter, und fein Beruf muß wohl 
rechtmaͤßig ſeyn, weil er den Amtmann nicht beſtochen hat, 
und von keinem Nathsherrn ein Vetter it. Dieſes iſt der 
einzige Mann in der Stadt, der ſein Amt auf eine billige 
Art erlangt hat, und im Vorbeygehen muß ich auch erin⸗ 
nern, daß er zugleich der einzige in unſerm Orte ift, welcher 
den Verſtand eher hatte, als das Amt. 

Mit den uͤbrigen iſt es ganz anders beſchaffen. Der 
Stadtſchreiber hatte, als Advocat; das Unglück, daß er 
wegen ſeiner Geſchicklichkeit, die verſchiedene Obere aus Un⸗ 
verſtand Betruͤgerey nannten, in die Inquiſition kommen 
ſollte. Seine Sache war ſo beſchaffen, daß er nach dem 
Eigenſinne altvaͤteriſcher Rechte gewiß den Staupbeſen würde 
bekommen haben: Aber ein Edler Wohlweiſer Rath fah die 
unvermeidliche Folge davon ein. Der größte Theil vo 
ihnen ſtund in einer ſo genauen Verbindung mit ihm, daß 
fie gewiß an feinem Staupbeſen hätten Antheil nehmen, 
und des regierenden Herrn Buͤrgermeiſters Hochedlen am 
Galgen erſticken muͤſſen, wenn man tiefen wackern Mann 
nicht den Hinden der blinden Gerechtigkeit entriſſen hatte. 
Man uͤberlegte mit der Frau Amtmanninn die Sache genau, 
und eine Kleinigkeit von etlichen Ellen brabanter Spitzen 
legte feine Unſchuld dergeſtalt an den Tag, daß er ſich mit 
Ehren von feinem Handel befreyt ſah. Der Frau Bürgers 
meiſterinn war der Hals ihres theuren Gemahls ſo lieb, daß 
fie vor Freuden nicht eher ruhete, bis dieſem angefochtnen 
Manne die Gerechtigkeit der Stadt, und das Wohl der gan⸗ 
gen Bürgerſchaft anvertraut, und er ungeſaumt zum Stadt⸗ 
ſchreiber erwaͤhlt wurde. Ein jeder feiner Vorgeſetzten glaub⸗ 
te, er fe) dieſen Dienſt ſich ſelbſt ſchuldig, weil ein jeder 
wünſchte, daß man fich bey dergleichen beſorglichen Fallen 
auf gleiche Weife feiner annehmen möchte. 3 


Wie 
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Wie der Amtmann zn feinem Dienſte gelangt if? das 
weis die ganze Stadt. Er hatte durch feine patristiſchen 
Bemühungen es fo weit Bee daß ganze Dorfer wuͤſte, 
und eine anſehnliche Menge nichtswuͤrdiger Bauern mit 
Weib und Kind Bettler geworden waren. Die Beute, die 
er dabey gemacht, ſetzte ihn in den Stand, unverſchaͤmter 
zu ſeyn, als fein Vorfahr, welcher einfältig genug war, fi 
einzubilden, daß man es mit dem Landsberrn nicht redli 
meinen koͤnne, wenn man es nicht zugleich mit den Unters 

thanen redlich meine. Er ſtuͤrzte dieſen gewiſſenhaften Tropf, 
und bemaͤchtigte ſich ſelnes Amts auf eine Art, welche zu 
gewohnlich iſt, als daß man fie tadeln foute. 

Es ſind nicht mehr als zween Prieſter in unſrer Stadt. 
Oer oberſte davon ware vielleicht noch itzt Candidat, wenn 
er nicht die Geſchicklichkeit beſeſſen hätte, alle Diejenigen zu 
verkleinern, und ihre Lebensart verdächtig zu machen, wel⸗ 
che mit ihm um ein geiſtliches Amt auſuchten. Er meinte 
es aber mit ſeiner chriſtlichen Gemeine ſo gut, daß er ſich 
den Capellan zu ſeinem Collegen ſelbſt auserſah, und ihm 
dazu befoͤrderlich war, weil die natürliche Dummheit dieſes 
lieben Mannes ihm vortheilhaft zu ſeyn ſchien, und weil 
er das Herz hatte, des Herrn Paſtors Jungfer Muhme 
zu heirathen, welcher ſehr viel daran lag, einen dummen 
Ehmann zu haben. 

So gar bis auf den Kuͤſter erſtreckt ſich in meinem 
Staͤdtchen diefe Art des Berufs. Denn weil er in der gans 
zen Gegend den beſten Branntwein brennt; fo hat es der 
Kirchen vorſteher vor billig gehalten, ihm das Kuͤſteramt, und 
die Unterweiſung der Jugend anzuvertrauen. 

Dieſe wenigen Exempel beweiſen ſchon genug, wie wun⸗ 
derbar oftmals die Wege find, zu einem Amte zu gelangen. 
Die Ausſchweifung wuͤrde uͤberfluͤßig ſeyn, wofern ich nicht 
verſichern koͤnnte, daß der Stadtſchreibef, der Amtmann 
und die Geiſtlichen in Geſellſchaften niemals von ihrem 
Amte reden, Spre Gott mit darein zu mengen, der es ihnen 
gegeben haben full, 1 = 
Diejenigen, welche ſich dieſes Sprͤͤchwortes: Wem 
Gott das Amt giebt, dem giebt er auch den Verſtand, auf 
eine fo bequeme Art zu bedienen wiſſen, find als ein übers 
zeugender Beweis wider diejenigen Laſterer anzufuͤhren, 
welche uns vorwerfen, daß in unſern Zeiten das Zutrauen 
auf die göttliche Vorſorge nur gar zu matt geworden, und 
fat gänzlich abgekommen ir. Ich freue mich, daß ich 
hier eine Gelegenheit finde, das Chriſtenthum 5 

. UUDE 
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Fandsleute zu vertheidigen, und ich erwarte dafuͤr alle Erkennt⸗ 
lichkeit. Denn ich nehme eine Sache uͤber mich, bey der 
auch der beſte Advocat verzweifeln würde, 4 

Ich finde beſonders dreyerley Gattungen Leute, welche 
dieſes ſagen. Es ſind entweder diejenigen, durch welche, nach 
ihrer Sprache zu reden, Gott die Aemter austheilt, oder es 
ſind die ſelbſt, welche die Aemter bekommen, oder es ſind end⸗ 
lich die, welche als Zuſchauer ber die wunderbare: Führung 
und Beſetzung der Aemter erſtaunen. ; 


Die letzten fühlen dabey in ihrem Herzen den freudigen 
Troſt, daß Gott, welcher nach ihrer Meinung ſo vielen Nar⸗ 
zen Aemter giebt, auch fie nicht unverſorgt lafen, und wenn 
fie verſorgt ſinb, auch fie alsdann mit dem noͤthigen Verſtan⸗ 
de ausrüſten wird, den fie nicht haben, und den fie ohne ein 
Wunderwerk auch nicht zu erlangen hoffen. Dieſe Betrach⸗ 
tungen zeugen von ihrer Demuth, und ſie beſchaͤmen dadurch 
eine unzählige Menge Leute, welche doppelt unglücklich finds 
da ſie keinen Verſtand haben, und ihn doch nicht vermiſſen. 


Noch weit ſtaͤrker aber it das Vertrauen zur göttlichen 
Vorſorge bey denenjenigen, welche die Pflicht auf ſich haben, 
die Aemter zu beſetzen. Bey verſchiednen von ihnen würde 
17 Betragen unſinnig ſeyn; man würde fie für Betrüger, 
für heimliche Verraͤther ihres eignen Vaterlandes, für die ges 
faͤhrlichſten Boͤſewichter halten, wenn man ſieht, wie unbe⸗ 
dachtſam fie bey der Beſetzung der Aemter verfahren. Aber 
man darf nur denken, daß ſie uͤberzeugt ſind: Wem Gott 
das Amt giebt, dem giebt er auch den Verſtand; fo ift dige 
fer Widerſpruch gehoben. Sie koͤnnen dieſes mit einer des 
fo gewiſſern Zuverſicht hoffen, da fie an ihren eignen Perſo⸗ 
nen ein ſo erſtaunendes Wunder erfahren, und nach dem 
glaubwuͤrdigen Zeugniſſe aller ihrer demuͤthigen Clienten ge⸗ 
anna die verftändigiten Männer, die weiſeſten Vater der 

tadt find, ungeachtet ſie vor der Erlangung ihres Amts die 
unverſtaͤndigſten Narren waren. Dieſe wichtige Erfahrung 
wirket in ihnen eine wahre Freudigkeit, fo oft fie ein Amt 
beſetzen muͤſſen. 


Ich weis nicht, ob irgend ein Amt wichtiger ifn als 
das Amt eines Seelſorgers. Die uͤble Beſetzung eines 
ſolchen Amtes kann eine ganze Gemeine ungluͤcklich mas 
chen, und das Verderben von mehr als einer Nachkommen⸗ 
pe nach fich ziehen. Wenigſtens wurde ich ſehr unruhig 

n, wenn ich für die Beſetzung eines ſolchen Amtes fors 
gen ſollte. Aber wie gluͤcklich find nicht diejenigen, nen 
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ſich darauf verlaſſen, daß der Verſtand ſich ſchon mit dem 
Amte finden werde! 8 í 
Ich habe vor wenigen Tagen das Schickſal gehabt, 
einer Prieſterwahl auf dem Lande beyzuwohnen. Der 
Kirchenpatron hatte in kurzer Zeit das Unglück erfahren, 
daß ihm ſein Pfarrer, und bald darauf, welches noch weit 
wichtiger war, fein Schäfer geſtorben war. Einen guten 
Schäfer zu finden, welcher das Vieh ſorgfaͤltig wartete, die 
Kunſt verſtuͤnde, Krankheiten zu heilen, und welcher bey 
amt Amte ehrlich waͤre; dieſen ausfindig zu machen, war 
reylich eine ſchwere Sache, die alle moͤgliche Behutſamkeit 
erforderte. Deun, wenn eine Schaͤferey durch Verwahrlo⸗ 
ſung ausſtirbt; ſo iſt dieſes manchem Gerichtsherrn weit 
empfindlicher, als wenn durch ein unexemplarifches Leben, 
oder durch Unachtſamkeit des Pfarrberrus die Halfte der 
Bauern zum Teufel faͤhrt. Und, oͤkonomiſch davon zu ur⸗ 
theilen, hat der Gerichtsherr Recht. 
ch kam eben zu der Zeit an, als mein Landedelmann 
einen geſchickten Schäfer ausfindig gemacht, und in feine 
Dienſte genommen hatte. Er erzaͤhlte mir dieſes mit Freu⸗ 
den, und that dabey viele gute Wuͤnſche fuͤr feine Schäferey. 
Morgen, fuhr er fort, morgen muͤſſen Sie noch bey mir 
bleiben, mein neuer Pfarrer thut die Anzugspredigt, und wir 
wollen tauſend Spaß mit ihm haben. Da ich ein Buͤrger 
bin, der die Art zu leben noch nicht recht weis, und da mir 
die Einfalt meines Uraͤltervaters immer noch auhaͤngt; ſo 
kann ich nicht laͤugnen, ich erſchrack ungemein über die edle 
Gleichguͤltigkeit meines Wirths. Ich erwartete den folgen⸗ 
den Tag mit Ungeduld; ich kam in die Kirche, und er⸗ 
ſtaunte, als ich einen großen ſchwarzgekleideten Koͤrper auf 
die Kanzel ſteigen fah. Sein Gang, feine Miene, feine 
Bewegung mit den Hånden, feine Sprache ſelbſt war fø 
poͤbelmaͤßig, daß ich den Kirchenpatron im Verdacht hielt, 
er habe aus einem leichtſinnigen Scherze feinen Reitknecht 
verkleidet, und der Gemeine vorgeſtellt. Ich ſagte ihm 
meinen Zweifel. Allein er lachte mit ſolcher Heftigkeit uͤber 
mich, daß ihm der Bauch ſchuͤtterte. Mein Reitknecht? 
fagte er endlich. Zerreiß mich der Teufel, wenn es nicht 
mein Informator iſt! Er ift ein Magiſter, und nicht unge⸗ 
ſchickt. Er will noch heuer ein Geſangbuch für mein Dorf 
zuſammen drucken laſſen, und es meiner Gemahlinn zueig⸗ 
nen. Es iſt ein guter Narr; ich wollte Holz auf ihm 
hacken. Ein vortrefflicher Charakter, dachte ich bey mir 
felbft, und ſchwieg ganz beſchaͤmt ſtill. Ich horte ihm > 
. ne 
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weil ich font nichts zu hoͤren hatte, und hielt bey ſein 

albernen Gewaͤſche eine Stunde laug geduldig aus. J 

getraue mir indeſſen ohne Eigenruhm zu behaupten, daß 
dasjenige, was mein lieber Uraltervater, Sancho Pinia 
mit feinem Efel geredet hat, weit vernünftiger geweſen ify 
als dieſes neuen Seelſorgers heilige Rede an feine Gemeine 
war. Wir eilten aus der Kirche aufs Schloß. So gleich 
ſtellte ſich unſer Seelenhirt auch ein, und das erſte Com⸗ 
pliment, das ihm der gnaͤdige Herr zum Gluͤckwunſche bey 
dem Eintritte in die Stube machte, war, daß er ſagte: 
Komm er, komm er, Herr Magiſter, trink er das Glas 
Branntwein, es iſt ihm ſauer geworden; aber er hat auch, 
der Teufel hole mich! gepredigt wie ein Superintendent. 
Nur das verfluchte Schmälen gewöhne er fich ab, das leide 
ich mein Seele nicht; Und wenn er einmal auf mich ſchmaͤlt: 
ſo ſou mich der Donner erſchlagen, wenn ich ihn nicht uͤber 
die Kanzel herunter werfen laſſe, daß er die Beine in die 
Hobe kehrt. Da! trink er! uind darauf trauk der theure 
Kirchenvater laͤchelnd auf einen Zug ein großes Glas aus. 
Wir ſetzten uns zu Tiſche; ich war dem ungeachtet ganz 
kleinmüthig, undes fah die armen Bauren als eine verra⸗ 
thene Heerde an. Ich aß wenig. Weis er denn, Herr 
Magiſter, ſagte der Edelmann, wofür ihn Herr Panka anz 
geſehen hat? Für meinen Reitknecht! Das wundert mich 
nicht, rief der ſchon halb trunkene Pfarrer aus. Die Die⸗ 
ner des Herrn find den rohen Weltkindern immer ein An⸗ 
ſtoß, und Herr Pania hat noch ketzeriſches Blut in feinen 
Adern. Wäre er, wie ſeine Aeltern, verbrannt worden; 
ſo hatte unſere Religion auch einen Verachter weniger. 
Ich entfaͤrbte mich uͤber dieſen Unſinn, und war eben im 
Begriffe, ihm nach ſeiner Narrheit zu antworten, als unfer 
Wirth merkte, daß ſich dieſer Auftritt mit Verdruß endigen 
würde. Er unterbrach mich mit einem Deckelglaſe, und 
brachte es ſeinem Pfarrer auf die Geſundheit aller huͤbſchen 
Mädchen zu, welcher redlich Beſcheid that; und auf dieſe 
Weiſe ward bis gegen den Abend ſortgefahren. Ihro 
Wohlehrwͤͤrden hatten das Vergnuͤgen, zu jeher, daß Ihre 
Onaden nebſt dem Gerichtöverwalter trunken unter den 
Tiſch ſanken ohne daß er ſelbſt auf eine merkliche Art uns 
vernünftiger geworden ware, als er ſchon vor Tiſche war. 
Ich ſchlich mich fort, weil ich merkte, daß er einen Reliz 
gionsſtreit mit mir anfangen wollte. Am folgenden Mor⸗ 
gen fragte mich der Gerichtsherr, was ich nun eigentlich von 
feinen Pfarrer hielte? Ich halte ihn, ſagte ich / fur einen 
“Raben. Sat. IV. Th. € Mann 
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Mann ohne Verſtand, ohne Ach, ſagte er, was Ver⸗ 
fand! Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch Bere 
ſtand! Er it mein Informator geweſen, ich habe ihm die 
Pfarre ſchon lange verſprochen, und um deswillen hat er 
ine Kinder fuͤr ein Spottgeld unterrichtet. Was ich ver⸗ 
ne das halte ich als ein Cavalier. Der Kerl wird 
ſchon werden. Saufen kann er, wie ein Teufel! Hier ver 
ſtummte ich auf einmal. Ich ſahe, daß der Herr das Wohl 
und die Unterweiſung feiner Kinder nicht für fo wichtig ger 
halten, als die Erſparung einiger Thaler Geld; ich ſchloß, 
daß er es mit feinen Bauern nicht fo boshaft, als ich anfangs 
geglaubt, meinen muͤßte, weil er ihnen einen Mann zum Leh⸗ 
rer gab, dem er ſeine eignen Kinder anvertraut hatte; daß 
er noch immer glaubte, Gott habe dieſes Amt ſeinem Pfar⸗ 
rer gegeben; und daß er gewiß hoffte, er werde den Ver⸗ 
fiand, der ihm fehlte, ſchon zu rechter Zeit aus der Hand des 
Herrn emefangen. ee . Jane aid 
Ich habe mich bey der Erzählung dieſes Abentheuers 
länger aufgehalten, als ich Willens geweſen, und als es viel⸗ 
leicht einigen meiner Leſer lieb ſeyn wird, welche von der Ehre 
würdigkeit des geiſtlichen Standes eben ſo orthodexe Begriffe 
haben, als der neue Pfarrer. Aber es ſchien mir um deſto 
nothiger, hievon etwas umſtaͤndlicher zu reden, ge leichter es 
nunmehr zu begreifen ſeyn wird, wie es komme, daß man bey 
der Beſetzung andrer Aemter, welche nicht die Seele, fona 
dern nur den Leib, oder den Beutel der Unterthanen betref⸗ 
fen, ſo ſorglos ſeyn, und nach allem eher, als nach dem Ver: 
ſtande und der Geſchicklichkeit der Candidaten, fragen kann. 
Alle Staͤnde ſind voll von Beweiſen meines Satzes. Ich 
habe nicht den Vorſatz, mein itztlebendes Vaterland zu ſchrei⸗ 
ben; font wuͤrde ich mit leichter Muͤhe noch hundert Exem⸗ 
pel anführen koͤnnen . ; 
Es iſt noch übrig, daß ich von der 3 der 
Menſchen ein paar Worte ſage, denen unfer Spruͤchwort 
bey allen moͤglichen Faͤllen zum kraͤftigſten Troſt gereichet. 
Es find dieſes diejenigen, welche Aemter ſuchen. Sie ſind 
fo vorſichtig, daß fie keine muͤhſame Unterſuchung anſtellen⸗ 
ob fie auch den noͤthigen Verſtand haben, der zu den Mens 
tern erfodert wird. Eine ſolche Unterſuchung verriethe ein 
Mißtrauen, welches ihrer maͤnnlichen und geſetzten Religion 
zuwider, dem geliebten Vaterlande aber ſehr ſchaͤdlich wäre, 
denn dem Vaterlande liegt ſehr viel daran, daß dieſe Her⸗ 
ren Aemter kriegen; und wenn ſie ſich nicht eher darum be⸗ 
werben ſollten als bis fie von ihrem Verſtande w 1 
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Fahigkeit innerlich uͤberzeuget wären, fo würde, ungeachtet 
unſers * bevoͤlkerten Landes, eine große Menge Aemter 
unbeſetzt bleiben muͤſſen. Und was waͤre dem Vaterlande 
wohl nachtheiliger, als dieſes? Sie aͤngſtigen ſich daher 
gar nicht mit dergleichen kindiſchen und unpatriotiſchen Frg⸗ 
gen: Wo werden wir den Verſtand hernehmen? Der dem 
Vieh fein Futter giebt, der wird auch fúr ihren Verband 
ſorgen; und fie genießen bey diefer nahrhaften Gemuͤthsruhe 
eben diejenige wahre Gluͤckſeligkelt, die ein Maſtſchwein 
hat, welches um Weihnachten feit iſt, ohne daß es den 
Sommer über für feine Maſtung geſorgt hat. Wenn ich 
drey Candidaten beyſammen ſtehen fehe; fO kanu ich, ohne 
die Liebe des Naͤchſten zu beleidigen, gewiß glauben, daß 
zween davon keinen Bertand haben, und bey dem dritten if 
es noch vielmals ungewiß. Unſre Aeltern find gemeiniglich 
gegen die Vorſorge des Himmels ſo erkenntlich, daß ſie bey 
der Erziehung ihrer Kinder nicht den geringſten Vorwitz be⸗ 
zeigen, wenn es auf die Frage ankommt, ob ihre Kinder 
auch Gelegenheit haben, ihren Verſtand fo zu bilden, daß 
er dereinſt zur Uebernehmung eines Amts und zu deſſen 
wuͤrdiger Bekleidung fähig if. Es wäre dieſes unverant⸗ 
wortlich. Ihre Vater dachten eben ſo, und dennoch haben 
die Kinder dieſer Väter Aemter bekommen, ohne daß jemand 
die unbeſcheidne Frage auſzuwerfen das Herz gehabt, ob fie 
auch Verſtand genug beſäßen. Solche Kleinigkeiten geben 
ſich von ſich ſelbſt. Sie haben nunmehr Verſtand genug, 
und ſie haben zu viel Verſtand, als daß ſie in dieſem 
Falle wegen ihrer eignen Kinder bekuͤmmert ſeyn ſollten. 
Ja ſie machen ſich ein Gewiſſen daraus, und ſie ſind des⸗ 
wegen zu loben. Es iſt unverantwortlich, die Natur in 
ihrem Laufe zu ſtoͤren, oder in ihrem Werke zu meiſtern. Sie 
haben wohlgeſtallte Kinder gezeugt, und die wenigſten male 
war es ihre Abſicht, ſie zu zeugen. Die Natur hat ſie 
ohne ihre Vorſorge ſo wohlgeſtalt hervorgebracht. Und da 
der Körper das Vornehmſte an den Menſchen, wenigſtens 
heut zu Tage, it; fo uͤberlaſſen fie auch der guͤtigen Natur 
lediglich die Bildung des Verſtandes, als eines ſehr zufaͤlli⸗ 
gen, und nicht unentbehrlichen Theiks des Menſchen. Ich 
kenne den Sohn eines vornehmen Officiers. Er iſt noch in 
ſeiner zarten Kindheit von achtzehn Jahren; deswegen hat 
der gnaͤdige Papa noch nicht fo grauſam ſeyn, und ihm der 
Aufſicht der Franzoͤſinn entreißen wollen, welche ihn noch 
alle Morgen anziehen und waſchen muß. Er iſt ein vor 
trefflicher Kenner von der * und verſteht die aan 
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tirung der bunten Naht beſſer, als irgend ein Sohn einet 
Officlers. Der Koch ift ein Sudler gegen ihn. Er weis alle 
Gerichte zu beurtheilen, er kocht ſelbſt die ſchmackhafteſten 
Speiſen, und unter der ganzen Armee it niemand, der die 
Paſteten fo leckerhaſt backen kann, als dieſer junge Herr. 
Wäre er ber Sohn eines Unterofficiers, oder elenden Ger 
meinen; ſo wuͤrde man ihn, nach der Gewohnheit des buͤr⸗ 
gerlichen Poͤbels, zu einer Kenntniß des Chriſtenthums, der 
noͤthigſten Wiftenfchaften, und der Welt angeführt, und 
durch beſtaͤndige Arbeit zu feinen künftigen Dienſten abgehaͤr⸗ 
tet haben. Aber fo niederträchtig erzieht man den Sohn 
eines großen Officiers nicht. Aus Liebe zum Vaterlande 
ſchont man dieſen theuern Koͤrper; zu feiner, Gemuͤthsergoͤ⸗ 
sung laßt man ihn kochen, nähen und ſticken. Er iſt ein 
junger feuriger Herr, welchen man nicht zu fruͤh anſtrengen 
muß, wenn es ihm nicht gehen ſoll, wie den jungen hitzigen 
Ochſen, welche ſich leicht verruͤcken, wenn man fie zu jung 
einſpannt. Seine gnaͤdige Mama hat mit einem muͤtter⸗ 
lichen Vergnuͤgen zugeiehn, mit was für einer edlen Unver⸗ 
ſchaͤmtheit er nur ohnlaͤngſt dem Kammermadchen in den 
Buſen griff, und fie it vor Lachen bald außer fich gekommen, 
als ihr die alte Franzoͤſinn, bey der Dieler zarte hoffnungs⸗ 
volle Knabe beſtaͤndig aus billiger Vorforge im Bette liegen 
mußte, vor etlichen Wochen klagte, daß er ſie des Nachts 
nicht, mehr ruhig ſchlafen ließe. Der lofe Schelm! ſagte die 
zärtliche Mutter, und nunmehr glaubte fie, daß es Zeit 
wäre, ihn in die Welt zu laſſen. Sie überlegte die Sache 
mit ihrem Gemahle. Man kaufte ihm eine Compagnie, und 
bey der erſten Gelegenheit wird dieſer allerliebſte Sohn eine 
Anzahl baͤrtiger und tapferer Männer, die unter ihm ſtehen, 
wider den Feind aufuͤhren. Er hatte kaum eine Stunde 
lang den Ringkragen umgehabt, als er recht eigentlich ſpuͤrte, 
wie ihm der Verſtand, der zu einem ſolchen Commando 
gehoͤrt, aus dem Magen in alle Glieder des Leibes drang. 
Er kann fluchen wie der aͤlteſte Musketier, er ſaͤuft wie ein 
Corporal, hat ſich ſchon zweymal mit dem Lieutenant ge⸗ 
ſchlagen, ſeinem Oberſten ſich einige mal widerſetzt, und alles 
gethan, was man von ihm hat hoffen koͤnnen. Nur keine 
Maitreſſe hat er noch; doch wird er naͤchſteus für eine fers 
gen, damit er ſeinem Herrn Vater in allem gleich werde. 
Iſt nicht dieſes alles ein Beweis, daß der Verſtand mit dem 
Amte kömmt? Und hätte wohl jemand geglaubt, daß bey 
einer ſolchen Erziehung, derjenige mit fo vieler anſcheinen⸗ 
den Hoffnung für fein Vaterland fechten ſollte, po 

er 
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cher, menſchlichem Anſehen nach, nur gebohren war, für fein 
Vaterland zu kochen? 

Wie gluͤcklich muß das Land ſeyn, in welchem ein Ue⸗ 
berfluß von ſolchen Perſonen vorhanden it, bey denen man 
ungewiß bleibt, ob ſie ſich beſſer vor die Spitze ihrer Trup⸗ 
pen, oder hinter den Naͤhrahm ſchicken! 

Indeſſen muß ich geſtehn, daß nicht der Militaͤrſtand 
allein ſich dieſes Vorzugs ruͤhmen kann; ſondern daß wir 
durch die weiſe Sorgloſigkeit unſrer Aeltern und Vorgeſetz⸗ 
ten, und durch die natürliche fih ſelbſt gelaſſene Dummheit 
des groͤßten Theils unſrer hoffnungsvollen Jugend, denen- 
jenigen gluͤcklichen Zeiten ſehr nahe gekommen ſind, wo man 
einen Candidaten, welcher die noͤthige Geſchicklichkeit und 
den Verſtand eher hat, als das Amt, bald als ein Wunder⸗ 
thier für Geld in Meſſen ſehen laſſen wird. Ich bin ver⸗ 
ſchiednen werthen Freunden, welche in meiner Gegend woh⸗ 
nen, fuͤr das Vergnuͤgen, das ich in ihrem erbaulichen Um⸗ 
gange taͤglich genieße, ſo vielen Dank ſchuldig, daß ich mir 
ein Gewiſſen daraus mache, diefe Abhandlung zu ſchließen, 
ohne ſie im Vorbeygehen ein wenig zu verewigen, und der 
Nachwelt ihre Verdienſte um das Vaterland nach meinem 
Vermögen kenntbar zu machen. 

Cajus it werth, daß ich ihn zuerſt nenne. Seinen 
wahren Namen muß ich verſchweigen, um ſeine Beſchei⸗ 
denheit nicht zu beleidigen. Vielleicht aber findet man ihn 
nächſtens im Anhange der Zeitungen, nebſt einer geuauen 
Beſchreibung ſeiner Perſon und Kleidung. Denn wenn er 
in ſeinem Vorhaben gluͤcklich iſt, wie ſeine Anſtalten nicht 
anders vermuthen laſſen; ſo wird man das Vergnuͤgen ha⸗ 
ben, ihn entweder unter dem Galgen, oder doch aus einem 
Steckbriefe kennen zu lernen. Es Find ihm landesherrſchaft⸗ 
liche Caſſen anvertraut. Ob er nun gleich weder ſchreiben 
noch rechnen kann; ſo kennt er doch das Geld ſehr gut, und 
iſt in ſeinem Amte ſo unermuͤdet, daß er nirgends keine Reſte, 
außer in ſeiner Caſſe, leiden kaun. Unter andern Wohl⸗ 
thaten des Himmels, welche dieſer wackre Mann verdient, 
ißt diefe nicht die geringſte, daß er einen Sohn erzogen hati 
welcher recht zum Galgen gebohren zu ſeyn ſcheint. Als ein 
unſchuldsvoller Knabe von zwoͤlf Jahten empfand er feinen 
innerlichen Beruf, und bediente fih mit vieler Geſchicklich⸗ 
keit einer Gelegenheit, finer Mutter einen Theil ihres Ge 
ſchmeides zu entwenden. Zweymal hat er bey zunehmenden 
Jahren feinem werthgeſchaͤtzten Herrn Vater die Caſſe erbro⸗ 
chen. Im ganzen W keiner, der mit m fo 
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witzigen Art die Schnupftücher aus der Tafıhe ziehen kann, 
als er thut. Dieſe Beſchaͤfftigungen haben ihm von Jugend 
auf nicht ſo viel Zeit gelaſſen, etwas zu lernen, und ich kann 
es ihm ohne Ruhm nachſagen, daß er ige, da er zwanzig Jahr 
alt if, feinen Namen nicht zu ſchreiben weis, noch das ge⸗ 
ringſte von Rechnungsſachen verſteht. Dieſes hat feinen 
Papa ganz natürlicher Weiſe auf die Gedanken gebracht, 
daß es ſehr wohl gethan ſeyn wurde, ſich den lieben Sohn 
dadjungiren zu laſſen. Und ich ſehe nicht die geringſte Schwie⸗ 
rigkeit, welche diefe vaͤterliche Abſicht hindern ſollte. Wem 
Gott ein Amt giebt, dem glebt er auch den Verſtand; und 
da der Herr Vater ſo lange Zeit fein Amt hat verwalten 
konnen, ohne ehrlich zu ſeyn, fo hoffe ich gewiß, der Herr 
Adiunctus wird es mit der Zeit noch hoher bringen. 

Der Pachter von einem benachbarten Landgute hat einen 
Sohn, welcher ſo dumm iſt, als man es nur verlangen 
kaun. Sein Vater hat viel Einſicht, und iſt daher im 
Stande geweſen, ſich mit einer Meuge gelehrter Maͤnner 
bekannt zu machen, welche, fo viel er hat wahrnehmen koͤn⸗ 
nen, in ihrer Jugend wenigſtens ſo dumm geweſen ſind, als 
ſein Sohn, und noch itzo dem Verſtande eines Pachters nicht 
gleich kommen. Da ſich ſein Sohn zu gar nichts ſchickt; ſo 
hat er dem gnaͤdigen Herrn fein Anliegen erzaͤhlt, und beyde 
find einmuͤthig darauf gefallen, der Junge ſoll ein Doctor 
werden. Und er fängt auch nunmehr an, ein Doctor zu mers 
den. Der Vater ſchmeichelt ſich, daß ihm Gott gewiß mit 
der Zeit eine Profeſſur, und ſodann wenigſtens ſo viel Ver⸗ 
ſtand geben werde, als, ſeiner Meinung nach, zu einem Ca⸗ 
nonicat erfodert wird. In der That fehe ich nicht, was ihn 
in feinem frommen Vertrauen fören ſollte. i 

Der Organit in einem Marktflecken, der ungefaͤhr eine 
halbe Meile von mir liegt, hat einen Sohn, der wohl ner 
wachſen iſt, reiche Welten traͤgt, über alle Sachen ein ents 
ſcheidendes Urtheil faͤlet, und nichts gelernt hat. Der Bas 
ter, der den Sohn väterlich bewundert, wuͤnſcht ſehr, ihn als 
Hofmeiſter bey einem Jungen von Adel zu ſehen. Er 
glaubt, daß er alle Fahigkeiten beſitze, die dazu eufodert werz 
den, und ich glaube, daß er in kurzem eine eintraͤgliche $ 
meiſterſtelle bekommen wird. Es iſt wahr, daß er von allem 
dem nichts verſteht, was ein junger Cavalier lernen ſoll. 
Er it auch niemals, fo. wenig, als iso, im Stande gewe⸗ 
ſen, ſich ſelbſt zu regieren. Er iſt, wie ihm einige muͤrriſche 
Leute nachſagen, in feinen Ausſchweiſungen miederträchtig , 
in feiner Wirthſchaft unordentlich, in ſeinen Urtheilen 14 
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belhaft. Was ſchadet das? Wie viel junge Herren wuͤrden 
allein auf Reiſen gehen muͤſſen, wenn dieſe Eigenſchaften 
hinderten, ein Hofmeiſter zu ſeyn! Genug, er ſpielt gut 
Hombre; er kann die Kunſt, mit vieler Unterthaͤnigkeit ete 
nen gnaͤdigen Rock zu kuͤſſen;; er iſt unverſchaͤmt; und haber 
gleich keinen Verſtand: ſo wird ſich das ſchon geben. 
Weil vielleicht einige nicht begreifen moͤchten, warum ich 
mich bey einer fo. ausgemachten Sache, als das Sprichwort ift 
Wemchott das Amt giebt, dem gient er auch den Verſtand, 
fo lange aufgehalten habe; ſo will ich hier den Schhüffe! dazu 
geben. Es betrifft meine eigne Leibes⸗ und Seeleuruhe, und 
es liegt mir viel daran, daß alle Leute von der Wahrheit 
dieſes Spruͤchworts uͤberzeugt ſind. Man hat mir unter 
der Hand angetragen, Valletmeiſter an einem gewiſſen Hofe 
zu werden. Es ſind viele Vortheile bey dieſer Station, und 
mancher große Gelehrte verdient in ſeinem Leben ſo viel 
nicht bey aller ſauern Muͤhe mit ſeinem Kopfe, als ich ſodaun 
unter Tanzen und Springen in einem Jahre mit meinen 
Faßen verdienen koͤnnte. Ich bin um deswillen nicht ganz 
abgeneigt, die Stelle anzunehmen. Es iſt wahr, es ſcheint 
nicht, als wenn mich die Natur zu einem Tanzmeiſter er⸗ 
kohren hatte. Mein lincker Fuß iſt ungeheuer dick; auf de 
rechten hinke ich ein wenig; die rechte Schulter iſt etwas 
hoher, als die linke; auf dem einen Auge habe ich einen 
Stern, auf dem andern ſchiele ich; die Arme find durch 
die engliſche Krankheit ſehr verwachſen, und weil ich einen 
Anfas zur Waſſerſucht habe, fo zweifle ich faſt, daß ich ſolche 
hohe Capriolen werde machen können, als mein ſellger Uu⸗ 
uͤltervater machte, da er geprellt ward. Inzwiſchen verzwei⸗ 
fle ich nicht ganz. Wenn es ausgemacht iſt, daß Gott demz 
jenigen Verſtand giebt, dem er ein Amt giebt; ſo iſt es eben 
fo leicht zu hoffen / daß er einem Kruͤpel geſunde Gliedma⸗ 
fen geben wird, den er zum Tanzmeiſter machen will. Es 
gehört, duͤnkt mich, noch weniger dazu, als wenn aus einem 
gebohrnen Narren ein verſtaͤndiger Mann werden ſoll. Und 
wenn ich auch wider Vermuthen ein Kruͤppel bliebe; fü wuͤr⸗ 
de doch das gemeine Weſen von einem gebrechlichen Tanz⸗ 
nteiſter bey weitem nicht fo viel Schaden zu beſorgen ha⸗ 
ben, als es von einem Manne befuͤrchten muß, der zu einem 
oͤffentlichen Amte ungeſchickt, und bey defen Verwaltung 
ohne Verſtand iſt. Mit einem Worte, ich halte den Antrag 
fuͤr einen rechtmaͤßigen Beruf. Ich werde ihn alſo wohl 
aunehmen; und der geneigte Leſer wird kuͤnftige Mofe das 
Vergnuͤgen haben, eine ee Abhandlung von lane 
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geln der Tanzkunſt von mir zu erhalten. Verſtehe ich gleich 
nicht das geringſte davon; ſo habe ich doch das Recht mir 
eine guͤtige Aufnahme meines Werks mit eben der Zuverſicht 
zu verſprechen, mit welcher fich fo viele Scheiftſteller ſchmei⸗ 
cheln, die fich zum Buͤcherſchreiben fo wenig ſchicken, als ich 
mich zum Tanzen. Was mich noch abhält, meine endliche 
Erklaͤrung von mir zu geben, iſt die Furcht vor dem Hofe. 
Es geſchieht zuweilen, daß die vornehmſten Damen einen 
wunderlichen Appetit haben, und mein ſcurroniſcher Korper 
ſtellt mich vor ihren verführeriſchen Liebkoſungen nicht in 
vollige Sicherheit. Ich weis mehr Exempel, daß ein vlum⸗ 
per Stallknecht die Stelle eines liebenswürdigen Gemahls 
vertreten müſfen. Ich waͤre des Todes, wenn ich mich in 
m. gefaͤhrliche Umfände verwickelt ſehen ſoute. Denn 

ach bin ich, wie meine Väter, und dieſe unzeitige Keuſch⸗ 
heit hat mich mehr, als einmal um mein Gluck gebracht. 
Ich will es uͤberlegen. Ein Balletmeiſter zu ſeyn, wäre 
gleichwohl eine huͤbſche Sache! n LEA 
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Kleider machen Leute. 
Jie drey: Worten liegt eine unerſchoͤpfliche Weis 


heit verborgen. Sie find der Schluͤſſel zu den 
erſtaunlichſten Begebenheiten des menſchlichen Les 
bens, welche ſo vielen, und den Philoſophen am meiſten, 
unbegreiflich vorkommen. Sie find das wahre, das einzige 
Mittel alle Diejenigen Gluͤckſeligkeiten zu erlangen, um 
welche ich ein großer Theil der Menſchen vergebens bemuͤ⸗ 
het. Thoren ſind es, welche ſich und andern weiß machen, 
daß nur die wahren Verdienſte, die Liebe zum Vaterlande, 
die Redlichkeit, daß nur die Tugend gluͤckſelig, und uns zu 
wahrhaftig großen und beruͤhmten Leuten macht. Wie un⸗ 
verantwortlich und grauſam ſind unſre Moraliſten zeither 
mit uns umgegangen! Was brauchen wir alle diefe aͤngſt⸗ 
lichen Bemuͤhungen? Kleider, gluͤckſelige Erfindung! nur 
Kleider machen das, was Tugend und Verdienſte, Redlich⸗ 
keit und Liebe zum Vaterlande vergebens unternehmen. 
Nunmehr iſt mir nichts fo lächerlich, als ein ehrlicher Mann 
in einem ſchlechten Aufzuge; und das iſt mir ganz uner⸗ 
traͤglich, wenn ein ſolcher Mann darum, weil er ehrlich iſt, 
augeſehn und bewundert zu fenn verlangt. Wie lange 
muß er ſich durch Hunger und Verachtung hindurch win⸗ 
den, ehe er es nur ſo weit bringt, daß er von Leuten, wel⸗ 
che ihre Kleider vorzuͤglich machen, einigermaßen . 
Pi wird! 
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wird! Eine aͤngſtliche Bemühung , feinen Pflichten Gni- 
ge zu thun, bringt ihn in dreyßig Jahren zu der Hochach⸗ 
tung nicht, zu welcher er durch ein praͤchtiges Kleid in vier 
und zwanzig Stunden gelangen kann. Man ſtelle ſich ei⸗ 
nen ſolchen Mann vor, welcher mit ſeinen altväteriſchen Tu⸗ 
genden und einfoͤrmiger Kleidung fich in eine Geſellſchaft 
von vornehmen Kleidern zum erſtenmale wagt Er muß 
ſehr gluͤcklich fenm wenn ihm der Thuͤrſteher nicht den er⸗ 
few Schritt ins Haus verwehrt. Draͤngt er ſich auch bis 
in das Vorzimmer, ſo hat er ſich noch durch eine Menge von 
Wedienten durchzuarbeiten, wovon ihn die meiſten lächerlich 
finden, viele gleichguͤltig anſehen, und die billigſten gar nicht 
merken. Er verlangt Seiner Excellenz aufzuwarten. Man 
antwortet ihm nicht. Er verlangt Seiner Excelleuz untet- 
thania aufzuwarten. Ein Lakey meit ihn an den andern, 
und keiner meldet ihn an. Er ſteht beſchaͤmt am Camine, 
und ſteht alen im Wege. Er ſieht endlich den Kammerdie⸗ 
et. Er bittet geherſamſt, ihm die hohe Gnade zu eis 
ilu daß er feiner Excellenz feine ganz unterthaͤnigſte Muf- 

j yig, machen duͤrfe. Komme der Herr morgen wieder; 

es il heute Geſellſchaft in Zimmer: „ Aber wire es 
t 9 915 ces Ruth, nein! Seine Exeellenz hätten viel 
thun, wenn ſie jede Bettelviſite annehmen wollten; der 
jera fanu. morgen wieder kemmen. Da ſteht der tugend⸗ 
te, der ehrliche, der gelehrte Mann, der Mann von großen 
Verdienſten, welcher fih rodlich, und muͤhſam naͤhrt, ſei⸗ 
geu Fuͤrſten treu dient, hundert Leute durch feinen guten 
Nath glücklich gemacht hat, mit angſtlicher Sorgfalt die 
Rechte gedruͤckter Wittwen und Waiſen ſchuͤtzt, niemanden 
um das Seinige bringt; da ſteht der rechtſchaffenſte Pa⸗ 
tigt, Sein ſchlechter Anzug druckt alle Verdienſte nieder. 
Er ſchleicht fich beſchaͤmt zur Ihre, um fih der Verachtung 
ben zu entziehen. Man ſtoͤßt ihn mit Gewalt 
on derſelben weg, man reißt beyde Flügel mit einer ehr⸗ 
urchtsvollen Beſchaͤfcftigung auf, alle Bediente kommen in 
Bewegung, alle richten ſich in eine demuͤthige Stellung, 
der Kammerdiener fliegt ins Zimmer feines Herrn; es wird 
Lärm darinnen, man wirft die Karten hin. Seine Excel⸗ 
lenz eilen entgegen, und wem? einem vergoldeten Narren, 
welcher die Treppe herauf gefaſelt koͤmmt, und den Schweiß 
deines betrognen Glaͤubigers auf der Weſte träge. Sein 
Kopf, ſo leer er ity wird bewundert, weil er gut friſirt ifte 
ſein Geſchmack beſteht in der Kunſt, ſich artig zu buͤcken. 
Härte er Verſtand, fo wuͤrde E alle ſechzehn Ahnen beſchaͤ⸗ 
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men, und nur aus kindlicher Hochachtung gegen ſeine Vor⸗ 
fahren hat er ſich in Acht genommen, verſtaͤndiger zu werden, 
als fie geweſen ſind. Sein Herz iſt boshaft, fo viel ihm ſri⸗ 
ne vornehme Dummheit zulaͤßt. Er hat das Geringſte nicht 
gelernt, womit er dem Paterlande, oder fih ſelbſt dienen 
koͤnnte; und womit er jemanden dient, das find leere Gug⸗ 
denverſicherungen. Er borgt, er beträgt, er kuͤßt, er pfeift, 
er lacht, ſpielt gern und ungluͤcklich, und Seine Exeellenz 
freuen ſich mit offenen Armen uͤber die Ehre ſeines Zuſpruchs. 
Nun iſt unſer redlicher Mann ganz vergeſſen, und es iſt ein 
Gluͤck für ihn, daß er noch ohne Schaden aus dem ehrfurchts⸗ 
vollen Gedraͤnge entrinnen, und die Treppe hinunter kom⸗ 
men koͤnnen. Es geſchieht ihm recht. Der Thor! Warum 
hat er nicht beſſere Kleider und geringere Verdienſte? 
Man thut der Welt unkecht, wenn man fagt, daß fie 
bey den Verdtenſten rechtſchaffener Männer unempfindlich, 
und blind ſey. Sie iſt es nicht; aber man muß ihr re 
durch eine äußerliche Pracht öffnen, und fie durch ein, vors 
nehmes Gerdufch aufwecken. Kann die Welt etwas dafür, 
daß ſich ein großer Geiſt i ein ſchlechtes Kleid versteckt? 
Die Welt iſt eine Schaubuͤhne, uud auf der Schaubühne 
halten wir nur diejenigen für Prinzen, welche fuͤrſtlich gefle 
det find. Nicht Alte haben die Geduld, den letzten Auftritt, 
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und die Entwickelung des Spiels abzuwarten. 3 


Waun fele einmal bie Billgkeit der Welt auf die Pre 
be, und vertaufhe die Kleider. 


Eure Gnaden werden ſich gefallen laſſen, das ſchwarze 
Kleid dieſes ehrlichen Mannes anzuziehen, und feine etwa 
bejahrte Perücke aufzuſetzen. Wie dumm ſehn Eure Gn 
den aus! Die dreifte und unverſchaͤmte Miene iſt mit einem 
male verſchwunden. Aller Witz, deſſen ein praͤchtiges Kleid 
fähig war, if verlohren. Man führe ihn in die Loge; in 
eben diejenige Loge, in welcher er ſo vielmal der art 
Herr, der allerliebſte artige Herr, der ſchalkhafte Baron g 
weſen. Er kömmt. Er macht ſeine Verbeugung noch im⸗ 
mer ſo gut, und ungezwungen, als font. Man lacht daruͤber. 
Er will die Hand kuͤſſen; man ſtoͤßt ihn fort. Die Damen 
murmeln unter einander, und ärgern fih über die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit des gemeinen Menſchen. Man haͤlt ihn 1 
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neu Informator, welcher bey ſeiner gnaͤdigen Herrſchaft 
nicht gut thun, und etwas mehr ſeyn wollen, als ein gemei⸗ 
ner Bedienter. Er fängt an zu reden. Wie abgeſchmackt, 
wie pedantiſch redet er! Er wird ungeduldig, und fiu 
ein fcre bleu! Man lacht über den Narren, und laßt ihn 
durch die Heyducken als einen wahnwitzigen Kerl hinaus⸗ 
ſtoßen. ; 28 
Nunmmehr erſcheint der redliche und verdienſtvolle 
Mann in der Loge, welcher die praͤchtigen Kleider des ent⸗ 
larvten Barons angezogen hat. Er erſcheint das erſtemal 
darinnen, und thut ein wenig blode. Man findet ſeine 
Vlodigkeit angenehm, und haͤlt ihn für: einen Fremden, 
deſſen Sittſamkeſt bewundert wird. Die Damen danken 
ihm auf eine gnaͤdige Art, und die Faͤcher rauſchen ihm mit 
Weyfall entgegen. Man bietet, ihm einen Stuhl an, und 
er ſetzt fih mit Akand nieder. Eine jede fragt ihre Nadje 
Harin, wer dieſer Herr ſeyn muͤſſe? es kennt ihn keine. 
Sie lafen fih in ein Geſprach mit ihm ein; er redet be⸗ 
ſcheiden. Man beurtheilt die Oper; er beurtheilt ſie mit, 
und fein Urtheil findet Beyfall. Die Singer werden gelobt, 
er lobt ſie mit Geſchmack. Man redet vom Hofe, er kennt 
die Welt; man retet von Staatsſachen, man findet feine 
Gedanken ſehr feins man redet Boſes von den uͤbrigen 
Logen, er ſchweigt, und auch ſein Stillſchweigen wird ge⸗ 
billigt, weil man ihn für einen Fremden halt, welcher nuch 
ganz unbekannt, oder zu beſcheiden ift, in einer fremden Ger 
ſellſchaft auf eine boshafte Art witzig zu ſeyn. Die Oper ik 
zu Ende. Er hat die Gnade, ſeine Nachbarinn an die Kut⸗ 
ſche zu ſuͤhren. Er thut es mit einer ungezwungenen 
Woghlanſtaͤndigkeit. Er darf die Hand kuͤſſen, und Seine 
Ercellenz wuͤuſchen, indem fie ſortfahren, daß der gnädige 
Herr wohl ruhen moͤge. Gluͤckſelige Veraͤnderung! D 
gnädige Herr! Der, welcher nur vor wenig Stunden no 
beſchaͤmt am 1 ſtand, und allen Bedienten laͤcherlich 
war, iſt igo die Bewunderung der ganzen Geſellſchaft! 
Mau erkennt feine Verdienſte; denn man ſieht ſeine praͤchti⸗ 
gen Kleider. i TEP N. Nan t 


Da wir bloß den Kleidern den entſcheidenden Werth 
unſrer Verdienſte zu danken haben; fo ſcheue ich mich nicht zu 
geſtehen, daß ich wenig Perſonen mit fo viel Ehrfurcht ans 

ebe, als meinen Schneider. Ich beſuche feine Werkſtatt sig 
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und niemals ohne einen heiligen Schauer, wenn ich ſehe, 
wie Verdienſte, Tugenden und Vernunft unter ſeinen ſchaf⸗ 
fenden Händen hervorwachſen, und theure Manner durch 
den Stich ſeiner Nadel aus dem Nichts hervorſpringen, for 
wie das erſte Roß an dem Ufer muthig hervor ſprang, als 
Bet mit feinen gewaltigen Dreyzack in den Sand 

ach. Biete, 


Vor etlichen Wochen gieng ich zu ihm, und fand ihn in 
einem Chaos von Sammet und reichen Stoffen, aus welchen 
er Erlauchte Manner und Gnaden fhuk Er ſchnitt eben 
einen Domherrn zu, und war ſehr unzufrieden, daß der 
Sammet nicht zureichen wollte, den hochwuͤrdigen Bauch 
auszubilden. lleber dem Stuhle hiengen zwo Excellenzen 
ahne Aermel. Einer feiner Geſellen arbeitete an einem ge⸗ 
ſtrengen Junker, welcher ſich von ſeinem Pachter zwey Quar⸗ 
tale hatte vorſchießen laſſen, um ſeine hochadlichen Verdien⸗ 
ſte in der bevorſtehenden Meſſe kenntlich zu machen. Auf der 
Bank lagen noch eine ganze Menge junger Stutzer; liebens⸗ 
wuͤrdige junge Herrchen, und feuffende Liebhaber, welche 
mit Ungeduld auf ihre Bildung, und die Entwickelung ihres 
Weſens zu warten ſchienen. Unter der Bank faf ein großes 
Packt ſchlechter Tuͤcher und Zeuge für Gelehrte, Kaufleute, 
Künſtler und andere niedere Geſchöͤpfe. Zween Jungen, 
welche noch nicht geſchickt genug waren, ſaßen an der Thi- 
te, und uͤbten ſich an dem Kleide eines Poeten. Ich ſtund 
bey dem Meiſter, hielt den Hut unterm Arne, und blieb 
länger als eine Stunde, in eben der ehrfurchtsvollen Stels 
lung, welche ich annehme, wenn ich in Geſellſchaft vorneh⸗ 
mer und großer Männer bin. Mein Schneider iſt in derglei⸗ 
chen Fallen fon von mir ein ſolches ehrerbietiges Still⸗ 
ſchweigen gewohnt, daß er mich nicht weiter um die Ur⸗ 
achen befragt. Er weis die Hochachtung, welche ich für die 
wunderthaͤtigen Kleider habe. Sie iſt billig. Nur die Klei⸗ 
der ſind es, welche wir an den meiſten Großen verehren. 
Und weil uns der Körper, fo in dieſen verdienſtvellen Kleiz 
dern ſteckt gleichgültig, und von keiner Wichtigkeit Bar 
fo verbindet uns unſre Pflicht, auch als dann eine demuͤthige 
Fe anzunehmen, wenn wir dieſe Kleider ohne ihre zu⸗ 

ligen Korper ſehen. 


So erhaben meine Gedanken ſind, wenn ich den erſtau⸗ 
wenden Wirkungen meines Schneiders in feiner 8 
wi zuſehe: 
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zuſehe: ſo kleinmuͤthig werde ich im Namen des größten 
Thells meiner vornehmen Landsleute, ſo oft ich bey einer 
Trödelbude vorbeygehe. Dieſe it in Anſehung der Kleider 
eben das, was uns Menfchen die Begrabniffe ſind. Hier 
hort aller Unterſchied auf. Oftmals ſehe ich in der Trodel⸗ 
bude den abgetragenen Rock eines witzigen Kopfs ſehr ver⸗ 
traut neben dem Kleide eines reichen Wuchrers liegen, und 
es iñ wohl eher geſchehen, daß die Weke eines Dorfſchul⸗ 
meiſers über dem Sammerkleide feines Prälaten gehangen 
hat. Noch betruͤbter iſt es, mwenn diefe praͤchtigen Kleider 
die Hochachtung der Menſchenmaſchine, die in felbigen gez 


fedt, überleben. Man hat mir einen reichgeſtickten Rock 


gezeigt, welcher die Bewunderung der ganzen Stadt, und 
der beſingungswuͤrdige Gegenſtand vieler hungrigen Muſen 
geweſen; endlich aber doch vor der Unbeſcheidenheit feiner 
Gläubiger in diefe Troͤdelbude fluͤchten muͤſſen. 97 


Ehe ich dieſen Artikel ſchließe, muß ich noch etwas ere ` 


innern. Ich bin ſo billig geweſen, und habe gewieſen, daß 

Kleider Leute und Verdienſte machen; zur Vergeltung die⸗ 

1 verlange ich wieder etwas, das eben ſo 
8 Ar 


Diejenigen, denen zum Troſte ich dieſes Spruͤchwort 
ausgefuhrt und bekannter gemacht habe, und die keine Vers 
dienſte weiter beſitzen, als welche ſie dem Anſehen ihrer Klei⸗ 
der zu danken haben, werden ſo gerecht ſeyn, und die Ehren⸗ 
bezeugungen, welche dieſen Kleidern gemacht werden, nie⸗ 
mals auf ihre Rechnung annehmen. Sie gehen ſie nichts 
an, und es iſt wirklich ein unverantwortlicher Raub, wenn 
fie fih der Hochachtung bemachtigen, die man ihren Kleis 
dern ſchuldig iſt. Sollte ich wider Vermuthen erfahren, 
daß man dieſe meine Vermahnung nicht in Acht naͤhme, 
und wie es ben den meiſten geſchehn, ſortfuͤhre, die Verz 
dienſte der Kleider ſich anzumaßen; ſo werde ich und meine 
Freunde fie öffentlich demuͤthigen. Wir werden die Sprache 
der Complimente ändern, und wenn wir einem ſolchen 
Manne begegnen, niemals anders zu ihm ſagen, als: 
Mein Herr, ich habe die Gnade, Ihre Weſte meiner 
unterthänigſten Devotion zu verſichern. Ich empfehle 
mich Ihrem geſtickten Rleide zu gnädiger Protection. 
Das Vaterland bewundert die Verdienſte Ihres reis 
chen Aufſchlags. Der Simmel erhalte Ihren Sammet⸗ 
rock der Kirche und unfree Stadt zum Beſten noch 
viele Jahre! u. ſ. w. EZ 
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N. S. In dieſem Augenblicke erfahre ich etwas, von 
dem ich nicht weis, ob ich es wuͤnſchen, oder nicht wuͤnſchen 
ſoll. Denenſenigen zur Warnung, welche mit den Verdien⸗ 
ſten ihrer Kleider ſo, wie ich oben gedacht, zur Ungebuͤhr 
groß thun, will ich dieſes Geheimniß im Vertrauen entde⸗ 
cken, und es bleibt noch zur Zeit unter uns. Man hat einen 
Vorſchlag gethan, daß der Handlung zum Beſten in die 
neue Kleiderordnung ein Artikel eingerückt werden moͤge: 
„Daß niemand ein reiches oder ſeidnes Kleid auziehen ſolle, 
„bis er es bezahlt habe, und ein jeder folle zu dem Ende alle⸗ 
„ieit die Quittung von dem Schneider und Kaufmanne bey 
„lich tragen.) Was ſoll das für ein Lärm werden! und 
wie viel angeſehene Kleider werden vor unſern Augen ver⸗ 
ſchwinden! Der Vorſchlag iſt fo vernünftig und billig, und 
der Handlung fo zuträglich, als einer ſeyn kann; aber er 
iſt, wie mich duͤnkt, ein wenig zu grauſam. Sehr viele, 
gewiß ſehr viele, welche weder Geld noch Verdieuſte befiz 
Kon, und ihr Anfehen bloß auf Unkoſten der Kaufleute und 
ihrer Glaͤubiger bisher erhalten haben, verlieren dadurch, 
daß man ihnen die geborgte Pracht der Kleider nimmt, zu⸗ 
leich mit einem male alles, was fie vorzüglich, groß, lie⸗ 
benswürdig⸗ und anſehnlich gemacht hat. Was ſoll aus 
dieſen guten Leuten werden? Wie todt wird es kuͤuftig in 
5 „„ und bey vornehmen Verſammlungen fern! 


Antons 
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Vorbericht. ) 


err Anton Vanga von Mancha iſt uber die Nachricht 
ſehr aufgebracht worden, welche ihm der Verleger 
von der gleichguͤltigen Aufnahme und dem ſchlechten 
Vertriebe feiner Abhandlung von Spruͤchwoͤrtern gegeben 
hat. Er bedient ſich des allgemeinen Rechts der Autoren, 
und foricht allen feinen Leſern ohne Barmherzigkeit den gu⸗ 
ten Geſchmack, und auf allen Fall auch den Verſtand ab. 
Er glaubt Recht dazu zu haben, weil er uͤbetzeugt it, daß 
der Fehler nicht an ihm liege. Und dennoch iſt er ſo groß⸗ 
muͤthig, daß er feinen Leſern Zeit zur Beſſerung lafen, und 
es noch einmal verſuchen will, ob er fie ganz verlohren ges 
ben, oder vielleicht noch hoffen ſoll. Er hat den Verleger 
gebeten, die Abhandlung von dem Spruͤchworte: Ehrlich 
währt am längſten, einzuruͤcken. Er verſpricht ſich hier⸗ 
von einen beßern Erfolg, weil dieſes praktiſcher ausgeführt 
ſey, als die erſten beyden Spruͤchworter. Faͤnde wider alles 
ermuthen auch dieſer Verſuch keinen Beyfall, fo will er 
entweder feine Hand von dem verſtockten Publico ganz abs 
iehn, und nicht eine Zeile mehr in ſeinem ganzen Leben 
ſchreiben; oder er will zwey Spruͤchwoͤrter ausführen, da⸗ 
von das eine wider den Statt, und das andere wider die 
Religion gerichtet fenn ſoll, um feinen Veraͤchtern und uns 
witzigen Leſern zu zeigen, daß er, auch ohne ihren Beyfall, 


Geſchicklichkeit genug habe, ſich durch diejenigen Wege be⸗ 


ruͤhmt und unſterblich zu machen, welche nach dem itzigen 
allgemeinen Geſchmacke, und die ſicherſten find, bey — 
F 115 SUA. ei⸗ 


) Ward in der Monatſchrift, in welche man diefes Spruͤch⸗ 


wort im Jahre 1750 zum Verſuche eingeruͤckt / demſelden 
vorgedruckt. 
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kleinen Verſtande und noch geringerm Witze vor andern be⸗ 
merkt zu werden. 


Ehrlich währt am laͤngſten.) 


ch ſpeiſte in der letzten Oſtermeſſe in einem Gaſthauſe, 
und kam an einen Tiſch zu fisen, wo ich mir die Ges 
ſelſſchaft nicht ſonderbarer hatte wählen koͤnnen. Sie bes 
ſtund aus einem Kaufmanne, welcher zween ſeyr vortheil⸗ 
hafte Bankerote gemacht hat, und iso in weit beſſern Ums 
ſtaͤnden ſteht, als ſeine betrognen Gläubiger. Der zweyte 
war ein Regimentsquartiermeiſter, der vor einiger Zeit die 
ſaͤmmtlichen Regimentsgelder verſpielt hatte, und ohne den 
vouguͤltigen Vorſpruch feiner jungen und (ähbngebiibe en 
Schwerter gewiß wuͤrde haben hängen muͤſſen./ Der dritte 
war der Spieler, der ihm dieſe Gelder abgewonnen hatte, 
und nunmehr in der Meſſe aus bewegenden Ulrſachen feine 
Bekanutſchaft von neuem ſuchte. Der vierte war ein Man 
ohne Charakter, welcher aus einem benachbarten Lande hat⸗ 
te fluͤchtig werden muͤſſen, weil er die ihm anvertrauten 
Mündel um das ihrige gebracht, und in die elendeſte Ars 
muth gehit hatte. Der fünfte war ein Beamter, wel⸗ 
cher mit dem Miniſterio ſehr unzufrieden war, daß es ihn 
abgeſetzt, und ſeine Caution eingezogen hatte, und zwar um 
einiger Kleinigkeiten willen, da er mehr nicht verſehen, als 
daß er die Depoſitengelder zu feiner- eignen Nothdurſt ver⸗ 
wendet. Der ſechſte endlich war ein Doctor Juris, und 
ehedem berühmter Rechtsconſulent, welcher einige Jahre 
im Zuchthauſe zugebracht hatte, und dem nunmehr die Pra⸗ 
pis auf Lebenszeit unterſagt war. Ich habe die Urſache 
davon niemals errathen konnen; fie muß aber ſehr wichtig 
geweſen ſeyn: denn wegen alltäglicher, und gemeiner Be: 
truͤgereyen find die Advocaten nicht gewohnt, ins Zuchthaus 
u kommen. Ich habe angemerkt, daß dieſer Doetor ſich 
eſtäͤndig zu obiger Geſellſchaft hielt, und es ſchien, daß fie 
ihn auf den Fall ernaͤhrten, dafern einer oder der andre 
von ihnen eine Defenſien pro aveltenda torturà brauchte, 
wovor ſie nicht eine Stunde ſicher waren. In dieſer vor⸗ 
trefflichen Geſellſchaft brachte ich einige Stunden nicht: obs 
ne Erbauung zu. Aus ihren Geſpraͤchen konnte man L 
neh⸗ 


) Dteſes Spruͤchwort iſt ebenfalls im Jahre 1748 gefertigt 
und im Jahre 1750 der obeubenaunten Monatsſchrift ein⸗ 
geſchaltet worden. > i 
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abnehmen, daß es Männer waͤren, welche die große Welt 
kannten, und alles, was fie redeten, ſprachen fie mit einer 
fo dreiſten Freymuͤthigkeit, daß ein Fremder nimmermehr 
darauf gefallen ſeyn würde, daß dieſes Leute waͤren, welche 
nur ſo lange noch frey herum giengen, als es der Himmel 
und die Obrigkeit erlaube. 2 


Mitten unter den Geſpraͤchen von verſchiedenen Mate⸗ 
rien ihres Handwerks, ergriff der bankerote Kaufmann ein 
Glas, und brachte die Geſundheit aus: Ehrlich währt am 
längſten! Ich erſchrack, weil ich glaubte, es ſey eine Satire 
auf die ganze Geſellſchaft. Noch größer aber war mein Ers 

ſtaunen, als ich fah, daß die ganze Geſellſchaft die Meſſer 
fallen ließ, nach den Gläfern fuhr, und mit einmuͤthiger 
Stimme rief: Ehrlich währt am längſten! Sie hatten 
unter dem Trinken bemerkt, daß ich bey dieſer Geſundheit 
ſtutzte, und mein Glas etwas langſamer austeunf, als fie. 
Sie ſpotteten darüber, und fragten mich nach der Urſache 
meiner Unentſchlüß igkeit, die ich dabey gezelget hatte. Ich 
war nicht Willens, ihnen die Wahrheit zu ſagen, weil ich 
weis, daß niemand gefährlicher iſt, als ein Schelm, der ehr: 
lich ſeyn will. Ich wandte daher vor, daß ich bey nir ſelbſt 
nachgedacht hätte, wo dieſes Spruͤchwort herkaͤme, und wie 
weit es gegruͤndet wäre. Riffen Sie das nicht? rief der 
bankerote Kaufmann; das will ich Ihnen ſagen. Alle Sa⸗ 
chen, die man nicht ſehr braucht, waͤhren am laͤngſten; 
denn ſie werden am wenigſten abgenutzt. Dieſer Ladenwitz 
brachte unſern ganzen Tiſch in Bewegung; und die ehrliche 
Geſellſchaft konnte ſich kaum vor Lachen faſſen. Sie haben, 
hol mich der Teufel! Recht, ſchwur der Regimentsguartier⸗ 
meiſter, und lachte von friſchem ſo ſtark, daß man kaum die 
Muſikanten hoͤren konnte. Der Spieler, welcher noch et⸗ 
was feiner war, ſchien damit nicht zufrieden zu ſeyn, ſon⸗ 
dern verlangte eine genauere Beſtimmung des Worts 
Ehrlich, nicht darum, wie er ſagte, als ob er nicht wuͤßte, 
was ehrlich ware, ſondern weil er ſich in keinen Streit ein⸗ 
laſſen wollte, bevor ein jeder in der Gefellſchaft feine eigent⸗ 
liche Meinung davon geſagt hätte, damit nicht die ganze 
Sache zuletzt auf einen Wortſtreit hinaus laufen möchte, 
Verba valent, ficut numi, antwortete der gefluͤchtete Vor⸗ 
mund. Ich weis nicht, das hier zu Lande Mode if. Ben 
uns währt ehrlich am langen, weil es eine Geſundheit iſt, 
und Geſundheiten trinkt man, weil man dabey Gelegenheit 
hat, einmal zu trinken, nicht aber, daß man pedantiſche Un⸗ 
Raben. Sat. IV. Th. D Wr 
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r 
terſuchungen daruͤber anſtellen wolle. So gar pedantiſch nicht 
als Sie meinen, verſetzte der Doctor. Das Wort Ehrlich 
wird in zweyerley Verſtande gebraucht: terminative und 
applicative. Was Ehrlich terminarive heißt, das weis auch 
der Pöbel, und weil er mehr davon nicht weis, fo ift er eben 
der Pöbel. Applicative ehrlich find diejenigen, welche eine 
Sache cum grano ſalis auſehen. Und da alles, was in der 
Welt iſt, dem Menſchen zum Beſten erſchaffen it; fo iſt auch 
die Ehrlichkeit dem Menſchen zum Beſten gegeben. Sie iſt 
ein Mittel, zu unſerm Zwecke zu gelaugen. So bald wir 
finden daß fie unſerm Zwecke zuwider ift, fo waͤre es eine 
Thorheit, ſich ungeſchickter Mittel zu bedienen; und dieſe 
Thorheit begeht niemand, als der Pöbel, der nicht verſteht, 
quid iuris. Und das von Rechtswegen, rief der abgeſetzte 
Beamte, und ſuchte durch eine eruſthafte Amtsmiene feinem 
geſprochenen Urtheile das Gewicht zu geben. Ich war der 
“einzige, der feine Meinung noch nicht geſagt hatte. Man 
verlangte fie von mir, und ich antwortete, daß diefe Geſund⸗ 
heit nichts mehr ſagen wollte, als die, wenn man trinkt: Es 
gebe dem Koͤnige und dem Lande wohl! Ich ware in Gee 
ſellſchaft geweſen, wo diefe Geſundheit von Leuten getrun⸗ 
ken worden wäre, welche den Konig und das Land betrogen 
haͤtten. Das laͤßt ſich hören, meinten fie, und der Amt⸗ 
mann gaͤhnte. Eine dicke Tyrolerinn, welche meiner kriti⸗ 
ſchen Geſellſchaft in die Haͤnde fiel, unterbrach unſre Wort⸗ 
ſorſchung, und wir gieugen aus einander. 


So bald ich in mein Quartier kam, ſuchte ich meinen ver⸗ 
hungerten Patrioten auf, der mit mir in einem Hauſe wohnt. 
Ich kletterte nicht ohne Lebensgefahr fuͤnf Treppen hinauf, 
wo er in einer Kammer unter dem Dache wohnt. Ich traf 
ihn eben bey der Abendmahlzeit an, da er einen Hering voll 
Verdruß über die verderbte Welt, doch mit ziemlichen Appe⸗ 
tit verzehrte. Ich erzählte ihm die Urſachen meines fo ſpaͤ⸗ 
ten Beſuchs, uͤber den er ſich zu wundern ſchien. Ich machte 
ihm eine Beſchreibung von meiner Geſellſchaft, und von den 
neuen Wahrheiten, die ein jeder von ihnen bey dem Spruͤch⸗ 
worte ausfindig gemacht hatte. 


„Da ſehn Sie es, ſagte er; nun werden Sie mir bald 
„Recht geben. Sie find nur zufaͤlliger Weiſe in eine Ge⸗ 
vſellſchaft von ſechs Perſonen gekommen, wo nicht ein ehr⸗ 
„licher Mann dabey geweſen, und wo der ehrlichſte verdient, 
vin der Buͤtteley, und nicht auf dieſem Saale zu efen, 170 


. f e. 
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„de ich nun wohl unrecht, daß ich alle Geſelſchaften ſo ſorg⸗ 
vfultig meide? Wer noch ein redliches Herz, und einen Trs⸗ 
„ofen pätriotiſches Blut in Adern DR der een an 
„Frevel ohne innerlichen Sammet nicht anſehen. Dieſe 
„ganze Geſellſchaft nährt ſich von den erpreßten Naube⸗ 
»reyen ungluͤckſeliger Mitbuͤrget, welche kaum Waſſer 
Hund Brodt zu der Zeit haben, da ihre Henker beym Weine 
„und bey den niedlichſten Speiſen über die Ehrlichkeit der 
„unterdrücken Unſchuld ſpotten. An den Pranger ſollte man 
„diefe Nichtswürdigen felen; aber nein! man verehrt fie 
„noch, man ſchmeichelt ihnen, und jeder ſucht feinen Antheil 
„ron ihrer gemachten Beute zu erhaſchen. Man giebt ihnen 
„Gelegenheit, ihre Bosheit noch höher zu treiben, man er⸗ 
yest fie zu Ehrenämtern, man beſoldet fie wohl für ihre 
S misbübereyen,, und läßt dagegen andre in Kummer und 
„Elend ſchmachten; redliche Manner, welche ihr Leben 
Ain Vaterland aufvpfern, ihren letzten Blutstropfen für 
5 en Koͤnig und die Unterthanen mit Freuden hingeben 
Bwürden; aufrichtige Patrioten laßt man verhungern. Ich 
‚rede nicht von mir, noch von dem Unrechte, das man mir 
„ben meinen redlichſten Abfichten angethan hat. Ich übers 
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»dieſe ſchaden mehr, und werden ſeltner beſtraft. Noch dies 
„ten Vormittag habe ich einen elen erl in das Geſaͤng⸗ 

ſen Vormittag habe ich elenden Kerl in das Gefäng: 
vuiß führen ſehen, welcher aus Hunger, und wie ich nachdem 
verfuhr, aus aͤußerſter Beduͤrfniß, worinnen er ſich mit feiz 
„ner Frau, und einigen unerzognen Kindern befindet, fid 
„hatte geluͤſten lafen, einem königlichen Beamten die Borfe 
„aus der Taſche zu ziehen. Dieſer merkte den Diebſtahl, 
„ergriff ihn bey den Haaren, und hielt ihn fo feſt, bis die 
„Stadtwache dazu kam. Der Kerl verdient feine Strafe, 
„es iſt wahr; ich kenne aber auch den Beamten, welcher der 
vgroͤßte Boͤſewicht im Lande it, und unter dem ſcheinbaren 
„Vorwande, das Landes herrſchaſtliche Jntereſſe zu beobach⸗ 
»ten, Steuern und Gaben der Verfaſſung gemäß einzutrei⸗ 
„ben, und die Juſtiz zu befördern, eine ganze Pflege ſeuf⸗ 
»iender Untertanen. mit feiner legalen, und ſchreſbenden 
„Bande pluͤndert. Das Geld, welches der Uugluͤckſelige ihm 
„entwenden wollte, war ein Theil der erpreßten Beute; 
„und wenn alle diejenigen, welche zu dieſem Raube das Ih⸗ 
„tige beytragen muͤſſen, die Freyheit gehabt hätten, dieſen 
„ungerechten Haushalter auch fo, wie er feinem Diebe that, 
vin geſaͤugliche Haft zu bringen, fo würden hundert Hände 
„nicht zugereicht haben. Mit einem Worte: Kleine Diebe 
Hüberlieſert man der ſtrafenden Gerechtigkeit, vor Haupt⸗ 
„dieben zieht man den Hut mit Ehrfurcht ab. Das iſt noch 
„nichts; die Zeiten werden noch viel ſchlimmer werden. 
„Unſre Jugend iſt ſchon itzt fo boshaft, als ihre Vaͤter; wie 
„weit wird fie es nicht kuͤnftig bringen? In den erſten Jah⸗ 
„ren gewoͤhnt man die Kinder zur Verſtellung, bey zuneh⸗ 
»mendem Alter wird eine Falſchheit daraus, welche in den 
„männlichen Jahren in eine berufs mäßige Betruͤgerey aus⸗ 
„bricht, er fie ſehen es ni eſſer in dem Haufe ihrer 

bricht. Aber. fie fehen es nicht beffer in dem Haufe ih 
„eltern, wo der Vater alle diejenigen, mit denen er zu 
„thun hat, die Mutter den Vater betruͤgt, uud wo es bey 
Heiner ſo verderbten Zucht die Kin der fo weit bringen, daß 
nhie- im Stande ſind, Vater und Mutter zu betruͤgen! 
„Herr Panga. ach lieber Herr Panßa, was für eine Nadz 
„toelt; was ‚für Zeiten werden daraus werden! O wie 
„glücklich iſt derjenige, welcher fie nicht erlebt! Und wie 
N rS ſind wir beyde, die wir nach dem ordentlichen 
„Laufe der Natur den groͤßten Theil unſrer Jahre in dieſer 
»„falfchen betruͤgeriſchen Welt ſchon durchgelebt haben! Wie 
„blind it die Welt! Wie wenig verſteht fie ihr wahres 
„Gluck! Wir ſuchen tauſend Abwege, dasjenige Glück zu 
„erlangen welches unſre Zufriedenheit befoͤrdern ſoll. a 
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„arbeiten uns durch eine nicht zu überfehende Menge von 
„Widerwaͤrtigkeiten durch; wir ertragen Froſt und Hitze; 
„wir ſtellen uns der groͤßten Beſchimpfung, den empfindliche 
„fen Vorwürfen unſers eignen Gewiſſens bloß, und warum 
»dieſes alles? Damit nach unſetm Tode; oder wohl gat 
„noch bey unſerm Leben, die Welt fagen moͤge: Das war 
Hein Schelm! Mit welcher a uhe, mit was fur Zul 
„friedenheit wrden unſre Tage vorbey fließen, wenn wir 
„um nichts beſorgt wären, als den Namen eines ehrlichen 
„Maunes, eines rechtſchaffenen Patrioten zu erlangen! 
„Dazu gehört die unruhe, die Mühe, die Gefahr bey Were 
„tem nicht, welche erfodert pry ein Betruͤger zu 
„heißen. - Wir dürfen nur reden, wie wirs meinen, thun , 
„was wir verſprechen, und andern diejenige Billigkeit wie 
aderiahren. lafen: die ein jeder von dein andern erwarket. 
„Wir ſind überzeugt, daß wir uns nicht gluͤcklich machen 
„önnen, ohne die Beyhuͤlfe unſers Mitbuͤrgers. Wir find 
vniedertraͤchtig genug, ſolche mit den größten Schmeiche⸗ 
anlegen zu verlangen. Wir verſprechen ihm dagegen a 
en alle Freundſchaft von unſrer Seite, und 
„haben doch die Abſicht, ihn zu betrugen. Unſer Mit⸗ 
ubuͤrger Pen auch ſo. Er Te uns, er verſpricht 
„ins, er ſchwört uns Freundſchaft und Redlichkeit zu. Wir 
„betrügen beyde einander. Keiner traut dem andern. * 
uſcheuen uns einer vor dem andern. Keiner erlangt ſeinn 
„Glück, welches von einer beyderſeitigen Huͤlſe abhaͤngt. 
„und wenn auch der eine von uns zu feinen großen End⸗ 
„zwecke, zu feinem geſuchten Gluͤcke gekommen zu ſeyn 
vſcheint; foit es gewiß nur derjenige, welcher den andern 
Han Bosheit und Schelmereyen übertroffen hat. Aber Hie 
vſes Gluͤck if mit einer beftändigen Angſt und Sorge verz 
„knuͤrft. Alle Augenblicke muß er gewaͤrtig feun, daß ihn 
»ein andrer darum bringt, welcher in der Kunſt zu betrü⸗ 
ngen ihn übertrifft. Und dieſes geſchieht allemal. Wie 
„ruhig muß ein Mann ſeyn, welcher das Vermoͤgen hat, 
„andern redlich zu dienen, und ihnen mit Freuden dient! 
„Es bittet ihn ein andrer redlicher Mann um feine Hülfe. Er 
„hilft ihm durch einen aufrichtigen Rath, durch einen zu rech⸗ 
„tet Zeit eingelegten Vorſpruch bey den Obern, er hilft ihm 
„mit feinen Vermögen, und macht dadurch ihu, und feine 
paame Familie glücklich. So viele er glücklich gemacht hat, ſo 
viele aufrichtige Freunde hat er fih erworben. Alle eifern 
vum die Wette, erkenntlich zu ſeyn, und fein Glück wieder 
vin befördern. In allen * ruͤhmen fie nr 
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„ehrlichen. Mann; wider alle feine. Feinde vertheidigen fie 
ih Sie warnen ihn, ſo hald fie merken, daß etwas zu 
„feinem Schaden geſchmledet wird. Sie wagen ihr ganzes 
periaat daran, ihn von dem Luglücke, zu retten, das 
wihm beborſteht. Sie freuen ſich, wenn er ihm entgan⸗ 
„gen iſt. Und wenn auch, wie es immer geht, die Bos⸗ 
at ihn anf einige Zeit niederdrückt; ſo beweinen fie ſein 
„Unglüc mit e Thraͤuen , und erwarten den Augen⸗ 
vblick mit angſtlicher Ungeduld, welcher niemals außen 
„bleibt, die Unſchuld zu retten, und die Redlichkeit zu krͤ⸗ 
„nen. Sind die Vortheile ſo wichtig, wenn Privatperſo⸗ 
phen es ehrlich mit einander meinen; wie biel großer muß 
»die Zufriedenheit bey denenſenigen fenn, welche das Gluͤck 
ze l e Poſten geſtelt hat, wo fie viel tauſend Men⸗ 
siden blog durch ihre Redlichkeit glücklich machen können e 
Ein jedet, der ihm begegnet, und den er auch nicht keunt; 
pift fein Freund und Beschützer „weil er durch feine Vermit⸗ 
„telung einen Theil des Glucks erlangt hat, welches er einem 
„ganzen Lande zuſtroͤmen laſſen. Tauſend Familien liegen 
„täglich auf den Knien, und beten fuͤr das Wohl eines ſol⸗ 
uchen Mannes. Tauſend find untroſtbar, weun ihn Neid und 
„Verleumdung von dem Poſten verdrängen, den er ſo ruͤhm⸗ 
au 1 8 5 ar a 7 u z 400 a re 2 
pher Patriot den lezten Augenblick ſeines Lebens erwar⸗ 
„ten, wenn 1 vieler e Thaten bewußt 
wiſt; wenn er weis, daß ein ganzes Land bey feinem Gras 
„be Thraͤnen weint, Thräneu, welche von Dankbegierde 
„und von Liebe herrühren! Koſtbare Thränen! Wenn er 
glauben kaun, daß nicht einer unter den Volke iſt, welcher 
„neh, willig ſeyn ſollte, mit feinen Leben das Leben des 
„redlihen Mannes, dieſes Vaters des Vaterlandes zu er⸗ 
»kaufen; wenn er gewiß hoffen kaun, deß noch die Eukel 
„feiner Mitbürger durch ihn glücklich werden müſſen! Wie 
„unendlich koftbar ik eine Minute von dem Leben dleſes 
»wackern Mannes, gegen eine lange Reihe nagender Jahre, 
»in denen ſich ein vornehmer Boͤſewicht angſtigen muß 
„welcher Seuſzer der Unterthanen erpreßt, das Armuth der 
„Stadt verſchwendet, und fein ungewiſſes Gluck auf das 
„Ungluͤck ganzer Familien baut! Unter den tiefſten Vereh⸗ 
„rungen flucht ihm der Mund der gedruckten Unſchuld, 
Hund fleht den Himmel um Rache wider dieſen Betrüger an. 
„Selbſt diejenigen, welche bey feinen Ueberfluſſe⸗ = = und 
„tunkenen Ehrfurcht ⸗⸗⸗ das praͤchtigſte Leichengeruͤſte 
„7.2 und allenfalls eine gekuͤnſtelte⸗ = = fie ſehen jenes 
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Hüls ein Schabot an = = der verfluchte Ueberreſt des Boͤ⸗ 
ee z 2 2 wenn ich bedenke, daß zweyerley Umſtaͤn⸗ 
DC 22% 

Ich weis nicht mehr, was mein Patriot in feinen Eifer 
geſagt hat. Ich ſchlief ganz natuͤrlicher Weiſe uͤber ſeiner 
Predigt ein. Selbſt die lesten Vaterlandsgedanken hoͤrte 
ich nur halb im Schlafe. Ich habe ſie ſo gebrochen herge⸗ 
fest, wie ich fie borte und ich ſchlief fo lange fort, bis mich 
der Wachsſtock an die Finger brannte. Ich erwachte daruber, 
und hörte, daß er immer fortredete. Er hatte vor großem 
Eifer nicht gemerkt, daß ich eingeſchlafen war. Ich war nicht 
im Stande, mich zu ermuntern. Ich fund auf, und ſagte: 
Ja, ja, auf diefe zweyerley Umſtaͤnde kommt es freylich au, 
und wuͤnſchte ihm eine gute Nacht. Sie find ſchlaͤfrig, wie 
ich merke, antwortete er; morgen wollen wir weiter davon. 
reden, und ich will Ihnen das Buch hinunter bringen, wo⸗ 
von ich igo gedacht habe. Schlafen Sie wohl! 4 


Ich bin mit dem übertriebenen Eifer meines Patrioten 
nicht allemal zufrieden. Er ſieht die Welt an, wie es die al⸗ 
ten Betſchweſtern machen, welche über alle Sünden ſeufzen, 
weil man ihren abgelebten Jahren die Gelegenheit benimmt, 
mit zu ſuͤndigen; ich aber mache es, wie eine bejahrte Buhl⸗ 
ſchweſter, welche auch unter den Nunzeln hervor liebäugelt, 
und nicht eiferſuͤchtig iſt, wenn andre ſich vergnügen. Ich 
finde diefe‘ Gelaſſenheit meiner Geſundheit ſehr zutraͤglich. 
Die meifte Zeit bin ich mit der Welt wohl zufrieden. Ich 
mache es, wie ich es auf dem Poſtwagen mache, wo ich nie⸗ 
mals mißvergnuͤgter bin, als wenn ich allein fahre, und wo 
ich mich mit einem jeden Reiſenden, der neben mir ſitzt, in 
Bekanntſchaft und Geſpraͤche einlaffe, wenn er auch außer 
dem fo beſchaffen iſt, daß ich zu Hanfe ſeine Geſellſchaft ger 
wiß meiden wuͤrde. 


Ich bleibe dabey, daß es nirgends ehrlicher zugeht, als 
in der Welt, und daß man ſehr behutſam ſeyn muß, wenn 
man andern ihre Redlichkeit ſtreitig machen will. Wie viel 
gehort dazu, einen Gelehrten zu üͤberfuͤhren, daß er nichts 
verſteht? Keine Frauensperſon, fie mag auch noch ſo frey 
leben, iſt eine Hure, ehe ſie zu Falle koͤmmt. Sollte es et⸗ 
was ſo leichtes ſeyn, einem nachzuſagen, daß er nicht redlich, 
daß er ein Schelm ſey? Ich will beweiſen, daß nur wenig 
Menſchen dieſen Titel verdienen, und daß es mehr Redliche 
in der Welt giebt, als man nn glauben ſollte. 2 
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Den ganzen Grund meines Beweiſes ſetze ich darauf: 
Vor unſern Gerichten darf kein Dieb zum Strauge verur⸗ 
theilt werden, wenn er nicht ſein Verbrechen geſteht, und 
deſſen überführt iſt. Da nun, wie bekannt iſt, die Richter 
die billigſten Leute in der Welt find: fo haben wir Urſache, 
dieſe Gerechtigkeit nachzuahmen. Jeder Mitbürger hat ſich 
in dergleichen Faͤllen als ein Richter, und ſeinen verdaͤchtigen 
Nächſten als einen Delinguenten anzuſehen, welcher eher 
nicht verdammt werden darf, bis er feiner Unredlichkeit uͤber⸗ 
fuͤhrt its noch mehr, bis fein eignes Geſtanduiß da it, daß 
er ein Schelm ſey. Dieſes iſt der Grund, worauf ich den 
7 5 Bau meines Bewoiſes fege, und mich duͤnkt, er iſt 
eſt genug. 

Es giebt nur wenig Elende, welche ihre Betruͤgereyen 
vor Gerichte geſtehen, und weil ſie ſo thoͤricht find, ſo wer⸗ 
den fie andern zum Exempel beſtraft. Wie viele Maͤnner 
werden künftig, vielleicht wider ihr eignes Vermuthen, als 
redliche Maͤnner gelten, da ich nicht zulaſſe, daß jemand ein 
Schelm fen, der es nicht ſelbſt geſteht? und ich wollte faſt 
wetten, daß nicht ein einziger unter ihnen ſo treuherzig ſeyn 
werde, dieſes zu geſtehen. f i 
Wenn meine Lefer von dieſer großen Wahrheit uͤber⸗ 
zeugt ſind, wie ich hoffe, daß ſie es durch einen ſo klaren Be⸗ 
weis nunmehr ſeyn werden; ſo koͤnnen ſie ſich in die große 
Welt ſicher wagen, ohne zu befürchten, daß ihnen ein 
Schelm begegnen werde. Ich verſpreche mir eine anſehn⸗ 
liche Belohnung für dieſe Entdeckung, da ich mich einer un⸗ 
zaͤhligen Menge Maͤnner annehme, deren Redlichkeit bisher 
ziemlich verdaͤchtig geweſen it. Sie Dürfen ſich nur hüten 
zu geſtehen, daß fie Betrüger ſind, fo. wird es ihnen nichts 
De wenn fie auch ihrer Betruͤgereyen ſonnenklar übers 

rt waͤren. BYE A 
Ich bin ſchon ſo gluͤcklich geweſen, durch diefe heilſame 
Erfindung mir einen Vornehmen von Adel zum Freunde zu 
machen, welcher aus Verzweiflung im Begriffe war, zu ges 
ſtehen, daß er ein Betrüger fey, weil es ihm alle Welt un⸗ 
ter die Augen ſagte. Er hatte ſeiner Gemahlinn ein an⸗ 
ſehnliches Vermogen mit Spielen und luͤderlicher Geſellſchaft 
verſchwendet, und ſich deunoch immerzu des Namens eines 
redlichen Gemahls und zaͤrtlichen Vaters angemaßt, ob es 
ſich gleich zuletzt zeigte, daß er keines von beyden geweſen 
war. Er hatte Gelder aufgenommen, und bey Cavalierpa⸗ 
role verſprochen, fie wieder zu bezahlen. Seine ſchriftlichen 
Verſicherungen und Wechſel ſchloß er allezeit mit den 2 
70 en: 
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ten: Leiſte gute Zahlung, und nehme Gott zu HÅ 
Dem ungeachtet war weder ſeine Cavalierparole, noch die 
eidliche Verſicherung vermoͤgend geweſen, ihn zu bewegen, 
daß er feine einſaͤltigen Gläubiger bezahlt hätte, Der Cons 
eurs brach aus. Kein einziger, ausgenommen der Richter, 
erhielten dabey, was fie zu fodern hatten. War etwas na⸗ 
tuͤrlicher, als daß alle Welt ſagte, daß dieſer Cavalier ein 
unredlicher Gemahl, ein grauſamer Vater, ein zu verab⸗ 
ſcheuender Betrüger fey? Im ganzen Lande gab man ihm 
dieſen Titel. Ich habe ihn gerettet! Ich warnte ihn, nicht 
das geringſte einzugeſtehen. Einen Theil der Wechſel 
ſchwur er großmuͤthig ab, und für die uͤbrigen Schulden 
waren Ungluͤcksfaͤlle genug da, auf welche er ſich berufen 
konnte. Die Welt hat es mir, vornehmlich aber der Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſeines Advocaten, zu danken, daß ſie nunmehr 
einen ehrlichen Mann mehr hat. Und wenn, wie die 
Rechte lagen, derjenige der Ehrlichſte it, welcher feine Ehr⸗ 
lichkeit unter den Haͤnden des Scharfrichters, und bey der 
Tortur behauptet hat; ſo iſt niemand ehrlicher, als mein 
Car alter, wider den ſchon fuͤnf Volumina Arten zeugten, 
daß er ein Betruͤger ey, und welcher doch nunmehr, Trotz 
allen Geſetzen, in Sicherheit iſt, daß niemand, ohne einen 
Jujurieuproceß zu bekommen, es wagen darf, ihn alſo zu 
nennen. Kurz, er geſtund es nicht, und darum blieb er 
der ehrliche Mann, der er vorher geweſen war. Es bo⸗ 
fieht diefe Ehrlichkeit nicht etwan nur in einer bloßen Ein⸗ 
bildung. Nein, der ganze benachbarte Adel iſt davon uͤber⸗ 
führt, Er behauptet nach, wie vor, einen ganz anſehn⸗ 
lichen Charakter, den er font führte. Er heißt noch int- 
mer Seine Gnaden. Selbſt diejenigen, die er betrogen 
bat, wenn ich mich der Sprache des buͤrgerlichen Poͤbels 
bedienen darf, find genothigt, zu bekennen, das fie unters 
thänige Diener von ihm find; fie empfehlen ſich feiner ho⸗ 
hen Protection demuthsvoll. Sein Pfarrer bittet alle 
Sonntage öffentlich Gott für fein koſtbares Leben. Man 
ſieht ihn mit Vergnuͤgen, wenn er in Geſellſchaft koͤmmt, 
und raͤumt ihm eine Stelle ein, welcher ſich ein gemeiner 
Mann, wenn er auch noch ſo ehrlich wäre, niemals anma⸗ 
ßen duͤrfte. Er bleibt der artige Herr, der er foni geweſen 
iſt. Die gnaͤdigen Fräulein laͤcheln, wenn er ihnen die 
Hände kuͤßt. Der Landadel erkundigt ſich, ob etwas zu fei- 
nem gnaͤdigen Befehle fey, Er borgt wieder, er verpfaͤn⸗ 
det feine Cavalierparole von neuem; mit einem Worte, er 
ift der ehrlichſte Mann von der Welt; er, welcher ſchon ein 
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rechtskraͤftiger Betrüger war! Und woher alles dieſes? E 

geſtund ſeine Betruͤgereyen nicht, und blieb ehrlich! 
Die Klagen der Milzſuͤchtigen find allgemein, daß un⸗ 
ter Freunden weder Treue noch Glauben, noch Redlichkeit 
mehr ſey. Dieſe Klagen ſind ungerecht. Wenigſtens wer⸗ 
den fie kuͤnftig uͤberfluͤßig ſeyn. Denn durch meine liebrei⸗ 
che Vermittelung wird es nunmehr fo weit kommen, daß man 
nicht mehr wiſſen wird, wo man mit allen Freunden hin folk 
Ich verlange niemanden fuͤr einen falſchen Freund zu halten, 
der es nicht zugeſteht, daß er es iſt. Es it billig, was ich 
verlange, und nur mir hat man es zu danken, daß kuͤnftig al⸗ 
les von Freunden wimmeln wird. Gluͤckſelige Zeiten, wel⸗ 
che unſre Vorfahren nicht erlebten, und um welche uns je⸗ 
ner kleinmuͤthige Weiſe ſehr beneiden wurde, welcher ſich 
nicht einmal getraute, ein kleines Haͤuschen voll Freunde zu⸗ 
fammen zu bringen! So weit wird es kommen daß man 
ſich nicht ſicher auf die Gafe wagen darf, ohne zu beſorgen, 
20 unter den zaͤrtlichen Umarmungen redlicher Freun⸗ 

e erſticke. 

An keinen Ort gehe ich lieber hin, als in Auerbachs Hof 
zu Leipzig. Das ift in der Meſſe der rechte Sitz von Freund⸗ 
ſchaft! Wie kuͤßt man, wie umarmt man einander! Sonſt 
glaubte man vielleicht, es wären Verſtellungen, falſche Comz 
plimente, kaltſinnige Freunbſchaftsbezeugungen, wohl gar ges 
faͤhrliche Schmeicheleyen; wie gejagt, font glaubte man 
vielleicht dieſes. Aber von der naͤchſten Meſſe an, wird man 
ganz andere Meinungen hegen, da ich die Welt ſo uͤberzeu⸗ 
gend belehrt habe, daß keiner ein falſcher Freund heißen koͤn⸗ 
ne, der es nicht ſelbſt geſtehe. 

, 1 7 9 habe ich angemerkt, daß der Menſch unter 
allen Thieren am artigſten zu leben weis. Wir freuen uns, 
wenn wir einander geſund fehen, wenn wir erfahren, daß es 
uns wohl geht. Wie viel Wuͤnſche verſchwenden wir bey 
dem Wechſel des Jahrs, bey feyerlichen Tagen, und ſonſt! 
Ein Fremder, der zum erſten male zu uns koͤmmt, ſollte 
ſchwoͤren, daß das ganze Land mit unterthaͤnigen, mit gehor⸗ 
famen, mit ergebenſten Dienern bevolkert, und nicht einer 
darunter waͤre, welcher dem andern etwas zu befehlen haͤtte. 
Es iſt wahr, mau hat uns Schuld gegeben, daß dieſes alles 
nichtebedeutende Worte waͤren; daß derjenige den meiſten 
Hochmuth beſaͤße, der am unterthaͤnigſten gruͤßte, und daß 
die im Herzen uns gemeiniglich verfluchten, welche uns mit 
dem Munde das meiſte Gute wuͤnſchten. Dieſe Beſchul⸗ 
digungen find ungerecht, und ich hoffe, fie werden 
z en, 
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len, fo bald mein Grundſatz wird bekannt und allgemein 
werden. Es iſt ohnedem unverantwortlich von der Freund 
ſchaftsbezeugung und den Complimenten fo leichtſinnig zu 
urtheilen, als viele bisher gethan haben. Der Menſch⸗ 
wenigſtens der Menſch, der, nach unſrer Art zu reden, zu 
leben weis, hat außer den Complimenten; fo gar wenig Borz 
güge vor den. übrigen Thieren. Will man ihm auch 
diefe Vorzuͤge rauben; wie ungluͤcklich, wird er ſeyn! 
Und will man ihm gar zur Laſt legen, daß eh dieſe Vorzuͤge 
nur gebrauche, andre zu betruͤgen, und ungluͤcklich zu mas 
chen; wie tief, ſetzen wir alsdann den Menſchen unter das 
Vieh herab! Haͤtte ich wohl etwas ruͤhmlichers thun kon⸗ 
nen, als daß ich die Ehre des groͤßten Theils des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts auf eine fo uͤberzeugende Art gerettet habe? 
Weil die Gelehrten die wenigſten male unter die Mens 

ſchen gerechnet werden, welche zu leben wiſſen; ſo muß ich 
ihrer hier ausdruͤcklich gedenken. Sie ſind mir eben die 
Verbindlichkeit ſchuldig, welche ich von den übrigen Theilen 
vernünftiger Creaturen erwarte. Man hat die meiſten von 
ihnen in dem Verdachte gehabt, daß ſie in ihrer Art ſo 
wenig redlich ſind, als andere. Künftig darf man ihnen 
dieſen Ruhm nicht ſtreitig machen, und das haben ſie mir 

danken. Nunmehr konnen ſie von ihrer großen Beles 

nheit, von ihrer Unpartheylichkeit, von ihrem Eifer für 
das gemeine Beſte, von dem wichtigen Nutzen reden, mit 
welchem ſie durch ihre Schriften ein ganzes Land beſeligen. 
Man iſt ſchuldig, es ihnen zu glauben. Keiner wird mehr 
ein Pedant ſeyn, der es nicht ſelbſt von ſich ſagt; keiner 
wird ſich des Vorwurfs einer dummen Unwiſſenheit wider 
ſeinen ausdruͤcklichen Willen befuͤrchten dürfen.“ Alle Vor⸗ 
reden werden untruͤgliche Zeugniſſe ihrer wichtigen Verdien⸗ 
te, ihrer gruͤndlichen Wiſſenſchaften, und ihrer Demuth 
werden, welche man bisher fuͤr laͤcherliche Großſprechereyen 
gehalten hat; und alle Zueignungsſchriften werden unpar⸗ 
theyiſche Denkmäler ihrer Ehrfurcht gegen ihre Maͤcenaten 
ſeyn, welche zeither niemand leſen mögen, weil man in dem 
Vorurtheile ſtund, daß es niedertraͤchtige und eigennuͤtzige 
Schmeicheleyen wären. W ER 

So weit kann ich allein es bringen, und wie glücklich 
wäre die Welt, wenn ein jeder fih des gemeinen Weſens fo 
ſorgfaͤltig annaͤhme, als ich es thue, da ich bewieſen habe, 
daß keines Menſchen Ehrlichkeit uns eher verdaͤchtig ſeyn 
darf, bis er uns das Gegentheil ſelbſt zugeſteht! 
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Der geneigte Leſer wird mir großguͤnſtig erlauben, daß 
ich mich hier ein wenig erhole. Dieſer Beweis von der 
Ehrlichkeit meiner Mitbuͤrger iſt mir ſehr ſchwer geworden. 
Es war ein verzweifelter Handel, den ich unternahm, und 
ich habe mich ganz aus dem Athem demonſtrirt. Aber was 
thut man nicht dem Vaterlande zum Beſten? 

Nun will ich wieder fortfahren. Da ich diefe große 
Wahrheit ausgeführt, und fer geſtellet habe, daß niemand 
ein Schelm iſt, als wer es ſelbſt von fidh geſteht; fo wird 
es meinen Leſern nicht mehr parador vorkommen, wenn ich 
behaupte, daß ehrlich am längſten währt. Dieſes giebt 
uns den Schluͤſſel zu tauſend Begebenheiten, bey welchen 
man lieber den Himmel einer Ungerechtigkeit und zaudern⸗ 
den Rache beſchuldigen mochte. Ich wilt hier ein alphabe⸗ 
tiſches Verzeichniß der berühmteſten Männer unſerer Zeit 
einrücken, von denen, außer ihnen, alle Welt verſichert, 
daß fie die groͤßten Schelme und Betruͤger find, und die 
doch in fo verguuͤgten und gluͤcklichen Umſtaͤnden leben, daß 
fie nicht noͤthig haben, auf dergleichen Vorwürfe zu achten, 
welche ihnen ohnedem, wegen ihrer in Händen habenden 
Gewalt, niemand ins Geſicht ſagen darf. Sie werden 
mir verzeihen, daß ich ihre Namen der Welt bekannter 
mache. Da ſie es niemals zugeſtehen, daß ſie Betruͤger 
ſind, fo zweifle ich nicht eine Minute an ihrer Ehrlichkeit. 
Sie haben fich einer des andern nicht zu ſchaͤmen, weil ge⸗ 
wiß einer ſo ehrlich iſt, wie der andre, und ich habe gegen 
ihre Gluͤcksumſtaͤnde ſo viele Hochachtung, daß ich mir 
nichts vortheilhafteres wunſchen kaun, als ihr hohes Wohl⸗ 
wollen und ihre Freundſchaft. Ich werde mich der Kurze, 
fo: viel möglich iſt, und fo viel es ohne Abbruch der Wahre 
beit geſchehen kaun, befleißigen. 9 
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) So geht es, wenn man uns Autoren nicht die gehörige 
Freyheit läßt, die für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften doch fo 
unentbehrlich it Ich bin mit der Einrichtung gar nicht 
zufrieden, daß man erſt alle Bücher muß cenſiren laſſen. 
Ich bin im Namen meines Verlegers ganz untroſtbar, 
daß mir hier eine der ſchoͤnſten und wichtigſten Stellen 
weggeſtrichen worden iſt. Ich hatte das alphabetiſche 
Verzeichniß nach den brey Hauptſtaͤnden eingetheilt. der 
) : ` er 
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Ben dieſer Gelegenheit muß ich eine Thorheit bekennen. 
welche vielleicht nur um des willen noch zu vergeben it, weil 
ich fie fo aufrichtig bekenne. Ehe ich noch die vorthellhaſte 
Wahrheit ausfindig gemacht hatte, daß keiner ein Schelm 
ſey, der es nicht ſelbſt bekenne, und daß alle Leute ehrlich 
wären, welche es von ſich ſelbſt ſagten; ſo war ich mit der 
ganzen Welt mißvergnuͤgt. Beſtändig fand ich an meinen 
Mitbürgern etwas zu meiſtern. Es kam mir vor, als gienge 
man mit vereinten Kraͤften darauf um, wie man die Ehr⸗ 
lichkeit ohne alles Erbarmen voͤllig ausrotten wollte. Es 
gieng mir, wie es aberglaͤubiſchen und furchtſamen 108700 

. geht ⸗ 


der Stand nahm etliche Bogen ein, und ich verſprach alle 
Jahre noch eine kleine Nachleſe von den jungen Betruͤgern, 
welche uns jährlich zuwachſen. Es hätte dieſes auch alle 
Meſſen etliche Bogen betragen können, und mein ungluͤck⸗ 
sioa Verleger hatte ſchon einen vortheilhaften Uebers 
lag gemacht, wie viel er verdienen wuͤrde, wenn er in 
zwanzig Jahren das gauze Werk in Format des Thear 
Europaei zuſammen drucken ließe. Aber leider! die ganze 
Rechnung war vergebens. Aller trifftigen Vorſtellungen 
ungeachtet war es nicht möglich, es durch die Cenſur zu 
bringen. Ich meines Orts verliere am wenigſten dabey. 
gra Eutſchluß iſt ſchon gefaßt. Kuͤnſtige Mefe will 
dieſes Verzeichniß als ein beſonderes Werk zu Baſel in 
groß Octav drucken laffen: Auf jedes Exemplar werden 
zwey und vierzig Kreuzer praͤnumerirt. Fuͤr jede Nade 
ke welche ordentlich kommen ſoll, werden zwoͤlf Kreuzer 
gezahlt. Wer zehn angeſehene und gluͤckliche Betrüger 
mit ihrem umſtaͤndlichen Charakter einſendet, erhalt ein 
Exemplar auf Schreibepapier umſon Geht das Werk 
gut ab, wie ich gewiß hoffe; ſo verſpricht der daſige Ver⸗ 
leger, bey der neuen Auflage die vornehmſten Betrüger 
in Kupfer ſtechen zu laſſen. Es wird mir ein Gefallen 
geſchehen, wenn man mir von Zeit zu Zeit Nachricht 
giebt, was ber eine oder der andere für ein Ende genome 
men hat. Es kann geſchehen, daß viele davon auf dem 
Nabenfteine ſterben, oder fich ſelbſt erhaͤngen; und es fot: 
mir lieb ſeyn, weil ich dadurch Gelegenheit erhalte, dieſes 
Werk luſtig, und zugleich erbaulich zu machen, da ich mir 
Muͤhe geben werde, von einem jeden derſelben die Um⸗ 
fände feines Todes und feiner Aufführung dabey, fo genau 
als moͤglich iſt / zu beſchreiben. N 
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geht, welche immer Geſpenſter ſehen, wo keine ſind. Ich 
glaubte, daß man in dieſem Unternehmen ſchon ſehr weit 
1 5 0 wäre, und es ſey hohe Zeit, ſich der guten Ehr⸗ 
ichkeit anzunehmen, wenn es nicht in kurzem ganz verge⸗ 
bens ſeyn ſollte. In dieſem unbedachtſamen Eifer ſetzte ich 
mich nieder, mein Vaterland aus dem Verderben zu retten, 
es foke auch, was es wolle. Ich glaubte ſehr weis lich zu 
andeln, wenn ich mehr als eine Wunde auf einmal ver⸗ 
ånde, und nahm mir daher vor, beſonders drey Sachen zu 
vertheidigen, deren wie ich glaubte, fich kein Menſch mehr 
annehme. Mit einem Worte, ich entwarf eine Schrift, 
Dune ich meinen verirrten Mitbuͤrgern fehr patriotiſch zu 

emuͤthe fuͤhrte, wie unrecht ſie thaͤten, daß ſie das ſechſte 
Gebot aufheben, die Ehrlichkeit ganz und gar vertilgen, 
und den Sonntag abſchaffen wollten. In kurzer Zeit hatte 
ich ſo viel zuſammen geſchrieben, daß es ein ziemliches Oetav⸗ 
baͤndchen ‚hätte werden koͤnnen, wenn es gedruckt worden 
ware. So weit kann fich ein Menſch vergehen, der die Welt 
nicht kennt; und ſo vieles Unrecht kann man ſeinem Naͤch⸗ 
ſten anthun, wenn man, von Porurtheilen eingenommen, 
ahn nur nach dem Aeußerlichen beurtheilt! Zu meinem grdh- 
ten Gluͤcke ſand ich keinen Verleger. Sie entſchuldigten 
ſich alle: das Werkchen würde nicht gehen es würden ſich 
keine Kaͤufer finden, man wuͤrde es fuͤr eine Schriſt wider 
den Staat anſehen, und es ſey gefaͤhrlich, dergleichen Ver⸗ 
lag zu unternehmen. Ich würde viele von den Großen be⸗ 
leidigen, wenn ich mich des ſechſten Gebotes fo oͤffentlich 


aunaͤhme; ich wuͤrde dadurch die Armee wider mich auf⸗ 


bringen, und unſere ſtudierende Jugend würde noch ſehr 
glimpflich urtheilen, wenn fie mich für einen traurigen Wez 
danten hielte. Selbſt viele von denen, welche das ſechſte 
Gebot Berufs wegen noch dann und wann erwaͤhnen muf- 
ten, würden mirs in ihrem Herzen wenig Dank wiſſen. 
Wider die Abſtellung des Sonntags zu eifern, ſey gar ver⸗ 
gebens. Der Sonntag bleibe wohl ohne meine Predigt ⸗ 
Und es fey noch niemand darauf gefallen, ihn abzuschaffen, 
fo wenig als den Montag, und noch viel weniger. Es liege 
den Leuten an Beybehaltung des Sonntags gar zu viel. 
Die Hälfte von den vornehmen Leuten werde krank werden, 
wenn kein Sonntag mehr ſeyn ſollte, weil man an keinen 
Tage mit mehrerer Bequemlichkeit Pillen einnehmen konnte, 
als am Sonntage. Unſer Frauenzimmer verlöhre gar zu 
viel, wenn man ihnen den Sonntag ontzöge, weil fie an 
eſem Tage am beſten ſich putzen, am bequemſten mit = 
ander. 
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ander plaudern, und den Anzug einer ganzen Gemeine, wel⸗ 
che ſie ſonſt nur ſtuͤckweiſe richteten, beurtheilen, und am 
ſanfteſten ſchlaſen könnten. Ein großer Theil der Stadt, 
welcher die Woche über: nur im Verborgenen muͤßig gehen 
muͤßte, haͤtte an dieſem Tage die chriſtliche Gewiſſensfrey⸗ 
heit, es öffentlich zu thun, und thäte es mit Vergnuͤgen, 
weil dieſes der einzige weſentliche Umſtand ihrer Religion 
wäre, durch welchen fie ſich von den blinden Heiden untere 
ſchieden, daß ſie an dieſem Tage muͤßig giengen. Sollte 
meine Abſicht etwan dieſe ſeyn, den Leuten die Feyer des 
Sonntags nach dem Exempel unſrer ungefitteten Vorfahren 
anzupreiſen; fo möchte. ich es nur ſelbſt verlegen, oder es dem 
Waiſenhauſe in Halle geben: denn bey uns wuͤrde ſich ſo 
gar der Setzer ein Gewiſſen daraus machen, dergleichen oft 
aufgewärmtes Gewaͤſche zu drucken. Was ich mit der Ehra 
lichkeit haben wollte; das verſtuͤnden ſie gar nicht, und ließen 
ſich auch nicht darauf ein, weil ſie ſich nicht getrauten, ſo 
viel damit zu verdienen, als Papier und Druckerlohn betra⸗ 
gen wuͤrden. i 14 
Das waren ohngefaͤhr die Antworten welche mir faf 
in allen Buchladen gegeben wurden, als ich mit meinen 
koſtbaren Werke ite gieng. Ich verlangte nicht einmal 
etwas für meine Arbeit; aber auch umſonſt, welches faf una 
glaublich iſt, wollte es kein Verleger annehmen. Ein einzi⸗ 
ger unter ihnen war noch ſo billig, und bot mir zur Vergel⸗ 
tung Serivers Seelenſchatz an, wofern ich den Vorſchuß auf 
meine Gefahr thun, zwey hundert Exemplare für baares Geld 
annehmen, fuͤr die zweyte Auflage nichts verlangen, und fuͤr 
alle Verantwortung ſtehen wollte. , i 
So empfindlich mir damals diefe abſchlaͤglichen Antwor⸗ 
ten fielen; fo febr erfreue ich mich itzo druͤber. Ich habe die 
Welt ſelt dem viel beſſer kennen lernen. Noch auf dem Tod⸗ 
bette wurde ich mich über das Unrecht geaͤngſtigt haben, das 
ich meinem Vaterlande angethan hätte, und ich bekenne itzo 
vor der ganzen Welt meine jugendliche Uebereilung, andern 
zum Exempel, welche eben: fo thoricht denken, als ich daz 
mals dachte. Die eifrigen Abhandlungen zur Vertheidi⸗ 
gung des ſechſten Gebots habe ich mit eignen Haͤnden in den 
Camin geworfen, und fie verdienten eine dergleichen Strafe. 
Die einzige Deduction von dem unentbehrlichen Nutzen 
der Ehrlichkeit habe ich zu meiner eignen Warnung noch 
aufgehoben, damit ich mich in Eünftigen Zeiten daran 
ſpiegeln, und nicht wieder in die Verſuchung fallen moͤge, 
etwas ſo kindiſches zu ſchreiben. Man kann es . = 
en 
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fentliche Abbitte und Ehrenerklaͤrung auſehen, und mir eben 
die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, die jener heilige Heuch⸗ 
ler verdiente, wenn ich meine gelehrten Jugendſuͤnden anf 
eine aumuthige und leſeuswuͤrdige Art bekenne. Ich will bey 
dieſer Gelegenheit etliche Stellen davon bekannt machen, 
und ich verſichere meine Leſer, daß ich über dieſes voreilige 
Beginnen mehr Thraͤnen vergoſſen habe, als nach meinem 
alten Wahne Betruͤger in der Welt waren. Eine erſtaunende 
Menge Thraͤnen! Ich wiederhole es noch einmal, itzo bin 
ich ganz anders geſinnt; itzo weis ich, daß dieſe Welt die be⸗ 
ſte iſt; iko weis ich, daß niemand verdient, ein Schelm ges 
nannt zu werden, welcher es nicht ſelbſt bekennt. s 
Nach dieſem abgelegten Glaubensbekenntniſſe will ich 
einige Stellen davon hier einruͤcken: } 
g g z 2 2 at g d 2 2 2 
E „ Ait A 2 2 „und dieſes wären alfo 
die wichtigſten Urſachen, warum ich der Meinung bin, daß 
man das ſechſte Gebot als ein Ceremonialgeſetz anſehen, 
und es noch einige Zeit, bis fidh die aͤußerlichen Umſtaͤnde 
ändern, beybehalten moͤge. ; 89 73. 
Es wird freylich mehr Beredtſamkeit erfodern, zu be⸗ 
weiſem daß die Ehrlichkeit unentbehrlich ſey, und daß ihre 
Beybehaltung in unfer ganzes Leben, und in unfre oͤkonomi⸗ 
fhe Gluͤckſeligkeit einen fo merklichen Einfluß habe. Den- 
noch verzweifle ich nicht ganz an meinem Vorhaben, und 
ich ſchmeichle mir gewiß, da ein jeder nur auf feinen Nu⸗ 
tzen fieht, ſo werde auch ein jedweder ſeines eignen Nutzens 
wegen meinen heilſamen Lehren und Vermahnungen Bey⸗ 
all geben. Es betrifft hier nicht, wie bey den erſten 
Puneten die Seligkeit eines Menſchen. So viel beſcheide 
ich mich wohl, daß ich von etwas wichtigerm handeln 
muß, wenn ich den Beyfall meiner Leſer gewinnen will, 
und daß man mit jenem nur Kinder, und alte Weiber zu 
fuͤrchten macht. Ich rede auch von etwas wichtigerm; ich 
rede von ihren zeitlichen Vortheilen , von der Vermehrun 
ihres Vermögens, von der Beſeſtigung ihres Glücks, mi 
einem Worte, von allem dem, was uns in der Welt am 
noͤthigſten, und vor allen Dingen, am liebſten its von 
dem rede ich. Wem dieſes am Herzen liegt, und ich hoffe, 
es liege allen am Herzen, der hoͤre auf mich. Dutch 
mich, durch meine Vorſtellungen, durch meine vohlge⸗ 
meinten Bemühungen, ſoll er groß, ſoll er angeſehen, ſoll 
er glücklich werden. Ich 1 HH zu viel von ihm. 
Ich will nur haben, daß er die Ehrlichkeit nicht A 
r 5 gleich⸗ 
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gleichguͤltige Sache anſehen, daß er den Ruhm eines ehrli⸗ 
chen Mannes nicht ganz verachten ſoll Vielleicht ſcheint 
dieſes Anſinnen noch vielen etwas zu hart; ich will mich 
naͤher erklären. . 

d Ed z 
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Ich würde ihrer menſchlichen Schwachheit zu viel zumuthen, 
wenn ich verlangen wollte, daß ſie wirklich ehrlich ſeyn 
ſollten. Es gehort die Ehrlichkeit unter Diejenigen Tugen⸗ 
den, welche man wie die Gebeine der Heiligen anbetet, ohne 
den Heiligen ſebſt nachzuahmen. Ich ſage ſchon ſehr viel, 
daß ich dieſes einraͤume, und ich meine nur die mittlern Zei⸗ 
ten, in welchen man mit der Ehrlichkeit noch viel Cere⸗ 
monien machte. ev ift es freylich fo weit gekommen, daß 
derjenige ein witziger Kopf heißt, der mit der Religion 
ſpottet, und niemand zu leben weis, welcher nicht uͤber die 
Ehrlichkeit lacht. z z é .2 A 2 
In allen Ständen, in allen Geſellſchaſten, wo ich hinſehe, 
finde ich Leute, welche mit der Ehrlichkeit ihren Scherz trei⸗ 
ben, wie mit einer alten Mode, und welche noch ſehr billig 
ſeyn wollen, wenn ſie dieſelbe noch denjenigen zulaſſen, 
welche ihr Stand oder ihr Alter noͤthigen, ſich an die alten 
‚ Moden zu halten, und die, ohne eine laͤcherliche Eitelkeit 
zu begehen, es nicht wagen duͤrfen, die neuen Moden nach⸗ 
zumachen. z £ z z N z ER: 
Hierinnen geht man zu weit! Man ſchadet fich ſelbſt! Da 
ich fo billig bin, und unmoͤgliche Sachen von ihnen nicht. 
verlange: da ich ihnen nicht zumuthe, ehrlich zu werden, 
ſondern nur haben will, daß fie ehrlich ſcheinen moͤgen; ſo 
kann ich dieſes als ein Recht von ihnen verlangen. Nicht 
meinetwegen verlange ich dieſes: nein, ihres eignen Nu⸗ 
tens wegen wuͤnſche ich es. Man verſpotte die Ehrlichkeit 
nur nicht öffentlich; nur öffentlich ſchaͤme man fich nicht des 
Namens eines ehrlichen Mannes! Dieſes verlange ich; 
mehr nicht. Man mache es mit der Ehrlichkeit, wie es ein 
wohlgezogner Juͤngling mit einem ehrwürdigen Alten macht, 
wenn er ihm begegnet. Er gruͤßt ihn, ohne ſich viel um 
ihn zu bekuͤmmern. Mher er grüßt ihn, um nicht ungeſittet 
zu ſcheinen. Nur darum bitte ich! Bitte ich wohl zu viel? 
Die Ehrlichkeit if alt genug, fie iſt ehrwuͤrdig genug, daß 
wir ihr einige äußerliche Hoͤfllichkeiten erzeigen. Frelih 
it ſie zu alt, und zu muͤrriſch, als daß wir ihren täglichen 
Umgang, und eine nähere Bekanntſchaft mit ihr wuͤnſchen 
ſollten; das iſt meine Abſicht gar nicht. Ein jeder iſt ſich 
ſelbſt fo viel ſchuldig, daß er den aͤußerlichen Wohlſiand in 
Raben. Sat. IV. Th. E Acht 


66 Antons Panßa von Mancha 


Acht nehme, daß er auf dieſem Theater die Maske eines 
ehrlichen Mannes vor das Geſicht halte, daß er nicht oͤffent⸗ 
lich mit der Ehrlichkeit ſpotte. Verlange ich denn etwas, 
das unbillig iſt, oder das uns zu ſchwer fallen ſollte? Uns, 
die wir von Natur zur Verſtellung fo ſehr geneigt find? 
Da ich, wie ich hoffe, meinen Leſern deutlich genug erklart 
babe, wie wenig ich ihnen zumuthe, und wie billig das iſt, 
was ich von ihnen bitte; ſo will ich auch mit wenigem zei⸗ 
gen, wie groß der Vortheil iſt, den ſie zu erwarten W 
wenn fie meinem Nathe folgen. „ P 
Allen Ständen, Centen, die es am RR, gaben, Leu⸗ 
ten, die von Betruͤgerey leben, dieſen iſt die Ehrlichkeit, 
oder welches einerley iſt, der Sa der Se am Bm 
entbehrlichſten „5 «€ z 
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Sch will mit meinen Beweisen bey E Kidtern und Novoa 
eaten anfangen., Von denen rede ich nicht, welche wirklich 
ehrlich find, und es giebt deren noch verſchiedne unter ihnen. 
Da dieſe die Ehrlichkeit gar zu hoch treiben, und lieber bey 
einem redlichen Gewiſſen verhungern, als bey einem ange⸗ 
nommenen Scheine der Ehrlichkeit groß und reich werden 
wollen; fo haben fie meiner Ermahnungen nicht noͤthig. 
Ich rede no von dem großen Haufen . 


Wer ſich auf die Gonfioneme versteht, dem ruthe ich, des 
eittags von eilf bis zwölf Uhr vor unſere Gerichtsbaͤnke zu 
gehen. Hier wird er einen Trupp Maͤnner finden, welche 
alle Prieſter der Gerechtigkeit heißen, und worunter doch 
viele ſind, welchen man an ihren hungrigen Mienen an⸗ 
ſieht, daß ſie nur da ſtehen, uin die armen Clienten zu 
belagern, und der gedruͤckten Unſchuld aufzulauren. Sie 
ſind ſo wenig beforgt, ihre Abſichten zu verbergen, daß man 
ihnen den Galgen an der Stirne anſieht, von dem ſie an⸗ 
dere retten wollen. In allen ihren Schriften, in ihrem 
mündlichen Verfahren, von dem Provoecgtionsſatze an bis 
auf die Liquidariones, findet man vielmals nicht den geringe 
ſten Schein der Redlichkeit. Wie wenig meinen ſie es mit 
ſich ſelbſt gut! wie viel glücklicher wuͤrden fie bey ihrer 
Praxi ſeyn, wenn fie fich angewoͤhnen koͤnnten, wenigſtens 
von außen ehrlich zu ſcheinen! Das Erſte, was ſie ihren 
Clienten fragen, it gemeiniglich dieſes, ob er ſchwören 
konne? ob er Geld habe? Wie viele werden dadurch abge⸗ 
ſchreckt, welche noch Aae Gewiſſen, und wenig Geld ha⸗ 
en 
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ben! Wuͤrden fie nicht viel weiter kommen, wenn fie meh⸗ 
rere Gleichguͤltigkeit fir ihren eignen Nutzen blicken ließen; 
wenn fie thaͤten, als wollten fie ſich der gerechten Sache 
ihrer Clienten nur darum annehmen, weil ihre Sache die 
gerechte Sache waͤre; wenn ſie wider die 1 des 
Gegenparts, wider die Sportelſucht des Advocaten, wider 
die vortheilhafte Langwierigkeit der Proceſſe eiſerten? Ihre 
Clienten würden bey dieſen einſchmelchelnden Reden betaͤubt 
werden, und mit Vergnuͤgen den Beutel vfen halten, um 
dieſen wackern Rechtsgelehrten, dieſen Vater der Wittwen 
und Waiſen, fir feine redlichen Abſichten tarmaßig zu bez 
zahlen; Da im Gegentheile bey vielen ihre Unverſchaͤmt⸗ 
heit, ihre fo wenig verſtellte Begierde nach Gelde, die traue 
rige Urſache iſt, daß ein nur einiger maßen vorſichtiger 
Client fich ſcheuet, den Weg Rechtens zu ergreifen, und fich 
lieber mit einigem Schaden vergleichen, als mit feinen voͤl⸗ 
ligen Untergange den Proceß gewinnen will. Dieſe Weis⸗ 
heit, ich will es nur geſtehen, habe ich nicht von mir ſelbſt: 
Sie gruͤndet ſich auf die Erfahrung eines meiner Freunde, 
welcher weit ehrlicher ausſieht, als er iſt, und er befindet 
fih ungemein wohl d abe... 
Die Richter, denn die Richter ſind auch Menſchen, wuͤrden 
durch den angenommenen Schein ber Ehrlichkeit viel leich⸗ 
ter zu hintergehen ſeyn, und bewogen werden, ein gutes 
Urtheil zu ſprechen, anſtatt daß ſie, um den Vorwurf zu 
vermeiden, der Ungerechtigkeit ablegen muͤſſen, von welcher 
viele von ihnen außerdem fo gar abgeſagte Feinde nicht ſind. 
Sie find fon etwas behutſamer. Bey einer Gerechtig⸗ 
keitliebenden Miene ſind ſie immer im Stande, alles, was 
ſie ſagen, von Rechtswegen zu ſagen, und ſie ſind in der 
Kunſt, ſich zu verſtellen, ſo geſetzt, daß ſie auch in dreyßig 
Jahren noch, denn ſo lange waͤhrt gemeiniglich der geringſte 
Proceß, eben die ehrliche Miene beybehalten, welche ſie 
gleich anfangs machten, als der Krieg Rechtens befeſtigt 
ward. Ich finde um deswillen bey den Richtern wenig zu 
erinnern, und es ſind nur einige, welche ſich ſo unvorſichtig 
bezeigen, daß man es ihnen gleich an dem Maule anſehen 
kann, daß fie mit dem Advokaten einſtimmig geworden find, 
ſich in die Beute zu theilen. Dieſe wenigen werden ſich 
ohne mein weiteres Erinnern an dem Exempel anderer er⸗ 
bauen, und vorſichtiger werden, damit fier obſchon nicht ehr⸗ 
lich, doch reich werden mögen. FFC 
Auf der Borſe, (man wird mich vielleicht auslachen, 
daß ich fo etwas behaupte, 5 fey drum!) auf der oop 
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fage ich, iſt die Ehrlichkeit beynahe unentbehrlicher, als 
irgendswo. z M RE z 2 z * £ 
Was ich hier fage, iſt freylich kein allgemeiner Sag. « z 
2 £ á E e z 2 * „ 2 z € 
Man darf nur eine Stunde lang in einer ſolchen Ge⸗ 
„ſellſchaſt ſeyn, fo wird man von dem, was ich behaupte, 
überzeugt werden. Mir iſt es ſo gegangen. Ich war vor 
einiger Zeit an einem Orte, wo verſchiedne zuſammen ka⸗ 
men, von denen man mich verſicherte, daß fie angeſehene 
Kaufleute waͤreu. Sie traten mit einer rechnenden Miene, 
und einem ſo zerſtreueten Geſichte in das Zimmer, daß ich 
mir, ehe ich wußte, wer fie wären, nichts gutes zu ihnen 
verſah. Ich nahm meinen Geldbeutel in Acht, und verbarg 
meine Uhr, weil ich fie für Leute hielt, welche auf dergleichen 
Sachen ihre Abſicht haben. Ich fand mich, zu meinem 
Vergnuͤgen, in meiner Furcht betrogen. Ein Glas Wein 
machte ſie offenherzig. Der eine erzaͤhlte, wie viel er bey 
einem unmuͤndigen Verſchwender gewonnen habe, dem er 
auf die Verſicherung, daß ſein reicher Vater nicht lange 
mehr leben koͤnne, ein anſehnliches Capital zu feinen noth⸗ 
duͤrftigen Plaiſir, wie er es nannte, theils in baarem Geldes 
theils an verſchiednen Waaren, und theils an altem, doch 
ganz brauchbarem Hausgeraͤthe vorgeſchoſſen habe. Ein 
andrer zog eine Bilance vor, nach welcher er dreyßig Pro⸗ 
cent gewinnen koͤnnte, wenn er auf kuͤnftige Meſſe Ban⸗ 
krott machte, wobey er verſicherte, daß keiner von den An⸗ 
weſenden, noch von ihren Correſpondenten, ſondern nur 
einige Muͤndel, einige abgelebte Wittwen, die das Geld 
ohnedem nicht zu genießen wuͤßten, drey bis vier Geiſtliche, 
und etliche benachbarte von Adel Einbuße haben ſollten. 
Noch ein andrer erzählte den Profit, den er mit Caſſen⸗ 
ſcheinen gemacht, welche er einigen abgedrungen, die Wech⸗ 
ſelzahlung gehabt hätten. Weil ſich dieſer unter die Ge 
lehrten rechnet, und in der That noch etwas mehr verſteht, 
als einen Frachtzeddel zu ſchreiben; ſo las er uns den Plan 
einer Abhandluug vor, in welcher er aus dem Lichte der 
Vernunft erwieſen, und mit Exempeln beſtaͤtigt hatte, daß 
man fo viel Procent nehmen dürfe, als man bekommen 
konne. Statt einer Vorrede waren die Vortheile aus⸗ 
gefuͤhrt, deren man ſich bedienen kann, wenn man ohne 
Beunruhigung ſeines Gewiſſens, einen Wechſel abſchwoͤren 
wolle. Deu Schluß machte ein weitlaͤuftiges Verzeichniß 
aller möglichen Ungluͤcksfaͤlle, die ein jeder zu feinem Behuf 
anziehen koͤnne, welcher einen ehrlichen Bankerott, ie — 
Et einer 
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feiner Frau zum Defen, machen wolle. Ich freue mich, 
wenn das Werkchen wird zu Stande kommen. Der ge⸗ 
ſchickte Herr Verfaſſer wird es ſelbſt verlegen, und er hat 
ausgerechnet, daß er wenigſtens drey tauſend viet hundert 
und ſechs und funfzig Exemplare vertreiben wolle, wenn fih 
ein jeder von ſeinen Freunden, welcher ſich eines oder des 
andern dieſer gluͤcktichen Handgriffe mit gutem Vortheile 
bedient, ein Exemplar davon an ſich zu kaufen, entichliehen 
ſollte. Ich weis nicht, wie es kam, daß er mich fuͤr einen 
bollaändiſchen Juden anſah. Meine Miene, welche freys 
lich die vortheilhafteſte eben nicht it, mochte ihn betrogen 
haben. Ohne weiter zu fragen, ob ich wirklich ein hollaͤn⸗ 
diſcher Jude ſey? bat er mich, ſo viel Exemplare, als ich 
koͤnnte, unter meine Freunde zu vertheilen, Er verſprach 
mir drey Groſchen vom Gulden Rabatt, und verſicherte 
mich, daß ich binnen Jahr und Tag mit leichter Muͤhe 
fünf hundert Gulden dadurch verdienen koͤnnte. Zu mei⸗ 
ner Aufmunterung geſtund er mir im Vertrauen, daß er 
noch ein Werk unter der Feder habe, welches den Titel 
führe: Praktiſche Anweiſung, wie die Handelsbuͤcher ge⸗ 
ſchickt zu verfälfchen wären, und worinnen der wahre Nutzen 
gezeigt würde, den eine Handlung habe, wenn zweyerley 
Haͤndelsbuͤcher geführet wuͤrden. Er machte mir die Schmei⸗ 
cheley, daß er gewiß glaubte, ich würde ſehr geſchickt fenns 
ihm bey Verfertigung dieſes Buchs beyzuſtehen, und bat 
mich ſehr verbindlich darum. Ich ſah mich genoͤthigt, ih 
zu bekennen, daß ich kein Kaufmann, am wenigſten ein ho 
landiſcher Jude wäre. Er, und die gauze Geſellſchaft et- 
ſchraken darüber, und ich merkte, daß ihre unvorſichtige 
Offenherzigkeit fie gereute. Sie drehten ihr Geſpraͤche, fo 
viel als moͤglich war, ab, und redeten von gleichguͤltigen 
Dingen, von den verfallnen Muͤnzſorten, von den ſchweren 
Impoſten, und von den verderbten eiten. 
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Damit ich zeige, wie gerecht ich in meinen Urtheilen 
bin; fo muß ich hier öffentlich bekennen, daß nur wenige 
ſind, welche den Mangel ihrer Ehrlichkeit auf eine ſo aus⸗ 
nehmende Art bloß geben. Die meiſten bekennen durch ihre 
taglichen Handlungen das, was jene mit dem Munde bep 
einer trunkenen Vertraulichkeit geſtunden. Welche von bey⸗ 
den die ehrlichſten find, kann ich nicht wohl entſcheiden. 
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Anderweitige Fortſetzun. 
Alte Liebe roſtet nicht. 


We nicht die eigentliche Bedeutung einer jeden Sylbe 
von dieſem Spruͤchwort genau beſtimmt, dem wird 
es eben fü gehen, wie es mir eine lange Zeit gegangen if. 
Er d fih wundern, daß man hat einen Satz zum 
Spruͤchworte machen koͤnnen, dem die Erfahrung alle Tage 
wider ſpricht. Sind wohl unter zehn Ehen fünfe, wo die 
alte Liebe nicht geroſtet it? Und auch unter dieſen füns 
au 1 0 weuigſtens drey, wo die Liebe doch nicht gar zu 
alt in. , i 
Dieſe anſcheinenden Widerſpruͤche werden wegfallen, 
wenn man dieſe Wahrheiten annimmt, daß eine Liebe von 
vier Wochen ſchon eine alte Liebe, und im Eheſtande ein 
Jahr ſchon eine Ewigkeit iſt. Setze ich dieſes zum voraus; 
ſo wird man, wie ich hoffe, noch hin und wieder Exempel 
finden, wo eine alte Liebe von vier Wochen, und eine ewige 
Liebe von einem Jahre noch nicht geroſtet ſind. Freylich 
darf man die Sache nicht hoher treiben; aber das iſt auch 
die Abſicht unſers Spruͤchworts nicht. ; 

Man wird ſolches noch allgemeiner machen koͤnnen, 
wenn man es nicht von der Liebe verheiratheter Perſonen 
verſteht. In der That glaube ich auch, daß es wider die 
wahre Bedeutung des Wortes, und wider den Sprachgebrauch 
iſt, wenn man die Liebe auf dieſe Art verſtehen will. Für 
den Eheſtand gehört Pflicht, und für unverheirathete Perfo- 
nen Liebe. : 

Es wäre eine große Hebereilung von meinen Leſern, 
wenn fie glaubten, daß ich diefe Einſchraͤnkung bloß aus eis 
nem mißvergnuͤgten Andenken wagte, welches bey mir von 
einer übelgewaͤhlten, und ungluͤcklichen Ehe herkomme. Es 
iſt vorbey, und ich habe meiner Frau alle Beleidigungen ver- 
geben, da ſie ſo billig geweſen, und geſtorben iſt. Ich habe 
nicht nöthig, mich weiter zu entſchuldigen. Der allgemeine 
Gebrauch unſrer Sprache iſt fuͤr mich die beſte Entſchuldi⸗ 
gung. Ich will nur noch ein paar Exempel anfuͤhren. 

Vor Liebe ſterben! Von wem ſagt man das, als von 
jungen Perſonen die ſich noch nicht verheirathet haben? 
Ein verliebtes Paar: Sind das Mann und Frau? Eine 
ewige Liebe zuſchwören: Thut man das nicht vor der 
Verbindung? Die Liebe iſt blind: Gewiß nicht u 5 

e; 
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She; denn alsdann ſieht eines des andern Fehler nur gar 
zu genau. Er ſchmachtet vor Liebe. Wer?! Der Mann 
Ja wohl der Mann; aber vor Liebe zum Kammermaͤdchen. 
Das laß ich gelten! Und die anddige Frau? Die iſt vaſend 
verliebt = = = = in den Heyducken. Tauſend 
Redensarten wollte ich anführen, wo das Wort Liebe 
nur von unverheiratheten, niemals von verehlichten Per⸗ 
fonen, oder in dieſem Falle nur poetiſch und metaphorisch 
gebraucht wird. Wenn man dieſes einräumt, fo ift unſer 
Spruͤchwort gerettet, und es bleibt allemal wahr, daß alte 
Liebe gegen Perſonen, die fich nicht verheirathet haben, 
niemals roſtet. 


Aber auch bey verehlichten Perſonen findet es ſeinen 
Platz, wenn die Liebe von andern Sachen, als von der Frau 
oder dem Manne verſtanden wird. Mein reicher Nachbar, 
ein Mann, der niemals denkt, als wenn er Geld zahlt, hat 
feine Frau nur aus Liebe zu ihrem Vermoͤgen geheirathet. 
Dieſe Liebe dauert nunmehr ins vierzigſte Jahr, und rostet 
nicht, ſo alt ſie auch iſt. Er liebaͤugelt gegen das Geld ſei⸗ 
ner Frau noch eben ſo zaͤrtlich, als er es im erſten Jahre 
that. Seine Frau ift vergeſſen; ſchon vor neun und dreyßig 
Jahren vergeſſen. Er wuͤrde ſich gar nicht mehr darauf be⸗ 
finnen, daß fie ſeine Frau wäre, wofern fie ihn nicht alle 
Tage durch ihr eigenſinniges Zanken daran erinnerte. 


Macht es Climene beſſer? Sie Hebt z ⸗⸗ Ihren 
Mann? Nichts weniger. Sie liebt die Pracht, welche fie» 
in Anſehung des Ranges, führen darf, den ihr Mann bez 
kleidet. Sie heirathete; nicht ihn, denn ſie hatte bey aller 
Eitelkeit doch zu viel Geſchmack, einen Mann zu heirathen, 
den die vornehmen Ausſchweiſungen feiner Jugend ekelhaft 
gemacht hatten; ſie heirathete ſeinen Wagen mit ſechs Pfer⸗ 
den, und ſechs Bedienten. Dieſe Pracht liebt fie noch itzt 
ſo ſehr, als in der erſten Woche ihrer Vermaͤhlung. Ihr 
Mann, das hochgebohrne Vieh, folgt den gewohnten Aus⸗ 
ſchweifungen ua „ und if viel 24 galant, als daß er feine 
Frau ein einziges mal daran erinnern ſollte, daß er ihr Maun 
ey. Climene haßt ihren Mann, und liebt feine Equipage. 
Eine Liebe, die gewiß nicht eher roſten wird, als bis man 
ihren ſtolzen Ret auf einem prächtigen Trauerwagen zur 
Ruhe bringen wird! : 


In dieſem Verſtande will ich wohl glauben, daß alte 
Liebe auch bey verhelratheten Perſonen nicht roſten wird. 
- E4 Wider 
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Wider den Roſt der Liebe zwiſchen verehelichten Verfonen 


ift ein abwechſelnder Zank ein bewährtes Mittel. Durch eine 
eſtaͤndige Ausfühnung wird die Liebe immer neu. Eheleute, 
die ſich die Fehler nicht ſagen, welche ſie an einander wahr⸗ 
nehmen, naͤhren, bey dieſer verſtellten Zuruͤckhaltung, bes 
ſtaͤndig einen Groll welcher die Liebe nicht aufkommen laͤßt. 
Aber ein werthes Paar, das ſich aus voller Lunge zankt, und 
ſich die Fehler ohne Verſchonung vorwirft; das iſt immer ges 
neigt, ſich bald zu verſohnen. Nun iſt ihnen das Herz leicht. 
Sie haben beyde ihre Fehler erfahren; ſie ſind vom Zanken 
ermuͤdet, ſie ſchweigen beyde ſtille. Der Mann, welcher 
mit zornigen Schritten in dem Zimmer auf und ab gieng, 
ſieht feine fhine Haͤlſte in einem Winkel bittre Thraͤnen 
vergießen. Er if zwar das Haupt, und hat ein Recht zur 
Herrſchaft, welches ihm Schrift und Geſetze geben; aber ein 
paar weibliche Thraͤnen ſchwemmen dieſes ganze praͤchtige 
Gebäude der Herrſchaft vom Grunde weg. Er bleibt vor 
ihr ſtehen: mein Kind, ſagt er: aber ſie bleibt ſtumm, und 
nunmehr verdoppeln ſich ihre Thraͤnen, da fie die Reue ihres 
Mannes merkt. Er naht ſich ihr, und nimmt ihre beleidigte 
Hand, die fich trotzig zuruͤcke zieht. - ⸗ Aber mein Enz 
gel! und er bemaͤchtigt ſich mit einer zaͤrtlichen Gewalt die⸗ 
fer rebelliſchen Hand. Nun verdoppelt fih das Schluchzen. 
Der Mann ſoll es empfinden, wie ſehr ſeine unſchuldige Frau 
beleidigt worden iſt; denn eine Frau, die ſich mit ihrem 
Manne zankt, iſt allemal unſchuldig. Er ſetzt ſich neben ſie; 
fie weint noch. Er fchlägt feinen Arm ganz bußfertig um iha 
ren Hals; fie ſieht ihn mit einem Blicke au, der Vergebung 
hoffen laͤßt. Er kuͤßt ihre Hand, und fie ſeuſzet. Er kuͤßt 
ihren Mund, und die Thränen vertrocknen. Sie kuͤßt ihn 
wieder; doch mitten unter dem Kuͤſſen murrt fie noch zaͤrtlich 
uͤber das erlittene Unrecht. Er weis ſie ganz zu beruhigen. 
Und nun wundern ſie ſich beyde, wie es moͤglich geweſen, daß 
fie fih über eine ſolche Kleinigkeit haben zanken koͤnnen. Sie 
lieben fich beyde fo empfindlich, als in den erſten vier und jivan- 
zig Stunden ihrer Ehe, Nun ſchwoͤren fie einander zu, fidh 
ewig und ohne Verdruß zu eben: Und sanken fich doch in den 
naͤchſten vier und zwanzig Stunden noch einmal, verſoͤhnen 
fich auf eben diefe Art noch einmal, und ſchworen noch ein⸗ 
mal. Auf dieſe Art bleibt ihre Liebe immer neu; ſie kann 
nicht roſten, denn ſie fangen alle vier und zwanzig Stunden 
von neuem an, ſich zu lieben. Ein ſolcher Zank iſt in der 
Ehe, wie ein fruchtbares Gewitter im Sommer. 


Viel⸗ 
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Vielleicht wundert man ſich, warum ich dieſes Bild fo 
forgfältig ausgemalt habe? Es if eine Schmeicheley, die ich 
meinem Wirthe ſchuldig bin, welcher auch auf dergleichen Art 
übermorgen fünf und zwanzig Jahr im Eheſtande lebt. Er 
und feine Frau lieben fich fo herzlich, wie die Kinder; fiesans 
ken ſich aber auch ſo. Zwoͤlf Jahre hat er ſich mit ihr ge⸗ 
zankt, zwoͤlf Jahre mit ihr ausgeſohnet, und ein Jahr ungez 
fahr rechnet er auf die Zeit, wo ſie beyde geſchmollt haben. 
Dieſe beſtaͤndige Abwechſelung hat ihm ſeinen Eheſtand ſo 
nen gemacht, daß er feine Frau noch diefe Stunde nicht uͤber⸗ 
druͤßig it. Er liebte fie von ganzem Herzen; und fsllte fie 
ſterben - = ich wünfche es dem ehrlichen Manne nicht = s 
aber ſollte der Himmel uͤber ſie gebieten; er wuͤrde untroͤſt⸗ 
bar, ganz untröfbar ſeyn. Wenigſtens in den erſten vier 
Wochen wuͤrde er nicht wieder heirathen. 

Ich habe oben geſagt, daß die Liebe, welche nicht roſtet, 
vornehmlich nur von der Liebe unverheiratheter Perſonen zu 
verſtehen fen. Mich duͤnkt, ich habe diefe Wahrheit ſchon 
deutlich genug erwieſen; aber zum Ueberfluß will ich noch 
en anr Geſchichte erzählen, welche fie ganz unumſtoßlich 
machen fopen. ; Mi 

eins alten Landsleute, die Spanier, find wohl unſtrei⸗ 
tig diejenigen, die bey ihrer ernſthaften Liebe am beſtaͤn⸗ 
digſen lieben. In Buentara, einem Staͤdtchen am pyres 
naiſchen Gebuͤrge, lebten, unter der Regierung Ferdinands, 
zwo junge Perſonen, Die ſich ſchon im erſten Jahre zwar kin⸗ 
diſch, doch vorzüglich liebten. Diego und Iſabelle waren 
ihre Namen. Beyde waren die einzigen Erben ziemlich reiz 
cher Kaufleute. Die Aeltern ſchienen mit dem vertrauten Um⸗ 
gange ihrer Kinder ſehr wohl zufrieden zu ſeyn. Die Liebe 
macht vor den Jahren verſtaͤndig und alt; daher kam es, 
daß unfer junges Paar ſchon in denen Jahren, wo andre 
Kinder noch nicht aufhoͤren zu ſpielen, fich ernſthaft liebten, 
und eine ewige Treue ſchwuren. Der junge Diego ſaß hal⸗ 
be Nächte unter dem Erker feiner Gebieterinn, und kratzte 
ihr, nach der Gewohnheit des Landes, auf der Cither ſeine 
Liebe vor. Dieſes Vergnügen dauerte nicht lange. Ein uns 
glücklicher Zufall machte, daß ſein Vater auf einmal ſein gauzes 
Vermögen und feine Freyheit verlohr. Iſabellen ruͤhrte 
dieſer Umſtand nicht mehr, als fie das Unglück eines Freun⸗ 
des ruͤhren mußte. In ihrer Liebe machte es keine Aende⸗ 
rung; und weil fie großmuͤthig genug war, fo gab fie ihrer 
Mutter zu verſtehen, daß ſie nunmehr durch Beſchleuni⸗ 
gung der Heirgth die beſte Gelegenheit habe, dem Diego zu 
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zeigen, wie uneigennuͤtzig ihre Liebe ſeh. Der Vater, ein voll⸗ 
kommener Kaufmann, war ganz andrer Meinung. Er 
rechnete nach, und fand, daß Diego nicht liebenswürdig genus 
ſey. Seine Tochter zwang er, einen reichen Wittwer zu hei⸗ 
tathen, deſſen kraͤnklicher Körper alle Hoffnung machte, daß 
er bald ſterben wuͤrde. Der ungluͤckliche Diego hatte das 
Verſprechen der Aeltern, und das Herz der Iſabelle vor ſich; 
aber er war zu arm, als daß der Richter feine Anſpruͤche hätte 
billig finden ſollen. Es war ihm unmoͤglich, länger an dieſem 
Orte zu leben. Er floh in ſeinem achtzehnten Jahre aus ſei⸗ 
nem Vaterlande; und Iſabelle, die nur ihr ſechzehutes Jahr 
erreicht hatte, war bey einem ſehr zaͤrtlichen Abſchiede zu 
tugendhaft, ihm etwas mehrers zu erlauben, als die Hofe 
nung, daß ſie ihn ewig lieben werde. Diego ſuchte, nach 
den Regeln der ſpaniſchen Romane, ſeinen Tod im Kriege. 
Dieſen fand er nicht; aber dafiir eine traurige Gefangen⸗ 
ſchaft, welche ihn hinderte, feiner Freundinn Nachricht von 
ſich zu geben. Iſabellens ungluͤckliche Ehe dauerte nicht 
laͤnger, als acht Jahre, da ihr eiferſuͤchtiger Tyrann ſtarb, 
und ihr das Andenken vieler miß vergnügten Stunden, zu⸗ 
gleich aber auch ein anſehnliches Vermögen verließ, welches 
durch den Tod ihres Vaters um die Haͤlfte vermehrt ward. 
Nun war ſie Herr von ihren Schaͤtzen, und ihrer Hand. 
Sie ſuchte ihren Diego: aber es war unmöglich, einige 
Nachricht von ihm zu erlangen. Zehen Jahre lang erwar⸗ 
tete fie feine Ruͤckkunft, nach dem Beyſpiele einer zaͤrtli⸗ 
chen Penelope; welche Geſchichte aber ſo ſonderbar iſt, daß 
nicht einmal die Dichter das Herz gehabt haben, ſie fuͤr et⸗ 
was anders, als für. eine Fabel auszugeben. Endlich bekam 
Iſabelle die ſchreckliche Nachricht, daß ihr Diego ſchon vor 
fünfzehn Jahren in einem ungluͤcklichen Treffen geblieben 
ſey. Sie weihte feinen Andenken die redlichſten Thraͤnen, 
legte ſeinetwegen öffentliche Trauer au, und ließ fich ſodann 
das Zureden ihrer Freunde bewegen, ſich wieder zu verhei⸗ 
rathen. Inzwiſchen hatte Diego das Gluͤck gehabt, aus 
ſeiner Gefangenſchaft zu entkommen. Er erfuhr in Bar⸗ 
celona, daß Iſabellens Tyrann geſtorben, und ihre Hand 
noch frey ſey. Er flog nach Buentara, und der Ungluͤck⸗ 
liche vernahm, daß ſeine Geliebte, nur vor einigen Wochen, 
eine neue Wahl getroffen habe; aber zugleich erfuhr er auch, 
zu feiner großen Beruhigung, mit wie viel Sehnſucht Iſa⸗ 
belle feine Ruͤckkunft erwartet, und ſich zur neuen Heirath 
eher nicht entſchloſſen habe, bis man ihr feinen Tod verfi 
chert Er wagte es nicht, ſie zu ſprechen; denn er Br 
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ihr Mann fen fo eiferſüchtig, daß man ſelbſt in Spanien 
feine Eiferſucht tadelte. Ex gab ihr ſchriftlich die Verſiche⸗ 
rung von feiner alten unverrofteten Liebe; und eben derglei⸗ 
chen Verſicherung erhielt er von ihr. Er ließ ihr bey ſei⸗ 
nem Abſchiede wiſſen, daß er in die amerikauiſchen Colonien 
gehen wuͤrde, ſein Gluͤck durch den Handel zu verſuchen. 

fabelte war untroͤſtbar. Diego fand in Amerika fein Gluͤck, 
And gelangte durch eine Heirath zu großen Schaͤtzen. Er 
lebte mit feiner Frau ſehr zufrieden, und wußte an ihr nichts 
u tadeln, als daß ſie nicht Iſabelle war. Dieſe hatte ſechs 
Fabre unter der Tyranney ihres Eiſerfuͤchtigen geſeufzet, und 
ihr Uinglück alsdann doppelt empfunden, wenn es ihr ein⸗ 
fiel, daß es ihre eigne Wahl geweſen, und daß fie mit ihrem 
Diego hatte glücklich leben können, wenn fie nur noch einen 
Monat mit dieſer Wahl angeſtanden. Der Tod war zum 
zweyten male fo gefäuig, fie aus dieſem Joche zu reißen. 
So bald die Zeit vorbey war, welche, nicht die Liebe, ſon⸗ 
dern der Wohlſtand zur Trauer erſoderte; fo gab fie fich 
Muͤhe, zu erfahren, ob Diego lebe. Sie erfuhr gar bald, 
daß er in Mexiko fey. Man wußte nichts von feiner Heiz 
rath; und vor heftiger Liebe vergaß fie, fih darnach -gez 
nauer zu erkundigen. Eben dieſe Liebe verhinderte fier auf 
den Zweifel zu fallen, ob ſie wohl ihrem Diego im vierzig⸗ 
ſten Jahre noch eben ſo reizend ſeyn werde, als ſie es im 
ſechzehnten geweſen war. Sie eilte von den Fuͤßen der pya 
renärfchen Gebuͤrge nach Mexiko, in Begleitung eines ihrer 
nahen Verwandten, der ein Kaufmann war. Sie kam 
jeſund an, und war trunken von zärtlicher Hoffnung, daß 
de wenigſteus nunmehr die Glückliche werden würde, wel 
che fie feit dreyßig Jahren zu ſeyn gewuͤnſcht. Eben war 
fie im Begriffe, aus Land zu ſteigen, als fie ihren Diego 
an dem Ufer gehen faby um deſſen Arm ſich ein Frauenzim⸗ 
mer ſehr vertraulich geſchlungen hatte. Sie glaubte zu traͤu⸗ 
men; die Knie zitterten ihr, und fie fiel in die Arme ihres 
Vetters zuruͤck. Ohnmachtig? Ja freylich! Was ware das 
Für ein Roman, wo die Heldinn nicht wenigſtens einmal 
ohnmächtig würde? Eudlich erholte fie fich; fie klagte ihr 
Unglück ihrem Vetter, dem die Urfachen dieſer verliebten 
Wallfahrt nicht ganz unbekannt waren. Der Schluß ward 
gefaßt, daß fie fich verborgen halten, und mit dem naͤchſten 
Schiffe nach Cadix zuruͤck gehen ſolle. Es geſchah dieſes 
nach wenigen Tagen, die fie anwandte, von dem Gluͤcke ihz 
res angebeteten Freundes genaue Erkundigung einzuziehen. 
Sie bielt ſich während derſelben ſehr ſorgfaͤltig Degen» 

un 


76 Antons Panßa von Mancha 


und er hatte keine Vermuthung, daß ihm diejenige Perſon 
fo nahe fey welche vielleicht allein vermogend geweſen wäre, 
ſo viel bey ihm auszuwirken, daß ihn die getroffene Verbin⸗ 
bung mit feiner, liebenswürdigen Frau gereuet haͤtte. So 
großmuͤthig war Iſabelle, ihrem Diego eine Unruhe zu er⸗ 
ſparen. Sie blieb in Cadiz, in dem Haufe ihres Verwand⸗ 
ten. Sie that dieſes, um demjenigen naͤher zu ſeyn, der 
ihr Herz hatte: So wuͤrde ich fagen, wenn ich einen foͤrm⸗ 
lichen Roman ſchriebe. Aber, weil ich den nicht ſchreibe, 
ſo will ich aufrichtig geſtehen, daß ich es nicht weis, warum 
ſie es that. Hier brachte ſie dreyzehn Jahre in einer tod⸗ 
ten Einſamkeit, unter den zaͤrtlichſten Seufzern nach ihrem 
Diego, zu. Ihr Verwandter gab ihr mit jedem Schiffe 
Nachricht, daß er gefund und vergnügt lebe; fie freute ſich 
über fein Glück, und vergoß file, Zaͤhren, daß nicht fie 
dieſes Gluͤck mit ihm theilen ſollte. Die beſtaͤndig wiederhol⸗ 
ten Nachrichten, daß die Frau des Diego geſund ſey, benah⸗ 
men ihr alle Hoffnung, und brachten ſie auf die frommen 
Gedanken, in ein Kloſter zu gehen. Die Widerwaͤrtigkeit, 
die ſie in der Welt ausgeſtanden hatte, und der Kummer, 
der ihr freundſchaftliches Herz nagte, machten ihr dieſen 
Einfall angenehm und ernſtlich. Der Geiſtliche, dem ſie die 
Sorge für ihre Seele anvertrauet hatte, ermunterte fie noch 
mehr bazu, und freute fih, daß er dem Himmel ein gehei⸗ 

ligtes Opfer, und dem Kloſter eine reiche Wittwe zufuͤhr 

ſollte. Binnen der Zeit hatte Diego fo viel Reichthuͤm 
erworben, daß er, ob er ſchon ein Kaufmann war, doch 
glaubte, er habe genug. Er wünfchte fich, ſolche in feinem 
Vaterlande ruhig zu genießen, und wer Luft hat, Boſes zu 
denken, der kann glauben, daß er es auch darum wünſchte, 
um fein Leben in der Gefeufchaft der unvergeßnen Iſabelle 
zu beſchließen. Er eröffnete fein Vorhaben feiner Frau, 
und dieſe widerſprach ihm nicht; denn in der neuen Welt 
hatte man vor zweyhundert Jahren verſchiedene Exempel, 
daß die Weiber den Maͤnnern nicht widerſprachen. Sie 
begaben ſich beyde zu Schiffe, und naͤherten ſich gluͤcklich 
den Kuͤſten von Spanien. Nun werden meine Leſer den 
Ausgang dieſer Geſchichte bald argwohnen koͤnnen. Vielleicht 
find fie für mich beſorgt, was ich mit feiner Frau anfangen 
will, in deren Geſellſchaft er nach feinem Vaterlande zuruͤcke 
kehrte? Der Sache iſt bald abzuhelſen. Sie ſind noch hun⸗ 
dert Meilen von Cadix entfernt. Vielleicht koͤmmt ein 
Sturm, vielleicht ein Seeräuber? Aber fie nähern fidh der 
Kuͤſte gluͤcklich; ſie erblickten den gewuͤnſchten Hafen ſchon 
von 
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von ferne. Was ſoll ich mit der Frau anfangen? ü- 
Gut; fie muß ſterben! =- Diego, den der Anblick feie 
nes Vaterlandes von neuem belebte, hatte in der letzten 
Nacht das unvermuthete Ungluͤck, daß ſein Weib, das er in 
der That mehr liebte, als ein Weib, in ſeinen Armen ſtarb. 
Dieſer Vorfall nothigte ihn, einige Monate in Cadix zu 
bleiben. Er hörte in verfchiedenen Geſellſchaften den Ruhm 
einer heiligen Iſabelle, welche der Uieberfluß ihrer zeitlichen 


Guͤter nicht abhalten koͤnne, den Ueberreft ihrer Jahre der 


Andacht und dem Kloſter zu widmen. Die Neugier, und 
vielleicht ein unbekannter Trieb, bewegte ihn, dieſe fromme 

eldinn kennen zu lernen. Er ſah ſie, und er glaubte, er 
dhe die Mutter feiner angebeteten Iſabelle. Sein Herz ſchlug 
ihm; er betrachtete ſie genauer, und zitterte vor Freuden; 
denn er fah, daß fie wirklich feine Iſabelle war. Er naͤherte 
ſich ihr mit bebenden Schritten, und redete ſie ſtammelnd 
an. Iſabelle nahm die Brille von ihrem ehrwuͤrdigen Ger 
ſichte, und in dem Augenblicke ſagten ihr das Herz und die 
Augen, ihr Diego ſey es. Sie ſank vor = = = nein, das 
war zu viel. Verliebte Wittwen von ſechs und fünfiig 
Jahren ſinken nicht mehr in Ohnmacht. Sie blieb alſo ſte⸗ 
en. Sie freute fih; ihn zu ſehen, wie fich eine Schwerter 
ber die unerwartete Ankunft eines geliebten Bruders 


freuet. Sie erkundigte fih nach der Urſache feiner tiefen 


Trauer, und erfuhr eine Neuigkeit, bey der ihre Runzeln 
erroͤtheten. Diego wiederholte einige Tage hinter einan⸗ 
der feinen Beſuch. Er war frey. Iſabelle hatte den / 
Schritt noch nicht gethan, der fie gensthiget hätte, eine Ger 
luͤbde zu halten, die ihr nunmehr gewiß eben fy unerträge 
lich würde geweſen ſeyn, als fie einem feutigen Kinde von 
funfzehn Jahren it, welche der Geiz des Vaters, und der 
Haß einer eigennuͤtzigen Stiefmutter dem Herrn vpſert. 
Diego und Iſabelle geſtunden alſo einander, daß ſie ſich noch 
beyde eben ſo liebten, wie vor vierzig Jahren. Nun war 
keine Hinderung weiter im Wege, welche ſie abhalten kounte, 
ihre Liebe oͤffentlich zu geſtehen. Sie reiſten nach Buen⸗ 
tara, und ſahen einander noch eben fo zärtlich an, als fie 
vor vierzig Jahren einander geküͤßt hatten. Wenn Diego 
recht 9 5 vergnuͤgt ſeyn wollte: fo ſetzte er ſich mit feis 
ner Cither unter eben den Erker, unter welchem er in feiner 
Jugend geſeufzet hatte. Hier ſpielte er zu Ehren ſeiner Iſa⸗ 
delle den horchenden Enkeln die ruͤhrenden Lieder vor, uͤber 
welche ihre Großvater fo oft eiferfüchtig geworden waren. 
Sein Gluͤck dauerte nicht lange; er ſtarb, und . 
` Rz 
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Iſabellen, als eine Wittwe von ein und ſechzig Jahren, 
welche uͤber dieſen Tod ſo untroͤſtbar war, daß ſie, wie man 
mich gewiß verſichern wollen, ſich nach ſeinem Tode niemals 
hat entſchließen konnen, wieder zu heirathen. Iſt wohl ein 
Beweis in der ganzen Welt ſtaͤrker, als dieſer, daß alte Lies 
be nicht rofet? ; 

Ich habe meinen Leſern zum Beweis dieſes Satzes, noch 
ein Exempel verſprochen. Es iſt, wie ich hoffe, eben ſo er⸗ 
1165 05 10 wenn es gleich nicht ſo merkwuͤrdig, und ſo weit⸗ 

uftig ift 

Auf der hohen Schule zu Leyden habe ich dem Begraͤb⸗ 
niſſe einer ehrwuͤrdigen Jungfer beygewohnt, welche ſich 
nicht eher, als im ſiebenzigſten Jahre durch den Tod in einer 
Liebe hatte ſtoͤren laſſen, die ſich im vierzehnten Jahre an⸗ 
gefangen hatte. In dieſem Jahke ſtund fie, da fie einen 
jungen Baron von gutem Hauſe kennen lernte, der ſich in 
Leyden ſeiner Studien wegen aufhielte. Brigitta liebte ihn, 
ſo bald fie ihn fab. Es war ihre erſte Liebe, und die erſte 
Liebe eines jungen Mädchens it gemeiniglich fo heftig, daß 
fie fich ſchwerlich verbergen laͤft. Am wenigſten hatte fie 
in Willens, fhe vor dem Baron zu verbergen. Dieſe 
jungen Herren verſtehen ſehr oft auf Univerſitaͤten die 
Sprache der Augen beſſer, als die Sprache des Lehrers. 
Der Baron glaubte, ſeine muͤßigen Stunden, und deren 
hatte er taͤglich vier und zwanzig, nicht beſſer anwenden zu 
konnen, als wenn er mit dem huͤbſchen Buͤrgermaͤdchen taͤn⸗ 
delte. Das arme Kind liebte ernſthafter. Sie ſchwur ihn 
ewig zu lieben; dem Baron war es nichts neues, eben ſo 
zu ſchwoͤren. Die leichtgläubige Brigitta war vor Vergnuͤ⸗ 
gen ganz außer ſich. Aber die Zeit kam, wo der Baron 
nach Haufe gehen mußte. Er verließ die Univerſitaͤt, 
ſchwur beym Abſchiede noch hundertmal, und vergaß Bri⸗ 
gitten. Dieſe Uugluͤckliche hatte den Baron zu vertraut ge⸗ 
liebt; die Folgen davon waren ihr, und ihrer Familie be⸗ 
ſchwerlich. In kurzem erfuhr ſie, daß der Baron gleich 
nach feiner Zuruckkunft geheirathet hatte. Dieſe Nachricht 
verdoppelte ihre Thraͤnen; aber ſie hoͤrte nicht auf, ihn zu 
lieben, auch alsdann, da fie ihn ganz ohne Hoffnung liebte. 
In dieſer Einſamkeit waren zwanzig Jahre vorbey gegan⸗ 
gen. Der Sohn ihres Meineidigen kam auf eben die hohe 
Schule, und fand Gelegenheit, Brigitten kennen zu lernen. 
Es giebt Geſichter, die ſo friſch ſind, daß ſie auch noch in 
ihrem vier und dreyßigſten Jabre einen jungen Menſchen 
reizen koͤnnen, der zum erſten mal in die Welt koͤmmt. er 
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oft reizen fie mit beßerm Erfolge, wenn ihre Annehmlich⸗ 
keiten mit einer kunſtlichen Coquetterie verbunden find. Briz 
gitta war entzuͤckt, den Sohn desjenigen vor ihren Süßen 
zu ſehen, den fie noch nicht vergeſſen hatte, und den ffe nun⸗ 
mehr in ſeinem Sohne zu lieben glaubte. Sie liebte den 
jungen Baron, und liebte ihn fo ernſtlich, wie den Vater: 
doch mit dem Unterſchiede, daß fie ihn allein ſchwoͤren ließ, 
und ſelbſt nicht ſchwur. Die Erfahrung hatte fie fett der 
Zeit gelehrt, daß ein Univerſitaͤtsroman laͤnger nicht, als 
hoͤchtteus drey Jahre dauert. Itzt fah fie der Entwickelung ihz 
res Romaus ganz gelaſſen entgegen, und nutzte die kurze Zeit 
ſehr vorſichtig. Sie ließ ihn endlich aus ihren Armen, nicht 
mit der wilden Empfindung einer jungen Liebhaberinn, ſon⸗ 
dern mit der ernfihaften Zärtlichkeit einer liebreichen Mut⸗ 
ter, welche ihren Sohn von ſich laßt, ohne Hoffnung zu 
haben, ihn wieder zu ſehen. Die Thraͤnen, welche ſie bey 
dem Abſchiede vergoß, waren Thraͤnen, welche ſie dem An⸗ 
denken ſeines Vaters weihete. Der junge Baron machte 
es, wie ſein Vater. Er ſetzte ſich auf ſeine Guͤter, heira⸗ 
thete, und vergaß Brigitten, welche an ihn immer mit Ver⸗ 
guuͤgen, und au feinen Vater nicht ohne Seufzer dachte. 
Unter einer bequemen Ruhe, die ſie bey ihrem anſehnlichen 
Vermoͤgen ſich verſchaffen konnte, war ſie in ihr neun und 
funfzigſtes Jahr getreten, da ſie erſuhr, daß der Enkel ih⸗ 
res noch angebeteten Barons, und der Sohn ihres noch une 
vergeßnen Liebhabers guf die hohe Schule gekommen ſey. 
Es gieng ihr nahe, da man ihr zugleich die Nachricht gab, 
daß die Familie durch verſchiedenes Ungluͤck in gaͤntlichen 
Verfall gekommen ſey. Dieſes war eine Urſache mehr, war⸗ 
um ſie verlangte, den jungen Baron kennen zu lernen. 
Sie wollte gegen ſich ſelbſt eine Liebe verbergen, die bey ih⸗ 
ren Jahren lächerlich war; fie beredete fich alfo, es fey nur 
ein freundſchaftliches Mitleiden, welches ſie dem Andenken 
feines Vaters und feines Großvaters ſchuldig fey. Aber fie ` 
betrog fich ſelbſt. Es war die uralte Liebe zu feinem Groß⸗ 
vater, und die alte Liebe zu feinem Vater, daß fie die Freund⸗ 
Bar des Eukels ſuchte. Dieſes unſchuldige Kind war in 
einem ſiebzehnten Jahre. Der Mangel noͤthigte ihn, ein⸗ 
geer demüthig und fleißig zu ſeyn. Brigitta machte 
ich dieſen gluͤcklichen Umſtand zu Nutze. Sie wußte es 
durch ihre Freunde fo einzurichten, daß der Baron die Zim⸗ 
mer von ihr miethete, und an ihrem Tiſche ſpeißte. Der 
tägliche Umgang, und die muͤtterliche Vorſorge der Brigite 
ze, wirkte bey dem unerfahrnen Baron eine gewiſſe = 
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pfindung, die er Dankbarkeit nannte. Seine Verſorgerinn 
hatte noch in ihrem neun und funfzigſten Jahre einigen 
Net derſenigen Annehmlichkeit übrig, welche feinem Große 
vater ſo gefährlich gewefen war. Der tägliche Umgang mit 
ihr machte ihn gegen dieſen Reſt empfindlich. Mit einem 
Worte; ehe die drey Univerſitaͤtsjahre vollig verfloſſen wa⸗ 
ren, ſo bewies Brigitta durch ihre Geſchicklichkeit den wah⸗ 
ren Satz, daß gemeiniglich junge Liebhaber ihre erſten Zaͤrt⸗ 
lichkeiten in den Armen einer alten Buhlerinn verſchwenden. 
Sie empfand in dieſem angenehmen Augenblicke ein dreyfaches 
Vergnügen, daß fie bey den Schmeicheleyen des Enkels fich 
mit einem male aller der Entzuͤckungen erinnerte, welche ſie 
in den Umarmungen des Vaters und des Großvaters geuoſ⸗ 
ſen hatte. Damit meine Leſer nicht die geringſte Unwahr⸗ 
paian in dieſer Geſchichte finden; ſo muß ich erinnern, 
aß die Mutter der Brigitte keine froſtige Niederlaͤnderinn, 
ſondern von Caen war. 
Werden meine Leſer nunmehro noch einen Augenblick 
zweifeln koͤnnen, daß alte Liebe nicht roſtet? 
Ehe ich ſchließe, will ich noch eine Anmerkung machen; 
Ich kenne Leute, welche glauben, daß die Liebe einer unver⸗ 
heiratheten Mannsperſon gegen ein verehlichtes Frauen⸗ 
zimmer die empfindlichſte und dauerhafteſte Liebe ſey. Die 
Urſachen, die man davon anführen wollen, find bekannt; 
man weis auch ſolche durch verſchiedne Exempel erheblich zu 
machen, da eine ſolche Liebe ſich erſt nach vielen Jahren 


mit dem Tode geendigt hat. Es kann ſeyn; und dennoch 


bin ich einer ganz andern Meinung. Die Provinz Grenada 
hatte in vorigen Zeiten verſchiedne beſondere Rechte, die 
ihren Urſprung noch von den barbariſchen Mauren haben 
mochten. Unter ſolchen war ein ſchreckliches Geſetz, welches 
dergleichen Liebe auf dieſe Art beſtrafte. Ward eine Frau 
oder ein Mann eines ſolchen Umganges ͤͤberzeugt, fo trenn⸗ 
te man zuvörderſt die Ehe, noͤthigte den ungetreuen Theil, 
diejenige Perſon, welche fie wieder die Geſetze geliebt hatte, 
ſo fort zu heirathen; und eine ſolche Ehe konnte nim⸗ 
mermehr wieder getrennt werden. Ich laͤugne es nicht, 
dieſe Gerechtigkeit it entſetzlich. Gegen dieſe find alle anz 
dre Strafen, ſo unnatürlich ſie auch zu ſeyn ſcheinen, doch 
nur ein Spiel. Man ſtelle fih einmal eine ungluͤck⸗ 


liche Mannsperſon vor, welche auf eine ſolche Art genoͤthi⸗ 


get wird, eine Frau auf ewig zu heirathen, die ſie nur wegen 

ihrer Laſter liebt. Hat dieſer Umgang ſchon einige Zeit ge⸗ 

dauert, fo it der ekelhafte Ueberdruß die natuͤrliche Folge 
un 
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und itzt fol er gezwungen werden, feinen Eheſtand mit eben 


dem Widerwillen anzufangen, mit dem ihn andere beſchließen. 


Er, kennt ſchon die Untreue feiner itzigen Frau: Hat er wohl 
den geringſten Grund zu glauben, daß fie. ihm getreuer ſeyn 
werde? Er hat fie alle Vortheile gelehrt, ihren erſten Mann 
zu betruͤgen; nun wird fie dieſe wider ihn anwenden. Ek 
weis das, und darf ihr nicht einmal Vorwürfe daruͤber machen, 
ohne fich ſelbſt zu verdammen. Eine Eiſerſucht von dieſer Art 
muß eine Hölle, und ihm deſto ſchrecklicher ſeyn 5 denn er fühlt; 


daß er ſie verdient hat. Ein jeder Blick von ſeinen Be⸗ 


kannten ift fúr ihn eine Spoͤtterey. Man flieht feinen Um⸗ 
gang, wie den Umgang eines Uingluͤcklichen, der wegen ſeiner 
Verbrechen auf die Galeeren geſchmiedet if. Vielleicht wäre 
ſeine Strafe nur halb empfindlich, wenn ſeine ungetreue 
Frau eben fo ſehr dadurch gezuͤchtiget wuͤrde? Aber er em⸗ 
pfindet fie gauz allein, da fie fich ihren Ausſchweifungen oh⸗ 
ne die geringſte Sorge uͤberlaſſen darf. Denn nunmehr iſt fie 
dafür ficher, wegen ihrer Untreue jemals von ihrem itzigen 


Manne getrennt zu werden, welchen die Geſetze ganz huͤlſtos 


laffen, da er der erſte geweſen it, der fie gegen ihren vorigen 
Mann untreu gemacht haet. 
Ich will nicht wuͤnſchen, daß dieſes Geſetz auch unter uns 


deutſchen Chriſten eingefuͤhret werden moͤge. Was fuͤr eine 


jaͤmmerliche Verwuͤſtung wurde dieſes unter unſrer galanten 
Jugend aurichten! Was für Zerruͤttungen wuͤrden daraus itt 


den anſehnlichſten Familien entſtehen! Was fúr unnatürliche 


Ehen wuͤrden daraus erwachſen, wenn Seine Exeellenz die 


Tochter des Verwalters, und der Kutſcher die gnaͤdige Frau 


heirathen mußte? Deutſchland würde zur Holle, die Hälfte 


der Haͤuſer wurden zu Zuchthaͤufern werden. Die traurig⸗ 


ſten Proben davon habe ich bey verſchtednen Ehen geſehen, 


wo die Männsperfonen, ohne einigen Zwang der Geſetze, die 


verwegne Lebereilung begangen haben, ſich mit derjenigen 
Frau zu verheirathen, welche ſie beym Leben des erſten Mau⸗ 


nes zur Untreue verſuͤhrt hatten. Nicht eine einzige iſt ver⸗ 
gnüuͤgt geweſen. Der Maun war unter ihnen der gluͤcklichſte, 


der zuerſt ſtarb ). 5 
Ich 


) Man ſieht wohl, daß Herr Anton Panta dieſes in Wet: 


phalen geſchrieben hat. Wire er in Sachſen geweſen; fo 

wuͤrde er es mit mehrerer Einſchraͤnkung behauptet haben: 

denn in Sachſen, wo man zu leben weis, giebt es noch hin 

und wieder ſolche gluͤckliche Ehebrecher. i 
Raben. Sat: IV. Th. § 
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Ich habe fuͤr noͤthig angeſehen, mich hierbey etwas laͤn⸗ 
ger aufzuhalten, da dieſe Nachricht zu einem neuen Beweiſe 
dienen konnte, daß alte Liebe hauptſaͤchlich nur bey unver⸗ 
heiratheten Perſonen nicht roſtet, bey dem Zwange der Ehe 
aber ſehr leicht verroſtet. ; 


Eine Hand waͤſcht die andere. 


n dieſem Sprüͤchworte liegt det Grund aller geſelligen 

flichten, und aller daraus entſpringenden Gluͤckſeligkeit 
der Menſchen. Uuſere Philoſophen mogen gleich ganze Laz 
ſten moraliſcher Quartanten auf einander häufen, fo werden 
ſie doch darinnen weiter nichts fagen koͤnnen, als was uns 
dieſes einzige Spruͤchwort lehrt. Wer dieſes in feinem ganz 
zen Umfange kennt, und mit der Vorſicht eines vernuͤnſtigen 
Mannes ausübt; der kann feines Gluͤcks gewiß ſeyn. Er 
wird bey mittelmaͤßigen Gaben groß, und, wenn er auch Fek- 
ler hat, doch bey jedermann beliebt 4380 Verſaͤumt er aber 
die große Pflicht, auf die uns dieſes Spruͤchwort weit; fo 
iſt er unvermeidlich verlohren. Ohne die Tugend ſcheint 
uns der groͤßte Prinz nur ein veraͤchtlicher Verwalter frems 
der Guͤter zu ſeyn, der auf Rechnung ſitzt. Der Staats⸗ 
mann wird zum Finanzenpachter, der Finanzenpachter zum 
Pedanten, und der Pedant zum Klotze, wenn er vergißt, daß 
er auch für andre lebt, und daß er nicht glücklich ſeyn kann, 


ohne vorher andre gluͤcklich zu machen, oder, mit unſerm 


Texte zu reden, wenn er vergißt, daß keine Hand fih ſelbſt 


waſchen koͤnne. 


Ich gebe mir bey aller Gelegenheit Muͤhe, zu zeigen, 


i daß wir Menſchen ſo verderbt nicht find, als es uns der finz 


fire Eigensinn einiger milzſuͤchtigen Moraliſten bereden will. 
Ich behalte mir vor, dieſes in einer beſondern Abhandlung 


zu thun, und freue mich, daß ich alsdann mein menſchen⸗ 


freundliches Amt ausüben, und diejenigen, welche entweder 
durch traurige Vorurtheile eingenommen, oder doch auf die 
Tugenden andrer Menſchen fo auſmerkſam nicht find, als ich 
es bin; daß ich diefe überführen faun, wie ängſtlich unſre 
Nebenmenſchen fih angelegen ſeyn laſſen, in allen Staͤn⸗ 
ar die große Pflicht zu erfüllen, welche mein Spruͤchwort 
predigt. 7 ; 
Itzo bitte ich mir nur die Erlaubniß aus, einige Be⸗ 
trachtungen über die gewoͤhnlichſten Urſachen anzuſtellen, wel⸗ 
che die Menſchen bewegen, andern zu dienen. 

l Hiert - 
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Hierzu gehoͤrt mehr nicht, als eine nur mittelmaͤßige Auf⸗ 
merkſamkejt auf die Handlungen, welche taͤglich um uns 
herum vorgehen; ſo wird man ſehen, daß bey nahe alle Dienſt⸗ 
gefaͤlligkeiten, welche ein Menſch dem andern leiſtet, vornehm⸗ 
lich in der Abſicht geſchehen, ſich ſelbſt einen noch groͤßern 
Dienſt zu leiſten. Eine Pflicht, die uns die Natur lehret! 
Der Philoſoph erfindet neue Wahrheiten, lauter neue, wich⸗ 
tige Wahrheiten; aber feine Schüler und der Verleger mük 
fen fie bezahlen. Der Advvent zaukt fich und laͤſtert fuͤr 
unſre gerechte und ungerechte Sache; etwann nur aus Liebe 
zu uns? Nein, er liquldirt. Umſonſt tödtet kein Arzt. Der 
Poet bewegt Himmel und Hoͤlle, ji Maͤcenat zu vergoͤt⸗ 
tern; warum? Das weis fein: Macenat wohl. ; 
Diäiieſes it nur ein einziger Blick, den ich meine Lefer 
auf die Handlungen einiger Staͤnde thun laſſe, und zwar ſol⸗ 
cher Stände, deren Vortheil es ſchlechterdings verlangt, al⸗ 
len Leuten, mit denen ſie zu thun haben, gleich Anfangs 
e deutlich zu ſagen, warum ſie eigentlich dienſt⸗ 

ertig ſind. ” Er i i 

Wie viel neue Beweiſe meiner großen Wahrheit wuͤr⸗ 
den wir finden, wenn wir uns die Muͤhe nicht wollten dau⸗ 
ern laſſen, mit einer genauen Aufmerkſamkeit auch dieſeni⸗ 
gen Handlungen der Menſchen zu betrachten, welche ganz 
uneigennuͤtzig zu feon ſcheinen! a 

In einem kleinen Städtchen, drey Meilen von mir, 
wohnt ein Mann, der fih von guten Werken nährt. 
verließ eine volkreiche Stadt, und zog an dieſen oͤden Ort, 
wo ſeine liebreichen Verdienſte gegen den Naͤchſten etwas 
beſſer bemerkt werden, als unter jenem Getuͤmmel. Er 
erquickt von Zeit zu Zeit einige arme Familien durch kleine 
Wohlthaten, die er ihnen durch verſchiedene Umwege z 
fließen lágt: Er wird es niemals geſtehen, daß ſie vo 
ihm kommen. Sein Geſicht hat er gewoͤhnt, zu erroͤthen, 
fo bald man ihm merken laßt, daß man nur ihn für dieſen 
unbekannten Vater der Wittwen und Waiſen halt. Er ber 
theuert uns, er ‚fen dieſer Glückliche nicht, welchem der 
Himmel ſo vieles Vermögen anvertrauet habe, daß er an: 
dern wohlthun koͤnne. Er betheuert dieſes; aber nimmer⸗ 
mehr wird er es euch verzeihen, wenn ihr ſeinen Betheu⸗ 
rungen glaubt. Er weis die Perſonen ſehr vorſichtig zu 
wählen, durch die er feine guten Werke aus ſäet. zu 
verſchwiegen Dürfen fie nicht ſeyn. Er macht fie geſchwaͤtzig, 
indem er fie. heſchwoͤrt, ihn nicht zu verrathen. Mit ete, 
nem Worte! Seine Hand rauſcht im Stillen, um bemerkt 
7 f v2 zu 
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zu werden. Thut er dieſes ohne Vortheil? Nichts weni⸗ 
ger. Hundert erwirbt er mit Hunderten. Selten wird 
ein Teſtament einer reichen Betſchweſter oder eines bußfer⸗ 
tigen Wucherers eröffnet, in welchem nicht die auſehnlichſte 
Summe dieſe m Manne malt, der nichts fuͤr ſich, fon- 
dern alles für die nothleidenden Armen beſitzt. Die eine 


enpatt? = = = Einfaͤltiger Tropf! Sür ſo viele Haͤnde 


mehr, als Pergament, und zwanzig Zeugen. Und daruͤber 
wunderſt du dich noch? Nein, mein gutes Weib, mit Thraͤ⸗ 
nen macht ihr es nicht aus! Was ſoll des Amtmanns Frau 
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denkt es nur ſelbſt, fünf Schragen hartes Holz! Wie gez 
ſchwind wird hier euer Flachs in die Hohe lodern! ⸗⸗ = 
Nun meinethalben! Wenn ihr glaubt, es beſſer zu verſtehn, 
fo geht immer hin. Ich wuͤnſche euch Gluͤck! ; 

Der Mann dauert mich. Er hat ein ehrliches Herz, 
er hat eine gerechte Sache; aber Geld hat der Narr nicht. 
Inzwiſchen habe ich doch aus feinen Neden: fo viel ange⸗ 
merkt, daß er von der Wahrheit unſers Spruͤchworts: 
Eine and wäſcht die andre, völlig uͤberzeuget ift. Die 
Hüner ſollten dem Schreiber. „Aber warum eben dieſem 2, 
fragte ich. Je Herr, ſagte der Bauer, er ſteht gut bey der 
Frau Amtmanninn. „Und das Mehl? „ Das kriegt des 
Buͤrgermeiſters Frau. „Aber wie kömmt dieſe dazu 2 
Hum! Unſer Herr Amtmann kaun fie wohl leiden. 

Die Logik unſers Bauers iſt gar nicht unrecht; aber 
der Nachdruck fehlt feinen Schluͤſſen. Der Bauer den 
Schreiber, dieſer die Amtmaͤnninn, diefe ihren Mann; 
Auf der andern Seite, der Bauer die Burgermeiſterinn⸗ 
und dieſe den Amtmann. So waſchen diefe Haͤnde einan- 
der in der fehöuften Ordnung; und gar weibliche Haͤnde die 
waſchen ſcharf! ; 

Und doch verliert der arme Bauer gewiß. Er bat 
einen zu wichtigen Gegner. Dieſer badet gar. Seine eiz 
gennuͤtzige Aufmerkſamkeit erſtreckt fidh bis auf die geringſten 
Perſonen, von denen er vermuthen kann, daß ſie einen 
Zutritt zu demjenigen haben, der angeſehen und wichtig ge⸗ 
nug iſt, ſein Gluͤck zu hindern. Der Gerichtsdiener iſt der 
erie, welchen er auf feine Seite zu bringen ſucht. Dieſer 
elende Menſch, ſo gering er iſt, hat dennoch ſehr vornehme 
Fehler. Er it hochmuͤthig; denn er hat keine Verdienſte, 
Er liebt den Trunk; zwar trinkt er nur Branntwein; aber 
wäre er Rath, ſo wuͤrde er ſich in Rheinweine berauſchen. 
Er liebt die Geſchenke fo ſehr, wie fein Herr. Unſer ver⸗ 

nünftiger Beklagte weis ſich dieſes alles zu Nutze zu machen. 
So bald er aus dem Wagen fleigt, grüßt er mit einer bez 
ſondern Freundlichkeit den eee e der ihn an der 
Thuͤre hungrig erwartet. Er druͤcket ihm die Hand, und 
in dem Haufe des Richters it die Hand eines Beklagten 
niemals ledig, wenn fie druckt. Da er die Hand der Aller⸗ 
niedrigſten mit fo vieſer Aufmerkſamkeit waͤſcht; ſo kann 
man ſelbſt errathen, wie legal er die ubrigen ſchmiert; auf 
deren verdientes Woßlwollen, und erfauften Ausſpruch weit 
mehr, als auf die unmuͤndigen Geſetze, der Ausſchlag fei- 
nes Proceſſes ankͤmmt. er dem unterſten e 
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bis auf den oberſten Richter, uͤberzeugt er durch proportis⸗ 
nirliche Geſchenke alle von der Ungerechtigkeit des verarm⸗ 
ten Klaͤgers. Sie bearbeiten ſich nunmehr unter eisander 
ſelbſt, fich von der Billigkeit der Sache dieſes ſreygebigen 
Beklagten zu überführen. Einer arbeitet an dem andern, 
wie bey einer Uhr ein Rad in das andere greift. Der erſte 
Druck, wodurch Beklagter den Gerichtsdiener bewegt, 
bringt die ganze große Maſchine der Gerechtigkeit in Be⸗ 
wegung. Das iſt die Waſche der Gerechtigkeit, von der ich 
nicht noͤthig haben werde, noch mehr zu ſagen, da nicht 
leicht einer von meinen Leſern ſeyn wird, dem nicht die 
eigne Erfahrung Gelegenheit giebt, meinen Satz weiter 
auszuführen. 

Ich will nicht hoffen, daß jemand fo kurzſichtig fent 
und glauben wird, das Spruͤchwort: eine Zand wäſcht 
die andre, fey nur ein jurififcher Terminus, der weiter 
nicht vorkomme, als in Gerichtsſtuben. Auf dem Markte, 
in der Küche, beym Katheder, überall finder man ihn; in 
dem ſchmutzigen Zimmer eines finſtern Pedanten it er eben fo 
gemein, als unter dem freundſchaftlichen Gewaͤſche in fuͤrſt⸗ 
lichen Vorzimmern. 

Eiferſucht, bittre Vorwuͤrfe und kritiſche Grobheiten 
find die Fehler, die man uns Schriftſtellern gemeiniglich 
Schuld giebt. Man thut uns unrecht; denn, nach einer 
andern Art von Geſchopfen, find wir Autores unſtreitig dies 
enigen Creaturen, die einander am liebſten Frauen, und 
ch unter einander gemeinſchaftlich die Hande waſchen. Ein 
Seribent, welcher der Welt angepriefen ſeyn will, wird 
nicht leicht ermangeln, mit einer collegialiſchen Vertrau⸗ 
lichkeit ſich vor demjenigen zu beugen, welchen ſeine kunſt⸗ 
richterliche Monatſchrift in das Recht geſetzet hat, fuͤr an⸗ 
dre zu denken. Unſer großer Ariftärch » = s = fo ſpricht 
der Stolz des demuthigen Autors, der von feiner Große 
überzeugt geuug ift, der aber wegen der Unwiſſenheit dern 
Welt den angeſehenen Mann zu ſeinem Herold machen will. 
Er kriecht bettelnd zu deffen Pulte, und fireichelt ihm die 
richtende Hand. Dieſer muͤßte ein Herz von Bley, und 
Dinte in Adern haben, wenn er bey der Erniedrigung ſei⸗ 
nes Collegen froſtig und unempfindlich bleiben folte. 
Wir haben abermals das Vergnügen, unferm Vater⸗ 
lande zu der gründlichen Gelehrſamkeit des ſchon durch 
viele Schriften verewigten, und unſern witzigen Nach⸗ 
barn ſchrecklich gewordenen Herrn N. Glück zu wün⸗ 
ſchen ꝛc. ꝛc. 2c. So muß es in den naͤchſten vier zes 

> . eißen, 
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į \ „ 
heißen, und heißt es nicht ſo, ſo gnade der Himmel unſerm 
großen Ariſtarch! Der gebuͤckte Autor wird fih in die Höhe 
richten; er wird auf ſeinen angebeteten Herold verachtend 
herabſehn, und der Welt vorſchreyen, wie ſtolz und unwiſ⸗ 
ſend dieſer partheyiſche Richter ſey, welcher ſich anmaße, die 
Schluͤſſel der Ewigkeit an fidh zu reißen. 

Auf dieſe Art waſchen die Gelehrten einander die 
Haͤnde. So loben ſie ſich, und ſo ſchimpfen ſie ſich. Denn 
das muß man wiſſen, daß fie in beyden gleich far find. 
Aber die Linfterblichkeit iſt auch hier das Geringſte, wor⸗ 
über man kaämpfet. Sollte dieſes nicht dergleichen Heftig- 
keiten entſchuldigen, da man gegen die Kutſcher fo uachſehend 
und billig iſt, welche ſich oft, uͤber weit geringere Sachen, 
beynahe noch groͤßre Grobheiten ſagen? 

Ich finde in den Archiven meiner Familie einen Auf⸗ 
ſatz, welcher den Titel hat: Kirchengeſchichte von Mancha. 
Mein Urdltervater hat ihn nicht geſchrieben; fo viel weis 
ich, und das wiſſen alle diejenigen, die feine Geſchichte géz 
leſen haben: Denn er war einer von den großen Geiſtern, 
welche nichts ſchrieben, und deſto mehr dachten. Ich halte 
es für die Hand feines Eidams Pedro, oder auch feiner 
Marie. Dem fey wie ihm wolle; denn diefe und viele an- 

dere Familien- Kritiken find gemeiniglich nur denen wichtig, 
welche zur Familie gehören: Genug, es it eine Kirchen⸗ 
geſchichte von Mancha. Aber freylich nicht von Mancha 
allein; denn meine deutſchen Leſer werden den Spaniern 
die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß jene eben ſo wohl, 
als ihre Seribenten, ihre Bücher durch fremde Sachen, die 
zum Buche nicht gehoͤren zu einer ehrwürdigen Dicke zu 
bringen wiſſen. In dieſer Kirchengeſchichte alſo werden 
die Wege und Wendungen erzaͤhlet, welche die Geiſtlichkeit 
in den gluͤcklichen Zeiten des Don Quixots angewendet hat, 
zu ihren Aemtern und Pfründen zu kommen. Die Ers 
zahlung hebt vom Erzbiſchoffe zu Toledo an, und geht bis 
auf den Kuͤſter zu Mancha. Die Nachricht vom Parker 
in Mancha i eine der leſenswürdigſten; deun keiner von 
allen hat fo viel Hände und auf fo vielerley Art gewaſchen, 
als er, um ſich in den geiklichen Schafſtall einzudraͤngen. 
Selbſt die Ausgeberinn des Don Quixots, als eines Ger 
richtsherrns vom Orte, hat einen großen Antheil an dem 
göttlichen Rufe. Bey denen, welche nur die geiſtlichen 
Rechte, und nicht die Kunſt zu leben mifen, würde die Ere 
zahlung dieſes Berufs ziemlich Aergerniß erwecken. Ich 
kann auch nicht laͤuguen, daß fie mit vieler Bitterkeit vore 
2 54 getra⸗ 
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getragen iſt, und eben dieſes bringt mich auf die Vermu⸗ 
thung, daß fie der Eidam, Pedro, geſchrieben habe, den der 
Pfarrer ſohr verfolgte, weil er auch ihn für einen neuen 
Chriſten hielt. Meine Begierde, niemanden zu beleidigen, 
noͤthigt mich hievon weiter nichts zu ſagen. Da ich mich zu 
einer andern Kirche gewendet hahe; ſo wuͤrde die roͤmiſche 
Geiſtlichkeit es für eine rachfuͤchtige Verleumdung auslegen. 
Aber eben diefe Vofſicht nothigt mich, von den Geiſtlichen 
derjenigen Kirche nichts zu erwähnen, zu welcher ich uͤber⸗ 
getreten bin; denn auch diefe find eben fo geneigt, diejeni⸗ 
gen zu Ketzern zu machen, welche das Herz haben, ihren 
Beruf zu unterſuchen; und doch iſt ihr Beruf nicht aller 
mal erbaulich. 

Wer die wichtige Kuni die Hände zu waſchen, in ihrer 
ee ſehen will, der muß auf diejenigen Achtung 
geben, welche die große Welt vorstellen. Die wenigen Exem⸗ 
pel, die ich bisher angeführt habe, ſind nur Kleinigkeiten, 
welche unbemerkt bleiben, fo bald man feine Auſmerkſamkeit 
auf diejenigen richtet, welche ihre Geburt, oder auch eben 
p oft ihre Einbildung uͤber andre erhebt. Eine jede Hand⸗ 
ung, die fie vornehmen, wenn mau fig recht betrachtet, ift 
nichts anders, als die Beſchaͤfftigung, andern die Hände zu 
waſchen, damit fie die ihrigen wieder waſchen mogen. Eine 
Verbeugung verlangt eine Gegenverbeugung; Ein unterthä⸗ 
niger Diener fodert einen ganz unterthänigen Diener 
herauß. In offentlichen Geſellſchaſten redet man von dem⸗ 
jenigen Gutes, den man in ſeinem Herzen, oder in der Ge⸗ 
ellſchaft weniger Freunde ſo ſehr verachtet, als er es ver⸗ 
dient. Warum? die Unverſchamtheit dieſes Mannes kaun 
uns bey dem gefährlich ſeyn, der unfer Gluck in feinen Haͤn⸗ 
den hat. Er foll wieder Gutes von uns reden. Der eigen⸗ 
nuͤtzige Rath, den man in feiner Stadt kennen wird, fo. bald 
ich ihn eigennuͤtzig nenne, verſpielt in einem Abende mit eis 
uer gelaſſenen Miene hundert Ducaten an die Gemahlinn 
des Präſideuten. Man wundert fich; aber man weis nicht, 
daß er im Begriffe if, mit Exlaubniß des Pra ſidenten, fein 
Amt zu verkaufen, und fich für feinen zehenjahrigen patrio⸗ 
tiſchen Muͤßiggang eine Penſion von hundert Ducaten zu er⸗ 
bitten. Er wird ſie gewiß erhalten; denn die Gemahlinn 
verſteht das Spiel, und fie it Praͤſident. ’ 
Die Gaſtſreyheit des fuͤrſtlichen Beamten fegt euch in 
Verwunderung! Er it prächtig; alle, die mit ihm ſpeiſen 
wollen, empfaͤngt er mit offnen Armen; er läßt den Wein 
: | in 
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in euern Keller ſchaffen, ohne daß ihr es vorher wißt. So 
lange er auf der Meſſe zu Frankfurt fih aufhaͤlt, fo lange if 
feine Tafel die offene Tafel für alle Diener ſeines Prinzen, 
und k alle ihre Freunde. Iſt das nicht von einem Pachter 
unerhört? Ja wohl! Aber wißt ihr nicht, daß der Prim 
tractirt, und niemals der Beamte? Wer fou es nun wagen ⸗ 

und dem Prinzen den Betrug verrathen; ohne fih ſelbſt um 
ſo viele nahrhafte Mahlzeiten zu bringen, und ohne den Haß 
fy vieler auf ſich zu laden, welche unmoglich reden koͤnnen, 
da ſie das Maul poll huben? Leben und leben lafen! 
Damit beruhigen ſie ihr Gewiſſen, und werden fett. 


Aus dieſem kurzen Abriſſe kann man ſehen, daß in dem 
Spruͤchwort: Eine and wäſcht die andere, die Philoſo⸗ 
phie des Hofs, und aues begriffen ift was der Meuſch braucht, 
> fein Glue zu machen. ; 

Wie koͤnnen alſo diejenigen verlangen, glücklich zu ſeyn, 
welche zu ungeſchickt, oder zu eigenſinnig ſind, die Vorſchrif⸗ 
ten dieſes Spruͤchworts zu beobachten? Es giebt Leute, wel⸗ 
che, nach ihrer Art zu reden, ſich ein Gewiſſen daraus ma⸗ 
chen, dergleichen Mittel zur Beförderung ihres Glucks anz 
zuwenden. Sie erwarten es mit aufgeſperttem Maule, 
Diefer felgen Unbewegſamkeit wiſſen fe verſchiedne Na⸗ 
men zu geben, die ehrwuͤrdig genug find, die aber fogleich 
verſchwinden, wenn man genauer auf fie Achtung giebt, 
Der Hochmuth ift wohl die gemeinſte Quele davon. Sie 
kennen ihre Verdienſte; ſie verlangen alſo, daß ſie die Welt 
auch kennen und belohnen foll; und thut ſie es nicht, fo iſt 
es ein Unglück für die Welt, welche dieſe großen Verdienſte 
nicht zu gebrauchen weis. Sie ſehen, daß andere, welche, 
wie ſie glauben, gar keine Verdienſte haben, dennoch em⸗ 
per kommen, da fie durch allerley Dienſtheſliſſenheit dieje 
nigen auf ihre Seite zu bringen wiſſen, bey denen es ſteht, 
ihr Gluck zu machen. Dieſes ſehn fie mit neidiſchen Augen; 
aber uns wollen fie bereden, daß fie fih ſchaͤmen, fo nieder⸗ 
trachtige Wige zu wählen. Fehlt es ihnen wirklich an Ge 
ſchicklichkeit und DVerdienften; fo gewinnen fie wenigſtens 
dadurch, daß ſie der verderbten Welt die Schuld geben, 
welche Verdienſte nicht kennt, nicht ſucht, und nicht beloh⸗ 
net. Bey vielen it die Unterlaſſung der Pflicht, andern 
die Hände zu waſchen, ein unvorſichtiger Eigenuuz. Ste 
bevortheilen ihre Obert vielleicht eben fo febr, als dieſe⸗ 
nigen, welche leben und leben laffen: aber fie wollen diefe 
Vortheile allein genießen; u. wenn fies wie es e 
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len kann, darinnen von denen geſtoͤrt werden, welche allemal 
gerecht ſind, wenn ſie nicht einen Theil von der Beute be⸗ 
kommen, ſo klagen ſie den Himmel an, daß dieſer nicht, zu 
Rettung der Unſchuld, ihren hungerigen Feinden den Mund 
geſtopft habe. Eine Sache, die fie ſelbſt hatten thun koͤn⸗ 
nen, ohne ſie vom Himmel zu erwarten! 


Jung gewohnt, alt gethan. 


Ich bin noch bis auf gegenwartige Stunde ungewiß, ob 
as ich dieſes Spruͤchwort für wahr halten, oder glauben 
ſoll, daß es, wo nicht gar ungegründet, doch bey uns wenige 
ſteus ganz aus der Mode gekommen ſey. 

Alle Weltweiſen, in der unendlichen langen Reihe, vom 
rofen Sokrates bis auf unſern kleinen ⸗⸗⸗⸗) tummeln 
ich mit dieſer alten Wahrheit, an der ſie innerlich ſelbſt 

zweifeln, weil ein Philoſoph gar ſelten die moraliſchen Wahr⸗ 
heiten glaubt, die er andern lehrt. 

Und wo ſoll ich den Beweis von der Wahrheit dieſes 
Spruͤchworts hernehmen, wenn mir die Philoſophen heu⸗ 
cheln, wenn mir die Auffuͤhrung der halben Welt bezeuget, 
daß man es fúr ungegruͤndet halt, und wenn ich ſo viel Men- 
ſchen vor mir ſehe, die in ihrem Alter etwas ganz anders 
thun, als ſie in ihrer Jugend gewohnt geweſen ſind? 

Glaubte die Welt, daß die erſten Angewohnheiten der 
Jugend einen unvermeidlichen Einfluß in den uͤbrigen Theil 
des Lebens haͤtten; fo würden diejenigen, denen die Natur, 
oder die Obrigkeit, die Erziehung der Jugend auferlegt, ſehr 
unverantwortlich handeln, daß ſie die Pflichten mit der 
Gleichguͤltigkeit erfüllen, ‚die man faſt in allen Familien, und 
in den meiſten Schulen wahrnimmt. Weil aber die Welt 
dieſe Folgen nicht glaubt; fo ift es ſehr billig, dieſen Leicht⸗ 

finn zu entſchuldigen, der ohnedem nunmehr eine Art des 
Wohlſtandes, und eine Hauptregel von derjenigen Kunſt gez 
worden iſt, die heut zu Tage die Kunſt zu leben heißt. Ich 
habe ſchon bey einer andern Gelegenheit das Vergnuͤgen ge⸗ 
habt, die Einſicht der Menſchen zu loben, welche ſich die 

Pflichten der Erziehung ſo bequem zu machen wiſſen, und der 

guten Natur alles uͤberlaſſen, ohne ſich mit einer vorwitzigen 
Verwegenheit in ihre Wirkung zu mengen. - 
5 4 5 ' Wie 


) Eine jede vhilofophifhe Secte hat die Freyheit, diefe 
Luͤcke auszufuͤllen. 5 at 
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Wie muͤhſam it man, junge Hunde zur Jagd, junge 
Pferde zur Pracht und zum Nutzen, und verſchiedne Thiere 
in Zeiten an Bewegungen und Toͤne zu gewöhnen, die uns 
belußigen konnen! Es würde gau} vergebens ſeyn, derglei⸗ 

en Unterweiſungen alsdann erſt vorzunehmen, wenn diefe 
Geſchopfe zu alt geworden ſind; ja es wuͤrde gar lächerlich ſeyn, 
wenn man dieſe Sachen und Dienſte von ihnen fodern wollte, 
she Ne dazu anzugewoͤhnen. Alles dieſes raͤume ich ein; 
aber was will man daraus folgern? Etwan dieſes, daß man 
mit der Jugend auch ſo muͤhſam und ſorgfaͤltig verfahren 
niie? Das heißt die Vorzüge der Menſchheit beleidigen 
und vernünftige Geſchoͤpfe bis zum Viehe herab ſtoßen. 


Nur die Vernunft unterſcheidet uns Menſchen von dem 
unvernünftigen Niches muͤſſen wir etwan dieſen Unteyſchied 
erſt durch die Erziehung erlangen? Muͤſſen wir erſt durch 
Regeln vernünftig werden? Wie wenig wuͤrden wir, von 
dem Viehe in deu erſten Jahren unterſchieden ſeyn, da wir 
noch keiner Lehren und Erziehung faͤhig ſind! Ich erſchrecke, 
wenn ich dieſem verwegenen Gedanken weiter nachdenke. 
Sonſt dachte ich auch ſo, ich laͤugne es nicht; ich war ſo ein⸗ 
fältig zu glauben, daß die Erziehung Menſchen mache, daß 
ein Menſch ohne vernuͤnftige Erziehung wenig von dem 
Viehe unterſchieden fen: So dachte ich Hut aber nicht Linz 

ger, als bis ich die Welt kennen lernte. Ich ſchaͤme mich 
nunmehr meiner buͤrgerlichen Einfalt. * 


Poeten werden gebohren: das raͤumen alle Gelehrte ein; 


Und warum nur Poeten allein? Warum denn nicht auch 
VBuͤrgermeiſter, Magnificenzen, Hochwuͤrdige Gnaden, Ex⸗ 
cellenzen, und Väter des Vaterlandes? Iſt es nicht zu per 
dantiſch, wenn man glaubt, nur an Poeten verſchwende die 
Natur ihre muͤtterliche Vorſorge, und ſey gegen diejenigen 
geiziger, ohne welche die gebohrnen Poeten gewiß verhun⸗ 
gern mußten? Welches Geſchöpf ift in der Natur wohl wich⸗ 
tiger; ein Poet, oder ein Macenat? Ein Mann, der witzig 
in, oder ein Mann, der Geld hat? Und doch wird jener 
gebohren, und dieſer folt erſt durch Kunſt erzwungen werden? 


Es folget alfo hieraus, daß die Natur alles thut, daß 
die Erziehung ganz uͤberſtuͤßig, wenigſtens in dem Falle nicht 
noͤthig iſt, wo man nur⸗die vornehme Abſicht hat, angeſehen, 
groß und reich zu werden; mit einem Worte, wo die Geburt 
uns in die glücklichen. Umſtaͤnde ſetzet, daß wir Verſtand und 
Tugend entbehren koͤnnen. f 


Ich 
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Ich kaun den ungeſchickten Einwurf noch immer nicht 
verſchmerzen, den man mir oben von der noͤthigen Abrich⸗ 
tung unvernünftiger Thiere gemacht hat. Geſetzt nun auch, 
es wäre noͤthig, die Jugend eben ſo muͤhſam zu unterrich⸗ 
ten; folgte denn hieraus, daß man davon eben den Nutzen, 
wie bey den Thieren, haben koͤnnte, und daß es der Koſten 

und Mühe wohl werth fen, die man darauf wenden muß? 
Sagen Sie mir einmal, gnaͤdiger Junker, was it Ihnen 
lieber, Ihr Pferd, oder Ihre Gemahlinn, Ihr Hünerhund 
oder Ihr Sohn? Wahrhaftig, ich muͤßte Sie nicht kennen, 
ich muͤßte nicht eine Stunde lang bey Ihnen geweſen fenn r 
wenn ich nicht müßte, daß Ihnen Pferd und Hund lieber ſey, 
als Frau und Kind. Wie edel denken Eure Gnaden; wie 
unendlich if Ihre Einſicht über die niedrigen Vorurtheile des 
unadlichen Pobels erhaben! Ich erinnere mich mit unterthaͤ⸗ 
niger Ehrfurcht derjenigen Meſſe noch ſehr wohl, da Sie Ih⸗ 
ten Apfelſchimmel kauften. Sie boten den guten Rath aller 
Ihrer Freunde auf, Sie brauchten drey Tage Zeit, ehe Sie 
ich zu dieſem Kaufe entſchließen konnten, und nunmehr find 
Sie von Ihrem guten Kaufe fo entzuͤckt, daß Sie uns Stun⸗ 
den lang mit den Tugenden Ihres Apfelſchimmels unterhal⸗ 
ten. Von Ihrer Gemahlinn reden Sie deſto weniger, und 
ſind ſehr zufrieden, wenn andere Leute Sie nicht daran erin⸗ 
nern. Sie verbanden ſich mit ihr ohne lange Ueberlegung, 
opne fie genau zu kennen, und fennen fie noch itzt nicht. 
Es iſt auch eben nicht noͤthig: Denn ſie heiratheten ſie weder 
zum Umgange, noch zur Wirthſchaft, ſondern nur, Lehns⸗ 
folger zu bekommen. Dieſen großen Endzweck haben Sie 
erlangt; die Guͤter bleiben bey der Familie, und Sie haben 
alles gethan, was man von Ihrer Klugheit erwarten koͤnnen. 
Es iſt wahr, Ihre Gemahlinn it liebhenswurdig, fie ift tuz 
gendhaft, fie nimmt fich des Armuths, und beſonders ihrer 
Unterthanen an, ſo viel fie kann, fie ift großmuthig, ohne 
ſtolz zu ſeyn, fie it eine liebreiche und ſorgfaͤltige Mutter, 
eine gute Chriſtinn ⸗„⸗ Geduld, gnaͤdiger Junker! wie 
verdruͤßlich ſehen Sie aus! Ich will nicht ein Wort mehr von 
Ihrer Gemahliun fagen ⸗ was das für ein Apfelſchim⸗ 
mel iſt! Wie die Schenkel arbeiten! er geht, als wenn er 
tanzte? welch ein niedlicher Kopf: Ein ganz vortreffliches 
Gebaͤude! ⸗⸗ Sind Sie nun wieder beſaͤnftigt, guddiger 
Here? Wie freundlich Sie lächeln! Aber, nur noch ein ein⸗ 
ziges Wort von Ihrem jungen Herrn z- Nein, gewiß 
nicht mehr, als nur ein einziges Wort. Er wächſt heran; 
die Jahre kommen, wo er eine anſtaͤndige Erziehung aiia 
f t 
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hat. Sie muͤſſen ihm einen Hofmeiſter halten. Gelehrt 
ſoll er nicht werden: das wird er ohnedem fo geſchwind nicht; 
nur darf er nicht ſo unwiſſend bleiben. Er muß Sprachen 
lernen, er muß fechten und tanzen lernen; Sie muͤſſen ihn 
unter fremde Leute thun, damit er die Dorfluft entwohnt. 
O!]! Sie verſtehn mich unrecht / gnaͤdiger Herr, laſſen 
Sie mich nur auskeden. Ich meines Orts halte es ja gar 
nicht für nothig: Ich kenne Ihren alten Adel wohl. Er 
braucht in der That alle die Pedantereyen nicht da haben 
Sie vollig recht; aber, der Hof = = = verſtehn Sie mich = s 
es iſt freylich ſchlimm genug, aber es iſt einmal ſo: Der 
Hof will ſchlechterdings haben, daß unſere Cavaliere noch 
zu etwas mehrerm zu gebrauchen ſind, als Fuͤchſe zu gra⸗ 
ben; Vernuͤnftige, gelehrte, geſchickte Maͤnner will er ha⸗ 
ben, und nicht adliche Bauern. Der Hof ſagt das; ich fage 
es ja nicht. Es koſtet etwas Geld; freylich koſtet es Geld; 
aber was Sie an feine Erziehung wenden, ift ihm nuͤtzlicher, 
als was er von Ihnen erbt. Laſſen Sie alle Jahre ein 
paar hundert Thaler mehr z- Mein Gott wie koͤnnen 
Sie fo hitzig fepni - = 2. Sa! Perdrix! apporte! apporte t 
Das iſt ein prächtiger Huͤnerhund! Wie ſchon er behangen 
it! Wie ſchon er gezeichnet iſt! Der muß theuer geweſen 
ſeyn, und Ihnen viel foten, ehe er fo vollkommen abge- 
richtet worden if = = = Zehn Louis d'or? Iſt das moglich? 
Aber dalir haben Sie auch einen Huͤnerhund, der Ihrem 
Revier Ehre macht? 


`i 

Was glauben meine Lefer? Hat mein Dorfjunker nicht 
techt? Ich ſollte es wohl meinen. Und wenn es nun nach 
feinen Grundſätzen wahr ist, daß ein Fraͤulein, auch ohne 
alle Erziehung eine kechtſchaffene Frau, und eine kedliche 
Mutter werden, daß ein junger Edelmann die Vorrechte 
ſeines Adels behaupten kann, ohne in demjenigen unterrich⸗ 
tet zu werden, was man Sitten, Wohlſtand, und Gelehr⸗ 
ſamkeit nennt; wenn bieſes wahr iſt: Wozu ſind uns denn 
die koſtbaren Leute noͤthig, die uns alles dieſes erſt lehren 
ſollen? Und wenn der Adel ſich an der Vorſorge der Natur 
genügen laßt, ohne an feinem Verſtande zu kuͤnſteln; was 
wollen denn wir Burger uns unterſtehen, der Natur durch 
eine ſorgfaͤltige Erziehung zu Huͤlfe zu kommen? Das iſt ein 
ſtrafbarer Vorwitz! : 


Ich habe Leute geſprochen, die meinen gnaͤdigen Dorf 
junker von feiner erſten Jugend an gekannt haben. Bey 
ihm iſt alles lauter Natur- Sein Vater war ein alter nn 

iø 
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Biedermann, ſo unwiſſend wie ſeine Ahnen, und eine wahre 
Zierde Deutſchlands, wenn er mit ſeiner Nachbarſchaft ſoff. 
Dieſer ehrliche Vater ließ es unſerm Junker Hanns weder an 
Eſſen noch Trinken fehlen, welche liebreiche Vorſorge der 
Himmel dergeſtalt ſegnete, daß er ſchon im achten Jahre 
ſtarke dauerhafte Knochen kriegte. Nun feste er ihn auf ein 
Pferd. Im neunten Jahre ſchoß dieſer hoffnungsvolle Jun⸗ 
ge ſeinen erſten Haſen, zur Freude der ganzen hohen Fami⸗ 
lie. Dieſe Ritteruͤbung trieb er bis ins zwoͤlfte Jahr, da ſich 
der Vater entſchloß, ihm zu allem Ueberfluß ſo viel Unter⸗ 
richt geben zu laffen, als nothig war, feinen Namen zu ſchrei⸗ 
ben, und Geſchriebenes zu lejen. Der Schulmeiſter quälte 
ihn ein ganzes Jahr damit; er war ſchon ziemlich weit in 
beydem gekommen, als der Vater ſtarb. Nun hatte die Pe⸗ 
danterey ein Ende. Die Vormuͤnder wollten die Koſten nicht 
weiter dran wenden, und in der That ſchickte ſichs auch 
nicht, daß ſo ein anſehnlicher Landſtand in die Schule gieng. 
Was er als Erb⸗Lehn- und Gerichtsherr zu wiſſen nöthig 
hatte, verſtund er nach ihrer Meinung ſchon. Er konnte eſ⸗ 
ſen, trinken, ſchlafen, reiten, hetzen, die Bauern pruͤgeln, den 
Pfarrer tummeln, wider den Hof eifern, und bey einem gnda 

digen Fraͤulein ſchlafen; um deswillen ließ er ſich muͤndig 
ſprechen, nahm die Guͤter an, und heirathete. Sollte man 
wohl glauben, daß Junker Hanns bey dieſer Erziehung derje⸗ 
nige geworden iſt, den ſeine Nachbarn wegen ſeiner guten Ta⸗ 
fel lieben, wegen ſeiner vortrefflichen Pferde und Hunde, als 
einen Mann von guter Einſicht bewundern, und wegen der 
Unvorſichtigkeit, mit welcher er bey Tiſche wider die Regie⸗ 
rung eifert, als einen Patrioten anbeten? Vermuthlich hätte 
er alle diefe Vorzuͤge nicht, wenn er armer gebohren, und 
ſorgfaͤltig. erzogen worden wäre! — 


— e a lá 
Ich glaube, was ich bisher angeführet habe, wird hinrei⸗ 
chend fegn zu beweiſen, daß man, wenigſteus in der großen 
Welt, eine muͤhſame Erziehung der Jugend Für uͤberfluͤßig halt; 
daß man glaubt, die Natur bilde die Gemuͤther ſchon ſelbſt, 
ohne diefe Erziehung; daß man ſich die geringſte Sorge nicht 
macht, eß werden die uͤbeln Angewohnheiten der Jugend ei⸗ 
nen Einfluß in die maͤunlichen Jahre haben; mit einem 
Worte, man werde das im Alter thun, was man in der Ju⸗ 
gend zu thun gewohnt iſt. ; 
Wer noch einen Augenblick daran zweifelt, der gebe 
fich die Mühe, und prüfe die Kinderzucht feiner Bekann⸗ 
ten. Zwey Drittheile von ihnen befräftigen meinen Au 
d > und 
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und das übrige dritte Theil gehoͤtt zur Ausnahme, die keine 
Regel macht. 

Am allermeiſten beſtaͤtigt die Erfahrung, daß das 
Spruͤchwort: Jung gewohnt, alt gethan, gar keine alle 

gemeine Wahrheit ſey. PRGS 
Der Graf N. N. war bis in fein zwanzigſtes Jahr 
unter der ſtrengen Zucht eines harten und eigenſinnigen Va⸗ 
ters, einer aberglaͤubiſchen Mutter, und eines pedantiſchen 
Jnformators. Der Vater wollte ihn mit Ohrfeigen zwin⸗ 
gen, politiſch, und ein Staatsmann zu werden; die Mut⸗ 
ter pruͤgelte ihn zum Chriſten, und der traurige Informa⸗ 
tor bloͤkte ihn bey jedem Donatſchnitzer menſchenfeindlich 
an. Was waren die Folgen dieſer Zucht? Er war ſehr 
jung an die Bücher und zum Gebete gewöhnt: Hätte man 
nicht glauben follen, daß er ſich bis in fein Alter damit bee 
ſchaͤfftigen wurde? Nichts weniger. Der unvermuthete Tod 
ſeines Vaters veraͤnderte dieſen ganzen Plan. Er war im 
ein und zwanzigſten Jahre muͤndig, und zugleich Herr von 
weitlaͤuftigen Gütern, ohne von feiner Mutter und dent 
Hofmeiſter abzuhangen. Nun fühlte er, daß er ohne Zuͤ⸗ 
gel war. Dieſe Frepheit war ihm ganz neu; er wußte fich 
nicht darein zu ſchicken. Die vernuͤnſtige Mittelſtraße 
zwiſchen einer pedantiſchen Sklaverey und einer ausſchwei⸗ 
fenden Freyheit hatte man ihn niemals kennen gelehrt. 
Von jener riß er ſich mit einer jugendlichen Wildheit los; 
in dieſe ſtuͤrzte er ſich blindlings. Den Hofmeiſter jagte er 
auf eine ſchimpfliche Art von ſich, und verſchwur zugleich 
alles, was zur Gelehrſamkeit und zu den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften gehoͤrt. Dieſen Schwur hielt er Zeitlebens ſo hei⸗ 
lig, daß er duͤmmer ſtarb, als er gebohren war. Seine 
Mutter konnte er nicht lieben; er ſcheute ſich noch immer 
vor ihr, aber er flohe ſie. Und da er merkte, daß er ſich 
vor ihr weiter nicht zu fuͤrchten hatte, ſo ſieng er an, ſie zu 
verachten, und endlich ſpottete er ihrer Heiligkeit auf eine 
unanſtändige Weiſe. Er konnte es nicht vergeſſen, daß er 
zum Gebet ſo oft gepruͤgelt worden war. Wie ruhig war 
er nun, da ihn niemand weiter dazu zwang! Noch einige 
Zeit fuhr er fort, in den gewoͤhnlichen Stunden zu beten; 
fo. wie ein Rad fich noch einige Minuten durch die Gewalt 
des letzten Drucks bewegt. Nach und nach ward er in ſei⸗ 
ner maſchinenmaͤßigen Andacht gleichgültig. Ein uͤbel⸗ 
gewählter Umgang machte ihn in kurzem leichtſinnig. Die 
Geſellſchaft roher Jugend brachte ihn ſo weit, daß er uͤber 
die Religion lachte, und endlich fiel er einem jungen un 
ander 
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länder in die Hande, der in London ein Narr, und in 
Deutſchland ein witziger Freygeiſt war; dieſer zeigte ihm guf 
die luſtigſte Art von der Welt, daß die ganze Religion ein 
Geſpenſt fir kriechende Geiſter, nur fur den gemeinen Mann, 
nicht für erlauchte Grafen ſey. Was kounte unſerm ungluͤck⸗ 
lichen Grafen angenehmer ſeyn als dieſe Entdeckung, wel⸗ 
che feinen innerlichen Haß gegen die ihm eingepruͤgelte Re⸗ 
ligion rechtfertigte! Ohne weiter nachzudenken, umarmte er 
feinen Engellaͤnder, trank Punſch, und ſpottete ibet die 
chriſtliche Dummheit, die einen Gött glaubt. So bald er 
dieſen wichtigen Schritt gethan hatte, ſo bald wären ihm 
alle Verbrechen gekinge, zu denen er hingeriſſen ward. Sein 
ganzes Leben war nur ein Gewebe von niedertraͤchtigen Vos- 
heiten, und laſterhaften Ausſchweifungen, die ihn febr ſruͤh⸗ 
zeitig dem Tode entgegen fuͤhrten. Er ſtarb endlich mit der 
Angſt eines Menſchen, der ſich wider die innern Regun⸗ 
gen ſeiner Seele ſo lange Muͤhe gegeben hat, ſich und an⸗ 
dere zu bereden, daß kein Gott ſey. Dieſer Elen de, welcher 
feine erſte Jugend unter gelehrter Pedanterey und einer uͤber⸗ 
‚triebenen Frommigkeit zugebracht hatte, lebte, und ſtarb end- 
lich als ein Verachter der ſchoͤnen Wiſſenſchaſten, und als 
‚ein Feind der Religion. Er war erzogen, wie Julian; und 
wie Julian ſtarb er, uur unwiſſender, und nicht ſo vornehm 
verſtockt! z 2 2 
Was für ein Lärm entſteht unter meinem Fenster? Ich 
‚höre eine gebietriſche Stimme trotziger Heyducken, welche das 
Volk noͤthigen, auszuweichen. Wer ſitzt in dieſer vergolde⸗ 
ten Saͤnfte? Sejan! Wollen eure Excellenz nur einen Au⸗ 
genblick verziehen; ich brauche Ihr Bild. ne 
Deieſer prächtig geputzte Klumpen Fleiſch beſchaͤfftigt 
die Hände, vou ſechs Bedienten; und noch vor zehn Jahren 
glaubte man, er ſey gebohren, andere zu bedienen. Damals 
machte ihn die Armuth demuͤthig. Er hat alles das vér 
geſſen, und kennt auch die nicht mehr, denen er die Hände 
kuͤßte, wenn er von ihrer Großmuth feinen nothduͤrftigen 
Unterhalt erhielt. Er war dienſtfertig und ſparſam; der 
ejan, der itzt mit einer finſtern Strenge diejenigen belei 
digt, denen er feinen. Dienſt verſagt, und auch die mit ſeinem 
Stolze demuͤthigt, denen er ſeinen Dienſt nicht hat abſchla⸗ 
gen konnen. Seine Sparſamkeit war eine Folge des Man⸗ 
gels, und keine Tugend. Itzt lebt er im Uleberfluſſe, er 
verſchwendet alſo bey aller Gelegenheit, aber nur da nicht, 
two er durch eine maͤßige Freygebigkeit großmuͤthig und edel 
denn koͤnnte. Die Verfolgungen / welche feinen e 
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ſchuldiger Weiſe trafen, erweckten in ihm einen billigen 
Abſcheu vor der Ungerechtigkeit der Obern; er flehte den 
Himmel mit Thränen um Huͤlfe an: und itzt läßt er uns 
ſchuldiger Weiſe die Strenge feiner Rache unzählige Un⸗ 
gluͤckſelige empfinden, die vor ihm mit thrdnenden Augen 
flehn, und ihm in ihrem jammernden Herzen fluchen. Er 
war in feiner Ingend im Schooße der Muſen erzogen: Nun 
ſchamt er ſich ihrer, ſieht veraͤchtlich auf fie herab, und erroͤ⸗ 
thet, wenn mau ihn erinnert, daß er gelehrt geweſen ſey. 
Durch eine vernuͤnftige Erziehung brachte man ihm die 
Hochachtung für die Religion bey, die ein jeder haben muß, 
wenn er ein guter Burger, und ein rechtſchaffner Mann fennt 
will. Er verlangt beydes weiter nicht zu ſeyn. Fuͤr die Re⸗ 
ligion iſt er itzt zu groß; er giebt ſich Muͤhe, ſie zu verachten, 
weil fie ihm nicht zulaͤßt, daß er feine Bosheiten ruhtg gez 
nieße. Mit einem Worte: Seſan war in feiner Jugend 
demüthig, dankbar, dienſtfertig, auf eine anſtaͤndige Art 

arfan, mitleidig; fein Herz war freundſchaftlich feine Seele 
edel; er war zu allen Tugenden angewoͤhnt, und eben daher 
liebenswürdig. Itzt, da er vornehm und alter geworden, nun 
iſt er dieſes alles nicht mehr, man haßt ihn. 

Dias iſt Ihr Bild, gnaͤdiger Herr! Kennen Sie ſich? 
Ich will Sie nicht länger aufhalten. Tragt ihn fort! 


Der Ungluͤckſelige! Wie ſehr wäre ihm zu wuͤnſchen, daß 
er noch in feinem Alter das thun möchte, woran er in feiner 
Jugend gewohnt worden iſt! i 

Kennen Sie den Greis, welcher dort auf dem Markte 
unter den Buden herumſchleicht, und ſich in den alten 
blauen Mantel gehuͤlet hat? Gruͤßen Sie ihn, er kann 
Ihnen nicht danken; denn er tragt unter dem Mantel in 
beyden Händen die Kaͤſe und die Wurzeln, die er an ein⸗ 
gekauft hat, um ſich die Woche hindurch nothduͤrftig da⸗ 
von zu nahren. Wie reich glauben Sie wohl, daß er fey? 
Urtheilen Sie nicht nach ſeiner verhungerten Miene, und 
noch weniger nach den zerriſſenen Kleidern, die ihm an dem 
Leibe verfaulen. Er hat zehen Tauſend Thaler auf Hypo⸗ 
theken, und noch uberdieß fo viel baares Geld, daß er der 
halben Stadt auf Pfander leiht. Und noch if alles dieſes 
nicht vermögend, ihm die ängſtliche Sorge zu benehmen, 
daß er in ſeinem acht und ſechzigſten Jahre gar leicht Hun⸗ 
gers ſterben konne. Seine naͤchſten Anverwandten muͤſſen 
neben ihm darben. Er laͤßt fie nichts von feinen Schaͤtzen 
gemteßen: denn er glaubt, der Himmel habe fie nicht ohne 

Raben. Sat, IV. Th. 6 weiſe 
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weiſe Urſachen ſo arm werden laſſen; und den Abſichten 
des Himmels ſich zu widerſetzen, das haͤlt ſein frommer 
Geiz fuͤr eine große Suͤnde. Er weis, daß ſeine Anver⸗ 
wandten auf feinen Tod aͤngſtlich warten; um deswillen 
Hält er fie für feine geſaͤhrlichſten Feinde. Weil er gehort 
hat, daß man in jenem Leben weder Nahrung, noch Kleider 
braucht; fo wuͤnſchte er fich freylich wehl ein fanftes und 
ſeliges Ende, wenn er ſich nur nicht vor den Begraͤbniß⸗ 
koſten fo ſehr fuͤrchtete. Das kann er gar nicht begreifen, 
was die liebe Obrigkeit denkt, daß ſie den Geiſtlichen zulaßt, 
fo viel Unkoſten für ein kleines Grab zu fodern. Die Erde 
ift ja des Herrn, wie er immer ſeufzet; und ihm würde es 
daher einerley ſeyn, ob man ihn auf den Kirchhof, oder 
auf den Anger begruͤbe, wenn es nur ohne Unkoſten ge⸗ 
ſchehen koͤnute. Seiner Schweſter Sohne, einem vernuͤnf⸗ 
tigen und geſchickten Manne, hat er den Fluch gegeben, 
weil er wider feinen Willen ein tugendhaftes Mädchen ohne 
Geld geheirathet hat; und da dieſer aus einer guten Abſicht, 
und ſeine Freundſchaft wieder zu gewinnen, ihn zu Gevat⸗ 
tern bat, ſo ſchwur er, ihn zu enterben, und war durch 
nichts zu beſaͤnftigen, als durch die Erklaͤrung, daß er kein 
Pathengeld geben, und fuͤr die Erziehung des Kindes auf 
keine Weiſe ſorgen ſollte. Den Wein flieht er, wie die 
Pets wenigſtens auf feiner, Stube flieht er ihn. Wenn ep 


ein Madchen ſieht, fo ſchttelt er den Kopf, und dankt dem 


Himmel mit gefalteten Haͤnden, der ihm ein keuſches Herz 
gegeben hat, welches alle üppige und koſtbare Laſter ver⸗ 
abſcheuet. Die Kleiderpracht iſt ihm was ſchreckliches; 
man kann es wohl aus feinem Auzuge ſehn. Auch alsdann 
eifert er dawider, wenn junge Verſchwender ihre geſtickten 
Kleider bey ihm Verſetzen. Er thut dieſes allemal mit ei⸗ 
nem juͤdiſchen Wucher, und doch haͤlt er es für Gott gefaͤl⸗ 
lige Werke, weil er dadurch die eitele Jugend außer Stand 
ſetzt, ſich durch Hoffarth in Kleidern zu verſuͤndigen. Nach 
der Verſchwendung iſt ihm das Spielen die groͤßte Suͤnde. 
Liegt ihm ein Kartenblatt im Wege, ſo weicht er mit zit⸗ 
ternden Schritten aus; denn er glaubt, daß der Teufel da⸗ 
hinter fete, und auf feine arme Seele laure. Langer als 


ein Jahr kann die Welt nun nicht mehr ſtehen; das hat er 


mir geſtern ſelbſt geklagt, da man ihn beredet hatte, daß 
ein ſtarker Schoß von den Köpfen, ohne Anſehn des AL 
ters, und eine erhöhete Abgabe von dem Vermoͤgen enta 
richtet werden ſolle. Er bittet Gott, er möchte ihn vor 
dem naͤchſten Termine zu ſich nehmen; und wenn er ihm 
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ja fein kuͤmmerliches Leben friſten folte, fo koͤnne er doch ganz 
unmoͤglich von ſeinem bischen Armuth was geben, und wenn 
es auch zum Schwure kommen müßte, 

Dieſer niedertraͤchtige Greis it in feiner Jugend der 
größte Verſchwender geweſen. Von feinem ſunſzehnten 
Jahre an hatte er ſich in die koſtbarſten Ausſchweifungen gez 
Rünt. Sein Vater kraukte fich über dieſen ungerathenen 
Sohn und ſtarb. Die Hälfte des hinterlaſſenen Vermoͤgens 
reichte kaum zu, die Schulden zu bezahlen, die er bey Lebzei⸗ 
ten ſeines Vaters durch die hungrige Dienſtfertigkeit der Wu⸗ 
cherer gemacht hatte. Nunmehr ward die andre Hälfte in 
der Geſellſchaft der lͤderlichſten Weibsperſonen, und der niez 
dertraͤchtigſten Schmarotzer verpraßt. Seine An verwandten 
merkten, daß er nur noch einen Schritt bis zur aͤußerſten Ars 
muth zu thun hätte, und ihnen hernach zur Laft fallen wuͤr⸗ 
de. Gie fellten dieſes der Obrigkeit bor, und man brachte 
ihn, als einen Verſchwender, in das Zuchthaus. Die koſt⸗ 
baren Kleider, und das prächtige Hausgeräthe, fo noch übrig‘ 
waren, verkaufte man, und machte ein Capital daraus, wo⸗ 
von er ſehr nothduͤrftig leben ſollte. 

Auf dieſe Art brachte er ſechzehn Jahre zu, als ein Vet⸗ 
ter von ihm in Batavia farb, und ihm ein anſehnliches Verz 
moͤgen hinterließ. Man hatte nun keinen Vorwand weiter, 
ihn eingeſchloſſen zu halten: Er ward frey gelaſſen, und von 
dieſem Augenblicke an hat er fo gelebt, wie er itzt lebt. 


Wer hatte glauben ſollen, daß aus dieſem unſinnigen 
Verſchwender ein fo niedertraͤchtiger Wuchrer werden ſollte ? 

Hier habe ich unter ſo vielen hundert Exempeln nur 
drey gewaͤhlt, welche, wie ich glaube, hinreichend ſeyn wer⸗ 
den, deutlich zu beweiſen, daß die Wahrheit des Spruͤchworts: 
Jung gewohnt, alt gethan, gar nicht allgemein iſt. 
Und dieſes deutlichen Beweiſes unerachtet, bin ich niez 
mals zweifelhafter geweſen, als itzt, da ich Gelegenheit ge⸗ 
habt habe, weiter nachzudenken, und mich unter meinen Mit⸗ 
buͤrgern aufmerkſamer umzuſehen. i : 

Es find mir fo viele in die Augen gefallen, welche die 
guten und boͤſen Angewohnheiten ihrer Jugend, bis in ihr 
hohes Alter, hartnäckig beybehalten haben. Lind wenn man 
auch beym erſten Anblicke zuweilen glaubt, eine Aenderung 
an ihnen zu finden; fo wird man doch bey einer genauer 
Unterſuchung merken, daß es eben die Leidenſchaften, eben 
die Angewohnheiten ihrer Jugend, nur unter einem andern 
Anſtriche find; So wie das Geſicht des Greiſes in Auſe⸗ 
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hung der Hauptlineamente noch eben das Geſicht ift, das 
der Juͤngling gehabt hat; die Runzeln haben ihm nur ein 
anderes Anſehen gegeben. ; : 
Wer ſollte glauben, daß die Frau Kichardinn, diefe 

alte Betſchweſter, noch in dieſem Augenblicke eben die feine 
Buhlerinn iſt, die ſie vor fuͤnf und zwanzig Jahren war? 
Damals ſchmiunkte fie ſich, um fchon zu ſehen; itzt thut 
ſie es nicht, um den heuchleriſchen Ruhm einer frommen 
und einfaͤltigen Chriſtinn zu erlangen. Ihre ſchmachtenden 
Blicke flatterten in Geſellſchaften, und in der Kirche herum, 
um neue Eroberungen zu machen: Dieſe Bewegungen ſind 
ihre Augen einmal gewohnt; fe konnen noch itzt nicht ruz 
hen, und weil die verderbte Welt dieſe matten Augen nicht 
weiter bemerken will, ſo waͤlzen fie fih andaͤchtig herum, 
und ſehen gen Himmel. Man gebe einmal auf ſie Achtung, 
wenn ſie in ihrem Betſtule kniet, den fie aus ihrem alten 
Triebe, bewundert zu werden, mitten in der Kirche, und 
vor den Augen des Prieſters gemiethet hat; man gebe nur 
einige Minuten auf ſie Acht. Wenn die ganze Verſamm⸗ 
lung ſtille it, fo wird man hoͤren, daß fie mit den großen 
ſilbernen Schloſſern ihres Gebetbuchs eben fo kuͤnſtlich 
rauſcht, als ſie es in jungen Jahren mit dem Fächer that. 
Por vierzig Jahren ſeufzete fies fie feufzet noch itzt. Da⸗ 
mals ſang ſie verbuhlte Lieder, und lachte: Was ſoll ſie 
nun thun? Sie ſingt noch, und weint, nicht über ihre 
Suͤnden, nein, über ihre Runzeln. Als ein junges Mädchen 
richtete ſie den Putz, die Mienen, die unſchuldigen Hand⸗ 
lungen anderer Mädchen; denn aus Hochmuth wollte fie 
allein gefallen: Hat ſie wohl eine andere Abſicht, wenn ſie 
itzt ihren Naͤchſten verdammt? Sonſt gab ſie ſich Muͤhe, 
lebhaft zu ſcheinen, wenn fie die ſtaͤrkſten Geſellſchaften mit 
ihren gedankenloſen Reden übertäubte, und bey alten Gele- 
genheiten allein plauderte; Hat fie fich vielleicht hierinnen 

eäͤndert? Nichts weniger. Ihr alter andaͤchtiger Hals 
t überſchreyt eine ganze chriſtliche Gemeine, mit ihrem gedan⸗ 
kenloſen Singen. Niemand verlangt weiter mit ihr zu re⸗ 
den; fie plaudert alfo mit Gott, und das nennt fie, Beten. 
Es ift wahr; fie kleidet fich ſchlecht, einformig, und bis zum 
Ekel unachtſam; gleichwohl erinnern ſich noch viel Leute 
ihrer Eitelkeit, und ausſchweiſenden Kleiderpracht. Das 
ift keine Veranderung. Sonſt liebte fie den Putz, um ihre 
Schönheit zu heben; itzt wählt fie eine unanſehnliche geringe 
Kleidung, um ihre Haßlichkeit zu verbergen. Mit einem 
Worte, die abgelebte Frau Richardinn ik immer “i das 
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kleine, eitle, hochmuͤthige, und boshafte Geſchoͤpf, das fie 
in dem Fruͤhlinge ihrer Jahre war; der einzige Unterfchied 
iſt dieſer: In ihrem zwanzigſten Jahre bublete fie mit der 
Welt, im ſechziaſten buhlt fie mit dem Himmel. 


Bey meſſalinen, die wir in voriger Woche begraben 
haben, konnte man viel leichter entdecken, daß fie in ihrem 
Alter noch eben diejenige. war, die ſie in ihrer Jugend ge⸗ 
weſen. Sie war das feltne Veyſpiel einer ſtandhaften 
Jungfer, welche ſich niemals hat entſchließen koͤnnen, eine 
Mannsperſon ganz und gar zu heirathen. Dieſes hinderte 
ſie nicht, von ihrem vierzehnten Jahre an bis ins vierzigſte 
in einem beſtaͤndig abwechſelnden Eheſtande zu leben. Der 
Ken verſchwand mit ihrer Jugend; der Zeit zum Trotz malte 
ie den entflohenen Reiz auf ihre Wangen. Noch auf ihrem 
Todbette, da ihr Beichtvater zu ihr kommen und ihr den 
letzten Dienſt leiten wollte, den Sterbende verlangen ; noch 
alsdann ließ fie ſich den Spiegel vors Bette ferens Ichlug 
den ſparſamen Ret ihrer grauen Haare in Locken, druckte 
zwey kleine verraͤtheriſche Muſchen zwiſchen die Runzein an 
den Augen; kaͤchelte fich im Spiegel beyſaͤltig an, und ſchob 
das Halstuch nachläßig zuruck. Durch diefe Zubereitung zu 
ihrem Ende erkaltete fie ſich, und farb, noch ehe der Beicht⸗ 
vater kam, der beym erſten Eintritt uͤber den unvermutheten 
Anblick dieſer geſchmöckten Mumie allerdings ſehr erſchral, 


Da ich noch in Leyden war, ſtarb die Frau meines 
Stiefbruders. Sie war in der That ein frommes ehrliches 
Weib, das ihren Mann aufrichtig liebte; aller Welt mit 
Vergnuͤgen diente, keinen Menſchen beleidigte. Den ein⸗ 
zigen Fehler hatte fie von ihrer Mutter, die fich ſehr gern, 
febr ſorgfaͤltig, und bey aller Gelegenheit putzte. Aber auch 
dieſer Fehler war noch zu entſchuldigen, da ſie es weder 
aus Eitelkeit, noch aus Wolluſt, ſondern bles aus Anger 
wohnheit that, nur, fich zu putzen. Sie war eben fo verz 
zuügt, wenn fie andre Frauenzimmer auputzen konnte. 
Sie verſchwendete nichts; denn ihr Putz war ſehr wohlfeil, 
aber nur immer neu. Von keinem Meuſchen redete ſie in 
Geſellſchaft Boͤſes, aber von Kleidern, von Spitzen, von 
neuen Moden, von dergleichen artigen Taͤndeleven redete fie 
beftändia, Unter dieſer angenehmen Beſchaͤfftigung brachte 
fie ihr ſechs und dreyßigſtes Jahr heran, da fie in eine 
unvermuthete Krankheit fief, die auf einmal fo heftig wur⸗ 
de, daß der Arzt aufrichtig geſtund, es fen unmoglich, daß 
ſie noch vier und zwanzig * leben konne. * 
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U 
te diefe traurige Bothſchaft der Kranken bringen, die ſo 
gern lebte, und mit ſo vielem Geſchmacke gelebet hatte? 
Ihr Mann liebte ſie zu ſehr, und war in der That allzu 
ge bewegt, als daß er im Stande geweſen wäre, ihr den 
Tod anzukuͤndigen. Der Geiſtliche folte es thun. Er that 
es auch mit der Vorſicht, die man in dergleichen Faͤllen von 
einem vernünftigen Manne fodern kaun. Er beklagte fie 
wegen ihrer jählingen Unpaͤßlichkeit; er machte ihr einige 
Hoffnung zu ſhrer Geneſung; zugleich fette er ihr auch die 
Moͤglichkeit eines geſchwinden Todes vor; und zeigte aus 
verſchiednen Zufaͤllen, die fie ſelbſt entdeckte, wie wahr⸗ 
ſcheinlich diefe Möglichkeit fey, Bey dieſer Vorſtellung hielt 
er ſich einige Minuten auf; nach und nach fuͤhrete er ſie un⸗ 
ter den angenehmſten Beſchreibungen eines fanften Todes 
auf den Punkt, welcher fo kuͤtzlich zu fagen war, und als 
er fie endlich mit fo vielen Umſchweifen zubereitet hatte, fo 
wagte er es, und eroͤffnete ihr: Sie muͤſſe ſterben. Ich 
ſterben? rief fie, und fuhr, in dem Bette aufs ich, in meiz 
nem ſechs und dreyßigſten Jahre ſterben? Was fehlt mir? 
Bin ich ſo krank? Wo iſt der Medieus? Sie ſah ſich wild 
in der Stube um; ſie erblickte ihren Mann, und ihr 
Freunde in der traurigſten Stellung. Das vermehrte ihre 
Unruhe. Der Geiſtliche wollte noch einen Verſuch feiner 
Redekunſt wagen; aber fie war außer ſich. Sie fiel ihm 
mit Ungeſtuͤm in dle Rede, und hieß ihn ſchweigen. Ich 
ſterbe nicht, rief fie: Bin ich allein die Suͤnderinn, die ſo 
Früh kerben ſollte? Sie druckte ihrem Manne die Hände, 
und bat, er moͤchte den Geiſtlichen von ihr gehen laſſen, 
welcher auch ſo beſcheiden war, und in das naͤchſte Zimmer 
gieng. Inzwiſchen kam der Arzt. So bald er herein trat, 
rief fie ihm mit einer roͤchelnden Stimme entgegen: Iſt es 
wahr? Muß ich ſterben? Der Arzt ſehwieg, und zuckte 
die Achſeln. Sie verſtund dieſe traurige Sprache. Verra⸗ 
ther! durch Ihre Verwahrloſung ſterbe ich! Das ſagte ſie 
mit einer ihr ungewöhnlichen Wut. Der Arzt wollte ihr 
nach dem Pulſe greifen: Sie ſtieß ihn von ſich, und huͤllte 
den Kopf in das Bette. Was ſollten wir nun anfangen 2 
Wir ſahen aus ihren Bewegungen die Angſt der Verzweif⸗ 
lung, mit der ſie rang. Der Arzt verſicherte uns, daß dieſes 
toren Tod beſchleunige, und daß fie, bey Diefen. heftigen Er⸗ 
ſchuͤtterungen ihres Körpers, kaum noch eine Stunde leben 
koͤnne. Wir waren außer uns. Eudlich trug mau es mir 
auf, fie zu beſaͤnftigen. Ich nahm mir vor, mir ihte Neiz 
gungen iu, Nutze zu machen, und ihr den Tod fo e zu 
f 2 eigen, 
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zeigen, als es moͤglich ſeyn wollte. Ich naͤherte mich ganz 
gelaſſen ihrem Bette. Sie ſchlug die Augen auf und fah: 
mich ſchuͤchtern an. Sind Sie auch ein Bote des Todes? 
Ja! ich will ſterben, ich Ungluͤckliche, ich will gern ſterben. 
Das ſagte fie mit knirſchenden Zähnen. Vielleicht it diefe 
Furcht noch zu früh: war meine Antwort. Meinen Sie, 
an Schwager, folte ich wohl noch leben koͤnnen? Iſt dies 
e Furcht noch zu fruͤh? Sie -find doch ein rechtſchaffner 
Freund von mir; mit Ihnen kann man doch vernünftig re⸗ 
den. Glauben Sie in der That noch, daß Hoffnung übrig 
iſt? Aber ſchmeicheln Sie mir nicht. Bey dieſer Aurede 
merkte ich gar deutlich, daß ihre Seele die letzten Kraͤſte 
ſammlete, die Freude auszudruͤcken, die fie über ein laͤnge⸗ 
res Leben hatte. Ich bemaͤchtigte mich dieſes vortheilhaf⸗ 
ten Augenblickes, feste mich an ihr Bette, und faßte fie. 
bey ihrer ſterbenden Hand. Ich zeigte ihr, daß vielleicht 
noch Hoffuung zum Leben Abrig ſeyn konnte, daß wir es 
alte fo ſehr wuͤnſchten, als fie es ſelbſt kaum wuͤnſchen koͤn⸗ 
ne, daß ich als ihr wahrer Freund ganz untroſtbar ſeyn 
würde, wenn fie ſterben ſollte. Ich hoffte, es folle nicht ge⸗ 
ſchehen. Weil aber doch ein vernünftiger Menſch ſich auf 
alle Falle müſſe gefaßt halten; fo baͤte ich fie, mir zu ſagen, 
wie fie auf dieſen unverhofften Fall wuͤnſchte, im Sarge 
augekleidet zu ſeyn. Ich hatte dieſe Worte kaum ausge⸗ 
ſprochen; fo fühlte ich an ihrer Hand, daß der Puls ſtaͤrker 
ſchlug. Ihre halbgebrochnen Augen bekamen wieder etwas 
von ihrem vorigen Feuer; ſie laͤchelte mich mit einer chriſt⸗ 
lichen Gelaſſenheit au, dluͤckte mir die Hand, und fagtes 
Wie Gott will! Wir ſind alle ſterblich! Und wenn ich ja 
ſterben fol, ſo beſchwöre ich Sie bey Ihrer Freundſchaft, 
laſſen Sie bey meiner Beerdigung nichts fehlen. Der Sarg. 
muß von eichenem Holze ſeyn; aber Herr Schwager, ja 5 
fo einen ſchlechten fleckichten Sarg, wie ihn die Stadtrich⸗ 
terinn hatte. Laſſen Sie ihn fo glatt bohnen, als es die 
kurze Zeit erlaubt. Hier fuhr fie, faſt eine halbe Stunde, 
mit einer innerlichen Zufriedenheit fort, mir die Beſchla⸗ 
gung des Sarges, deſſen Bedeckung, die Anzahl der Lich⸗ 
ter, ſo um den Sarg ſtehen ſollten, die Leichenproeeſſion, 
die Trauer für die Bedienten, die monatlichen Veränderun⸗ 
gen, die ihr Mann bey feiner Trauer im erſten Jahre bes 
obachten folte, mit einem Worte, die geringſten Kleinigkei⸗ 
ten vorzuſchreihen, die ich nicht verſtund, und die ich unmoͤg⸗ 
lich merken konnte. Sie war vom langen Reden ſehr enta 
kraͤſtet: ich bat ſie, ſich zu (ans Lieber Gott, 7 
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ſie ſeufzend, laſſen Sie mich immer reden; vielleicht habe 
ich kaum noch eine Viertelſtunde zu leben. Dieſe will ich 
noch anwenden, mich zu meinem Ende zu bereiten. Denn 
ſehen Sie nur, Herr Schwager, ich habe alles bey mir ſehr 
vernünftig uͤberlegt. Da mich Gott von meinem Manne, 
und meinen lieben Kindern im ſechs und dreyßigſten Jahre, 
ja wohl in der Bluͤthe meines Alters! dahin reißt, fo wird 
man es mir bey meiner Jugend nicht für eine Eitelkeit aus⸗ 
legen koͤnnen, wenn ich rothen Atlaß zum Kiſſen nehme. 
Auf eben die Art ſoll auch der Sarg ausgeſchlagen werden. 
Ich fühle, daß ich matt werde, ich kann kaum mehr reden. 
Wie fluͤchtig it doch unfer Leben! = = Hier ruhte fie einige 
Minuten, und ich gab einen Wink, daß man den Geiſtli⸗ 
chen wieder holen moͤchte⸗⸗ Alſo, mit rothem Atlaß 
gusgeſchlagen; das waren meine Gedanken, Herr Schwa⸗ 
ger. Dort in jener Commode, im mittelſten Fache rechter 
Hand, bey meinem neuen Fächer = = = den haben Sie 
wohl noch nicht geſehen, Herr Schwager? Sie ſollen ihn 
gleich ſahen = = = dort liegt ein Stuͤck ſilberne Spitzchen. 


Mit dieſen wollen wir die Kiſſen, und den Atlaß im Sar⸗ 


ge beſetzen alles bogenweiſe; ſehn Sie auf mich, Herr 
Schwager, ſo, wie ichs Ihnen hier weiſe; (und ſie wies 
mir es mit Fingern auf dem Bette) aber ſo, ja nicht 
anders, und die Bogen bey Leibe nicht zu klein, es iſt ſonſt 
gar kein Geſchmack darinnen. Die Haare fol mir met 
ne Schweſter friſiren laffen, fo, wie ich fie vor vier 
Wochen trug, als ich Gevatter ſtund; nur nicht zu weit ins 
Geſichte; man ſieht wie eine Eule aus Mein Sterbekleid 
aber = = Hier trat der Geiſtliche ins Zimmer. Kommen 
Sie, Herr Beichtvater, kommen Sie zu mir her. Gott 
hat mir die Gnade gegeben, daß ich mich auf alle Fälle faf 
ſen können. Vielleicht friſtet mir der Himmel das Leben 
noch; inzwiſchen will ich doch, als eine gute Chriſtinn, mich 
zu meiner Hinfahrt bereiten. Der Geiſtliche war uͤber die⸗ 
fe geſchwinde Veränderung erſtaunt, und ſchickte ſich au, 
feine Kranke die letzte Handlung eines ſterbenden Chriſten 
verrichten zu laſſen. Ich wollte mit den uͤbrigen aus der 
Stube gehen, und ſie allein laſſen; aber ſie hielt mich feſt 
beym Rode und faste gam ſachte zu mir: Sie muͤſſen bey 
mir bleiben; ich habe noch verſchiedenes mit Ihnen zu re⸗ 
den. Ich blieb alſo bey ihr, und bewunderte nunmehr ih⸗ 
re wahre Standhaftigkeit, mit welcher fie die Vermahnung 
bes Geiſtlichen hoͤrte, und ihren Tod mit einer zuverſichtli⸗ 
chen Gelaſſenbeit zu erwarten ſchien. Ueber dieſer 3 
s igen 
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tigen Handlung mochte wohl eine halbe Stunde verſtrichen 

ſeyn. Ihre Freunde traten wieder ins Zimmer, und ſie war 

fo matt, daß fie in eine Ohnmacht fiel. Durch viele Muͤhe 
kam fie wieder zu ſich ſelbſt. Sie fragte, wo ich ware? und 

ich fund bey ihr; aber die Augen waren ſchon trübe. Sie 

faßte mich wieder bey der Hand: Nur noch ein Wort, Herr 

Schwager; denn ich fuͤhle es, es wird bald das Letzte ſeyn. 

Zu meinem Sterbekleide alſo nehmen Sie weißen Atlaß, ſo 

rein Sie ihn kaufen können. Wir wollen es mit ſilbernen 

Spitzen befesen, von dem Muſter, wie ich auf meiner neuen 

Andrienne habe ⸗⸗ Gerechter Gott! Die Andrienne werde ich 

nun auch nicht wieder anziehen; Was find wir elende Mens 

ſchen doch mit allen unſern weltausſehenden Auſchlaͤgen! -27 

Meine Waͤſche⸗ „ Hier felfe in eine neue Ohumacht; 

aber ſie erholte ſich geſchwind wieder: denn ſie hatte mir 

noch zu fagen, daß fie nicht wüßte, was fie für Schuhe anz 

ziehen ſollte. Ich ſchlug ihr in der Augſt vor, fie folte die 

Brautſchuhe nehmen; allein fie ſchuͤttelte mit dem Kopfe, 

und ſagte; Die altvaterifchen Schuhe! Endlich waͤhlte fie 

ein andres Paar Schuhe, ich weis nicht mehr, welches. Die 

dritte Ohnmacht uͤberſiel ſie. Es koſtete viel Mühe, ihre 

fliehenden Lebensgeiſter zuruͤck zu bringen: Endlich gelung es 

dem Arzte. Sſe erwachte, aber die Sprache hatte fie verz 

lehren. Sie winkte ihrem Manne, den fie zaͤrtlich umarmte. 
Man führte ihre beyden Kinder ans Bette, denen fie die 

Hand auflegte, und einige Thraͤnen dabey fallen ließ. Gez 

gen die Anweſenden machte ſie eine freundſchaſtliche Bewe⸗ 

gung, die die Stelle eines Abſchiedes vertrat. Wir waren 

alle aufs dußerſte geruͤhrt. Ich mußte noch einmal zu ihr 

treten: Sie verfuchte zu reden; aber es war ihr unmoglich. 

Sie wies etliche mal zwiſchen die Bruſt, und ward ungedul⸗ 

dig, daß ich ſie nicht verſtehen konnte. Sie wiederholte dieſe 

Zeichen noch einmal, und drückte die zuſammen geballte Hand 

zwiſchen die Bruſt. Nun verſtund ich ſie, und ſagte: Einen 
Straus meinen Sie? Sie follen ihn recht fhin haben! So 
bald ich dieſes geſprochen hatte, lächelte fie mich dankbar an, 
drückte fich die Augen ſelbſt zu, und verschied. 


Sieht man wohl oft fo ein ruhige? Ende, als das Ens 
de dieſer Heldinn war! Noch ihre letzte Miene war ein Be⸗ 
weis, daß man das im Alter, und im letzten Augenblicke des 
Lebens thut, was man in der Jugend fich angewoͤhnt hat. 


Dieſe drey Exempel find fo überzeugend deutlich, daß 
ich nicht Urſache haben 0 noch weitlaͤuftiger non 
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Satz zu beweiſen, daß das Sprüchwort: Jung gewohnt, 
alt gethan, eine ziemlich allgemeine Wahrheit ſey. Aber 
ich darf hierbey nicht ſtehen bleiben. Dieſe Exempel ſind 
alle Dren von dem weiblichen Geſchlecht entlehnt. Da⸗ 
durch würde ich mich den empfindlichen Vorwürfen einer 
meiner Freundinnen in Cleve bloß ſtellen, welche mir im⸗ 
mer Schuld giebt, daß ich mich in meinen Reden und 
Schriften zu ſehr an dem Frauenzimmer verſuͤndige. Sie 
lobt mich mit Beyfalle, wenn ſie findet, daß ich keinem 
Stande und keinem Alter ſchmeichle. Die Gelehrten, den 
Soldatenſtand, auch die Geiſtlichen, alle uͤberlaͤßt fie mir; 
Ja, gewiſſer Urſachen wegen, wuͤrde ſie es gern ſehen, wenn 
ich weniger behutſam mit den Ohern verfuͤhre; denn fig iğ 
eine hitzige Patriotinn, und ihr Mann iſt kein Freund von 
Steuern und Gaben. Aber, das kann ſie durchaus nicht 
Yeiden, daß ich das Frauenzimmer zu oft, und, wie fie glaubt, 
immer nicht auf eine Art erwaͤhne, die für eine Schmei⸗ 
eten angeſehen werden koͤnne. Darüber eifert fie mit einer 
Heftigkeit, die dem Zanke ſehr nahe koͤmmt. Gie würde 
mich boͤſe machen, wenn ſie nicht ſchoͤn ausſaͤhe: Aber, ihr 
kleiner Mund bekommt einen ganz neuen Reiz, wenn er 
ſchmaͤlt; ihre Augen ſind auf eine beſondre Art angenehm, 
wenn ſie ein wenig grimmig werden. Ich liebe dieſe klei⸗ 
ne Kunſtrichterinn in der wilden Unordnung, worein ſie die 
Liebe zu ihrem Geſchlecht fest. Ich werde mich wohl noch 
weiter auf diefe Art verſuͤndigen. Ich wuͤrde gar zu viel 
verlieren, wenn ich ſie nicht wiber ae erzuͤrnte. Wie reiz 
zend wird ſie mit ihren weißen Zaͤhnen knirſchen, wenn ſie 
dieſe Stelle fo unvermuthet in meinen Spruͤchwoͤrtern fin- 
det! Ich habe ihr gedroht, daß ich ihre Partheylichkeit der 
Welt verrathen wollte, wenn ſie nicht aufhoͤrte, mich mit 
ihrer Kritik zu martern. In der That hat ſie bey ihren 
tugendhaſten Vollkommenheiten gar nicht Urſache, ſich der 
Fehler ihres Geſchlechts anzunehmen. Sie ſollte bedenken, 
daß ihr Geſchlecht die Hälfte der Welt ausmacht; ſo wuͤr⸗ 
de fie ſelbſt nachrechnen koͤnnen, daß ich niemals zween tus 
gendhafte, oder zween laͤcherliche Charaktere malen kann, oh⸗ 
ne den einen von dem Frauenzimmer zu borgen. Gleich⸗ 
wohl entſchuldige ich bey ihr dieſe Vorurtheile. Sie thut 
nichts, als was der größte Theil der Leſer thut, welche zwar 
geſchehen laſſen, daß man aller Fehler ſpottet, aber alsdann 
die Stiene runzeln, wenn man den ihrigen zu nahe kommt. 
Sehn Sie, Madame, wie billig ich bin. Und damit ich 
Sie noch mehr beruhige; fo will ich dieſes ums 
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nicht eher ſchließen, bis ich einige Exempel augefuͤhrt, daß 
auch bey uns Mannsperſonen die Thorheiten der Jugend 
noch im Alter ihre volle Kraft unverändert behalten. Kon⸗ 
nen Sie wohl mehr von mir verlangen, Madame? Ich 
Fife Ihnen die Haͤnde! f 
Der ungerechte Zerkommann, dieſer Vater der Spor⸗ 
teln, und Hoheprieſter der Chicane, wird auf dem Rath⸗ 
baufe unvergeſſen ſeyn, fo lange man noch einen Schelm 
nennt. Den erken Schritt, den er in die hohe Schule that, 
den that er in das Haus eines Mannes, welches von den 
Thraͤnen der Wittwen, und dem geraubten Brodte der Wai⸗ 
den erbaut war. Dieſer geſchworne Feind der Gerechtig⸗ 
eit empfieng ihn, als den hoffnungsvollen Sohn ſeines 
würdigen Freundes, mit offenen Armen. Ich darf nicht 
pergeſſen zu erwaͤhnen, daß der Vater unſers Herkommanns 
im Gefängniffe geſtorben war, und dieſes um einer Kleiz 
nigkeit willen: Mit einem Worte, er hatte ein paar fal⸗ 
he Wechſel gemacht; in der That war dieſes unter allen 
einen Verbrechen das kleinſte. Herkommann entdeckte ſei⸗ 
nem neuen Vater gar zeitig die großen Gaben, die in ihm 
noch unausgebildet lagen. Ohne ſich auf der Univerſitat 
lange mit dem zu martern, was man Theorie nennt, ſchritt 
er gleich im erſten Jahre zur Prari. Es vergiengen nicht 
vier Monate, ſo war er im Stande, alle Haͤnde nachzuma⸗ 
len. Bey mäßigen Nebenſtunden übte er fich in der Gez 
ſchicklichkeit, Siegel nachzudruͤcken, und Briefe unvermerkt 
zu öffnen. Damit er einige Nahrung haben, und deſto 
mehr aufgemuntert werden moͤchte; fo lehrte ihn fein Gonz 
ner die einträgliche Kunſt, Zeugniſſe abzulegen, und brachte 
ihn in kurzem dergeſtalt in die Kundſchaft, daß er der gan⸗ 
zen Gegend, in allen moͤglichen Fallen, und wo es nur ver⸗ 
langt ward, mit feinem Zengniffe gegen die Gebühr diente. 
Hievon hatte er einen dreyfachen Nutzen: Er verdiente 
Geld; er ward fo uuverſchaͤmt, als nach den Grundfägen 
feines Lehrers ein Advocat feiner Art ſeyn mußte; und ende 
lich lernte er zugleich durch eigne Erfahrung, wie man Zeus 
gen abrichtet. Dieſe zween letzten Vortheile bringen noch 
mehr ein, als alle Titel aus den Pandekten. Nunmehr 
fand ihn fein Lehrer fähig, der Gerechtigkeit den Krieg an⸗ 
ukuͤndigen, und zu praetieiren. Seinen erken Proceß verz 
ohr er. Sein Gegner war ein Advoeat, der geſchickt, ehrlich 
und unerſchrocken war: Sein Richter war einſehend und 
unpartheyiſch. Unſer Herkommaunn war noch nicht abgehär⸗ 
tet, und urverſchamt genug, vor den Augen eines 22 90 
; idie 


` 


0 


gi 


CE a a Se me 


108 Antons Panßa von Maucha 


Richters, und eines Gegners, den die Wahrheit muthig 


machte, die augenſcheinliche Ungerechtigkeit ſeiner Sache zu 
vertheidigen. Er konnte fich nicht faſſen; der Richter uͤber⸗ 
fuͤhrte ihn ſeiner Bosheit; ſein Client verlohr ſeine Anſpruͤ⸗ 
che, und fein baares Geld; der ungluͤckliche Herkommann 
aber ſchlich beſchaͤmt nach Haufe, und klagte feinem Meiſter 
den traurigen Ausgang ſeines erſten Angriffs. Dieſer er⸗ 
fahrne Mann munterte ihn auf. Er geſtund ihm, daß es 
febr ſchwer fey, vor den Augen eines unpartheyiſchen Rich⸗ 
ters, und eines erfahrnen Gegners eine ungerechte Sache 

laſſen zu vertheidigen: Zugleich aber verſicherte er ihn, es 
ey ein ſehr ſeltnes Phaͤnomenon, einen ſolchen Richter, und 
einen ſolchen Gegner beyſammen zu finden. Muth muͤſſe 
er faſſen, dem Richter beſtaͤndig widerſprechen, feinen Gez 
gner durch verſoͤnliche Vorwürfe und Grobheiten erhitzen; 
mit einem Worte, wenn er ſie nicht mit der Bindigkeit der 
Veweiſe überführen koͤnne, fo mäffe er fie durch die Stärke 
feiner Lunge Überfhreyen, Oft lernt ein junger Feldherr 
durch den Verluſt einer Schlacht mehr Kriegskunſt, als 
durch den vortheilhafteſten Sieg: linſerm Herkommann 
wiederfuhr eben dieſes. Durch ſein Unglück ward er groß. 


Bisher hatte er ſich vornehmlich nur dieſes angelegen ſeyn 


laſſen, wie er die unbequemen Regungen eines erſterbenden 
Gewiſſens niederdruͤcke, und fein Geſicht gewohne, niemals 


zu erroͤthen: Nun arbeitete er auch an ſeiner Lunge, und 


arbeitete mit einem ſo gluͤcklichen Erfolge, daß er mit der 
Oreiſtigkeit eines alten legalen Betruͤgers in kurzer Zeit 
den Richter betäubte, und den Gegentheil uͤberſchrie. Nun⸗ 
mehr ward er allen Richterſtuben ſchrecklich, und in der 
ganzen Gegend als ein großer Aduocat berühmt. Wittwen 
und Waiſen zitterten vor ſeinem Namen; aber allen denen 
war er eine ſichre Zuflucht, welche verdienten, gehangen zu 
werden. So ſeltne Verdienſte ſind einer ſeltnen Belohnung 
wuͤrdig. Der alte getreue Wegweiſer unfers Herkommanns 
erſtaunte üben den geſchwinden Fortgang dieſes jungen Nas 
buliſten. Er freute fih über dieſes Werk feiner Handes 
und liebte ihn, wie ein reißender Wolf ſeine Jungen liebt. 
Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, wie wenig Zeit dazu aez 
höre, ſich reich zu plündern, Schon im Geifte felte er fih 
die Groͤße, und die Reichthuͤmer feines muthigen Herkom⸗ 
manns vor. Zur Belohnung feiner ihm geleiteten Diens 
ſte, wollte er ſein Gluͤck mit dem Gluͤcke dieſes hoffnungs⸗ 
vollen Mannes verbinden: Er gab ihm alſo ſeine einzige 
Tochter. Die vertraulichſte Einigkeit der 3 
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iſt von keiner Dauer, und nimmt oſt ein blutiges Ende. 
Herkommann, und fen Schwiegervater waren beyde zu 
boshaft, als daß ſie lange Zeit mit einander in einem Hauſe 
ruhig leben konnten. Ihre Feindfchaft brach mit Heftigkeit 
aus; fie verklagten einander vor dem Richter. Die ganze 
Stadt war auſmerkſam, wie bey dem raſenden Kampfe priver 
grimmiger Beſtien. Herkommann, welchen die Chirane vor⸗ 
zuͤglich liebte, wie das Gluͤck junge Helden liebt, und alten 
untreu wird; Herkommann, den ſein Schwiegervater zum 
Naube eingeſegnet, und zum Betrüger abgerichtet hatte, die 
ſer undankbare Herkommann beſtritt ihn mit ſeinen eignen 
Waffen, und ſiegte. Er war ſo geſchickt, daß er ſeinen 
Schwiegervater um das Haus, und um fein ganzes Vermöoͤ⸗ 
gen brachte. Er ließ ihn elendiglich verhungern. Nun war 
ihm weiter nichts im Wege, ungehindert zu wuͤrgen. Er 
that es dreyßig Jahr lang, und verwuͤſtete die ganze Gegend. 
Das war ihm noch nicht genug: Auch nach ſeinem Tode 
wollte er noch ſchaden. Er machte ein Teſtament, welches 
feine Erben in die größte Verbitterung und in Proceſſe ſtuͤrz⸗ 
te, die ihnen nicht allein die Erbſchaft zernichteten , ſondern 
auch noch ihr eignes Vermogen koſteten. erkommann that 
alfo in feinem Alter das, woran er fich in feiner Jugend ger 
wohnt hatte. Er war ein junger Boͤſewicht, ein alter Raͤu⸗ 
ber, und auch nach ſeinem Tode noch ein ſchaͤndlicher Be⸗ 
truͤger. Es faͤllt mir noch eine merkwürdige Handlung feiner 
ftandhaften Bosheit ein. Wenig Stunden vor feinem Tode 
entſchloß er fih, des Wohlſtandes wegen den Beichtvater zu 
ſich kommen zu laſſen. Dieſer ſegnete ihn endlich ein, und 
beym Einſegnen merkte Herkommann , daß er eontrebantes 
Tuch zum Prieſterrocke hatte. Er ließ den Fiſcal rufen , gab 
es an, und ſtarb. 

N. N. ward durch den Tod ſeiner Aeltern der unwuͤr⸗ 
dige Erbe eines anſehnlichen Vermögens, Sein rechtſchaf⸗ 
feuer Vater kannte ihn genauer, als viele Väter ihre Kin 
der nicht kennen. Er hatte gemerkt, daß ſein Sohn, von 
den erſten Jahren an, das Geld, das man ihm in die Haͤn⸗ 
de gab, auf die niedertraͤchtigſte Art verſchwendete. Er ber 
muͤhte ſich, den Folgen davon durch ein ſehr ſorgfaͤltig eins 
gerichtetes Teſtament vorzukommen. Dieſe Sorgfalt war 
vergebens. In der verabſcheuungswuͤrdigſten Geſellſchaft 
von eigennuͤtzigen Freunden, von Spielern und Huren brade 
te er fein Vermögen durch, ohne es ſelbſt zu genießen. Itzt 
lebt er von dem Allmoſen ſeiner Freunde. Weder die Ver⸗ 
achtung der ganzen Stadt, noch die nagende Armut, ua 
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eine Zeit von fünfzig traurigen Jahren find vermoͤgend gewg 
fen, ihn vernünftig zu machen. An feine raſenden Ausſchwei⸗ 
fungen denkt er mit Vergnügen, und verſichert mit den ſchreck⸗ 
lichſten Fluchen alle, die es hören wollen, daß, wenn fein Va⸗ 
ter heute ſtuͤrbe, er noch heute Anſtalt machen würde, das 
ererbte Vermoͤgen mit eben der wilden Art zu zerſtreuen, wie 
er es vor dreyßig Jahren gethan habe. : ; 2 
Veit Knollius war des Verwalters Sohn, und in feiz 
nem Dorfe der gelehrteſte Bauerfunge. Seine zaͤrtliche Muts 
ter war erkenntlich; drum lobte ihn der Schulmeiſter alle 
Sonntage. Das machte den albernen Buben hochmuͤthig; 
er verachtete die andern Knaben, welche nicht fo ix leſen 
und ſchreiben konnten. Es war ihm unleidlich, wenn ihm 
einer von feinen Mitſchuͤlern widerſprach, und da ihm die 
Natur, außer ſeinem großen Verſtande, auch große Faͤuſte 
gegeben hatte, fo pruͤgelte er auf die armen Jungen deſpo⸗ 
tiſch los. In dieſer Gemuͤthsverfaſſung kam er auf eine 
Stadtſchule, wo er alle Tage gelehrter, und alle Tage un⸗ 
beſcheidner ward. Auf hohen Schulen brachte er es in der 
Grobheit immer weiter. Er war unermuͤdet fleißig, unt 
andern ins Geſichte ſagen zu koͤnnen, daß fie unwiſſender 
Poͤbel waͤren. In kurzem ſagte er dieſes ſeinem eignen Leh⸗ 
rer; und damit er die Freyheit erlangen moge, es öffent: 
lich behaupten zu Dürfen, fo oͤffnete er ſich den Weg zur Ka⸗ 
theder, und wies der Welt in dem ſchoͤnſten Lateine, defen 
fih in Rom kein Bootsknecht hätte ſchaͤmen dürfen, daß 
alle feine Collegen unwiſſende Efel, und deutſche Ochſen 
wären, und daß nur einer von den Muſen geſandt ware, ſei⸗ 
nem blinden Vaterlande die Augen zu offnen, und den hoch⸗ 
muͤthigen Ausländern einen Mann entgegen zu pr der 
Knollius heiſe. Es waren einige Theile der Gelehrſamkeit, 
um die er wahre Verdienſte hatte; feine Feinde ſelbſt konn⸗ 
ten ihm das nicht abſprechen: Aber auch feine beten Freun⸗ 
de mußten geſtehen, daß dieſe Verdienſte durch ſeine Eigen⸗ 
liebe und beleidigende Grobheiten dergeſtalt verdunkelt 
wurden, daß er allen unerträglich ſey, und ein unpartheyi⸗ 
ſcher Richter immer unſchlüßig bleibe, ob man mehr Urfa 
che habe, ihn hochzuſchaͤtzen, oder ihn zu verachten. Dieſe 
Aufführung, welche fogat die Kritici in den Niederlanden 
für unhöflich hielten, erregte ihm viele heftige Gegner. 
Man griff ihn von allen Seiten unbarmherzig an, und 
zeigte ihm theils mit einer ernſthaften Gelaſſenheit, theils 
mit beißender Bitterkeit, theils aber in ſeiner eignen groben 
Sprache, daß er der gelehrteſte Limmel feiner Zeit 50 
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Bey allen dieſen Anfaͤllen blieb er muthig ſtehen. Er war 
von ſeinen Verdienſten ſo trunken, und ven der dankbaren 
Ehrfurcht, die ihm die ſpateſte Nachwelt bezeigen würde, ſo 
gewiß überzeugt, daß er die vernünftigen und unvernuͤnſtigen 
Vorwuͤrfe mit gleichem Hochmuth verachtete. Grotius und 
Bayle waren große Maͤnner geweſen, und eben um des willen 
waren fie den feindfeligen Spottereyen ihrer neidiſchen Geg⸗ 
ner ausgeſetzt. Dieſes war ſein Troſt; aber er beſann ſich 
nicht, daß auch Bav und Maͤv verſpottet worden waren. Un⸗ 
fer großer Knolltus hatte in lateiniſchen Büchern, gelefen, daß 
die ungeſitteſten Männer durch die Liebe menſchlich und be⸗ 
ſcheiden worden waren. Dieſes nannte er weibiſch. Er foz 
be alfo den Umgang mit Frauenzimmer: er heirathete nicht, 
er liebte niemals, und flüchtete fich vor der Liebe hinter feiz 
ne fürchterlichen Folianten, um nicht menſchlich und geſit⸗ 
tet zu werden. Denn nun hoffte er, zur Vergeltung ſeiner 
Unempfindlichkeit, ein Defo größerer Gelehrter, feinen geinz 
den nun ſchrecklicher, und unſterblicher zu werden. Unter 
dergleichen menſchenfeindlichen Beſchaͤfftigungen it er alt 
worden. Man will der Nachwelt feinen Ruhm uͤberlaſſen, 
und fängt daher ſchon itzt an, ihn zu vergeſſen. Dieſe Berz 
achtung fühle er nicht. Noch ſchreibt er muthig fort. Es 
fehlt ihm nicht ganz an Schülern und Bewunderern, ſo une 
beſcheiden er auch it. Die junge grobe Brut giebt ſeinem 
gelehrten Hochmuthe immer neue Nahrung. Er zieht fiefür 
die Nachwelt heran, für wie er erzogen worden iſt. Er 
braucht fie bereits zu kleinen kritiſchen Streifereyen, und ſeg⸗ 
net- fie in feinen vaͤterlichen Schooße, wenn fie mit Schlaͤ⸗ 
gen zuriick geſaget werden. Es ift zu befürchten, daß unfer 
Knollius noch lange lebt: Man kann aber gewiß glauben, daß 
er ſich niemals ändern wird, da er ſich in ſunzig Jahren 
nicht geaͤndert hat. Schon auf dem Dorfe bey ſeinem Va⸗ 
ter war er der unertraͤgliche Bube, der mit Fäuſten darein 
ſchlug, wenn ihm widerſprochen ward: Noch in dieſem Yus 
genblicke iſt er eben fo ein kritiſcher Bengel, und verfolgt alle 
die mit feinen gelehrten Grobheiten, die fo unbedachtſam find» 
ihm zu widerſprechen. Ich freue mich, daß ich auch unter 
dem gelehrten Pobel Männer finde, die die Wahrheit meie 
nes Spruͤchworts beweiſen. 


Diejenigen, welche eine bürgerliche Erziehung, oder 
der Mangel, oder der Getz, oder der Hochmuth, oder alle 
die Umftände zuſammen noͤthigen, zu arbeiten, diefe find 
immer ungerecht genug, zu behaupten, daß der ei 
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eine ſehr leichte Sache ſey, daß aus demſelben viel Scha⸗ 
den fuͤr das gemeine Weſen entſtehe, und daß es ihnen ganz 
unbegreiflich fey, wie ein vernünftiges Geſchoͤpſe Geduld 
genug haben koͤnne, ſein ganzes Leben, von den erſten Jah⸗ 
ren an, bis in das hoͤchſte Alter, in einem ununterbrochenen 
Muͤßiggange zuzubringen. Auf diefe Vorwuͤrfe will ich nur 
mit wenigem im Namen der Muͤßiggaͤnger antworten, da 
n zu viel Arbeit für fie ſeyn würde, wenn fie es ſelbſt thun 
alten. _ 

Es iſt ungerecht zu ſagen, daß der Muͤßiggaug eine 
leichte Sache ſey. Man betrachte nur die unruhige Wirk⸗ 
ſamkeit der Seele, welche ſich beſtaͤndig beſchaͤfftigen, be⸗ 
ſtaͤndig mit neuen Vorwürfen unterhalten, niemals, fogat 
im Schlafe nicht, ruhen will. Wie viel Arbeit gehoͤrt da⸗ 
zu, die geſchaͤfftige Seele in eine ruhige Unempfindlichkeit 
einzuwiegen? Wie ſchrecklich muß einem Menſchen, der des 
Muͤßiggangs noch ungewohnt if, die traurige Ausſicht in 
das Leere des langen Tages ſeyn, welchen er beym Erwa⸗ 
chen anfaͤngt? Er wird es durch die Zeit gewohnt; er gaͤhnt 
dem Tage entgegen, nährt ſeinen Korper, ſucht fih in Ge 
ſellſchaft andrer Muͤßiggaͤnger zu zerſtreuen, und freut ſich, 
wenn die erquickende Stunde koͤmmt, wo er ſich vor dem 
Getoͤſe der arbeitenden Welt in fein Bette flüchten kann. 
Wie dieſer Tag it, fo find die vielen tauſend Tage, die er 
zu leben hat. Bey einer ſolchen gedankenloſen Einfoͤrmig⸗ 
keit wide fih ein Engellaͤnder haͤngen; aber ein fich ſelbſt 
gelaſſener Deutſcher wird Dabey fett. Iſt der Muͤßiggang 
fo leichte, warum fliehen ihn diejenigen fo ſehr, die derglei⸗ 
chen Vorwuͤrfe machen? Eai o 

Alſo i es nicht leicht, muͤßig zu gehen; ich will aber 
auch beweiſen, daß aus dem Muͤßiggange nicht allein gar 
kein Schaden fuͤr das gemeine Weſen entſteht, ſondern daß 
ſolcher demſelben ungemein vortheilhaft it. Die Staͤrke eie 
nes Landes beſteht in der Nahrung, das iſt ausgemacht; 
die meiſte Nahrung iſt da, wo das meiſte verzehrt wird, 
das ift auch ausgemacht; und nirgends wird mehr verzehrt, 
als wo viel Muͤßiggaͤnger ſind. Verlanget man davon Be⸗ 
weis? Ich will es nicht hoffen. So bald ein Muͤßiggaͤn⸗ 
ger auffteht, fo bald fängt er an zu verzehren; und kaut 
noch in dem Augenblicke, da er fih, obwohl fpat, zu Bette 
legt. Von den zwölf Stunden, die er wachte, werden achte 
mit Eſſen und Trinken zugebracht, und da er niemals ißt, 
wenn ihn hungert, und niemals trinkt, wenn ihn dürſtet, 
fo find es nur theure Speiſen und koſtbare Getraͤuke, = jr 

waͤhlt/ 


Abhandlung bon Spruͤchwoͤrtern. 113 


wählt; feinen Geſchmack zu retzen. Ein Mann, der durch 
Arbeit fein Brodt verdient, lebt die meiſten Tage über ſpar⸗ 
fam, und verthut gemeiniglich nur wenige Groſchen. Ein 
Muͤßiggaͤnger hingegen, deffen Vater ihm das Brodt verz 
dient hat, wird mehr Thaler verzehren, als jener Groſchen 
braucht. Nun rechne mau ſelbſt nach, (denn itzt rede ich 
nur mit denen, die beben welcher von beyden dem Va⸗ 
terlande am meiſten nuͤtzlich ſey. Ich will weder von dem 
übrigen Aufwande in Kleidung, im Spielen, noch von dem 
kostbaren Viehe redens das gemeiniglich ein vornehmer 
Muͤßigganger zu feiner Geſellſchaft unterhält. Man ſieht 
hieraus. deutlich, wie unentbehrlich die Muͤßiggaͤnger dem 
Commerze findu Das wird man wohl ohne mein Erinnern 
verſtehn daß ich nicht vom Möbel, oder armen Muͤßiggaͤn⸗ 
gern rede; eben darum ſind dieſe zur Arbeit verdammt, weil 
e Pöbel und arm find; Nur von denen rede ich, welche 
entweder den guten Einfall gehabt haben, ſich von reichen 
Muͤttern gebären zu laſſen, oder denen die Vorſicht des Him⸗ 
mels eine reiche Frau gegeben, oder welche die vornehme Kunſt 
verſtehen, das Vermögen andrer Leute zu verzehren. 
3 — a Nutzen, welcher dem Vaterlande durch 
dergleichen Hänger in Anſehung des CTonſumo, wie 
man es kuͤnſtmaͤßig nennt, zuwachſt, iſt auch noch ein Vor⸗ 
theil, den die arbeitenden Mitbuͤrger zu genießen haben. 
Dadurch daß jene zu groß ſind, als daß ſie arbeiten ſollten, 
bleiben Aemter genug übrig, durch welche dieſe ihr Brodt 
verdienen konnen: Und wenn auch, wie es oft geſchieht, votz 
nehme Müͤßiggaͤnger wichtige Aemter bekleiden; ſo hat doch 
der Himmel, der alle feine Gaben ſo weislich eintheilt, ge⸗ 
meiniglich dasjenige, ſo er durch den Rang, und das Ber 
mogen an ſie verſchwendet, ihnen wieder am Verſtande ab⸗ 
gebrochen, und dadurch fie in die Nothwendigkeit geſetzt, Die: 
jenigen zu Huͤlfe zu rufen, welche für fie und ihr Amt, ge- 
den billige Bezahlung, Verſtand genug haben. 
Was ich hier mit wenigem beruͤhrt habe, iğ weiter 
nichts, als ein kurzer Entwurf eines weitlauftigen Buchs, 
welches ich kuͤnktig unter dem Titel: Die ſchwere Runſt, 
mußig zu gehen, dem geliebten Vaterlande liefern werde, 
wenn mir der Himmel mein Lebon und meine rechte Hand 
friſtet. Itzt alſo will ich davon weiter nichts fagen und 
nur diejenigen freundſchaftlich warnen, welche immer ſo 
ubereilend find, auf den Muͤßiggang zu ſchmaͤlen, und die 
Raben. Satin, IV. Th. 9 Muͤßig 


1 Antons Panßa den Mancha 


Muͤßiggaͤnger zu verachten; ohne zu bedenken, daß fie un⸗ 
recht haben, und ſich der Feindſchaft ſo vieler Erlauchter und 
Hochwuͤrdiger Muͤßiggaͤnger aus ſetzen. ' 

Der letzte Vorwurf it noch zu beantworten uͤbrig. Es 
koͤnnen nämlich meine Gegner nicht begreifen, wie ein ver 
nüͤnftiges Geſchoͤpf Geduld genug habe, fein ganzes Leben von 
den erſten Jahren au, bis in das hoͤchſte Alter, in einem un⸗ 
unterbrochenen Muͤßiggange zuzubringen. Ich kaun es nicht 
laͤuguen, mir war es anfänglich auch ganz unbegreiflich; ich 
fragte alfo Seine Excelleuz, den Herrn Baron von , 
einen meiner größten Gönner und Beförderer, darum, mel 
cher nunmehr, durch die Gnade des Himmels, und ſeines 
ererbten Vermögens, zwey und ſiebenzig Jahre ruͤhmlichſt 
muͤßig gegangen iſt. Er lag eben auf dem Canapee, und 
rauchte Tabak, da ich ihm meinen Zweiſel vortrug. Allein 
er lächelte mich mit feiner faulen Miene an, und ſagte: Sind 
Sie auch fo ein Narr, Herr Panga? Wiſſen Sie das noch 
nicht? Nach Tiſche will ich es Ihnen ſagen, wenn ich Zeit 
haben werde. Aber bis itzt hat er noch keine Zeit gehabt; 
und er wird verdruͤßlich, wenn ich ihn an fein. Versprechen 
erinnere. Ich muß alſo warten, bis die glückliche Stunde 
koͤmmt, wo er ſich die Zeit nehmen wird, mir das große 
Geheimniß zu entdecken. Bis dahin muͤſſen fih meine Lé 
ſer gedulden; ich kann ihnen nicht helfen. 

Damit ich aber doch etwas thue, ſo will ich der Welt 
eine kurze Nachricht von dieſem patriotiſchen Muͤßiggaͤn⸗ 
ger geben. Sein Vater, welchen die Nachbarſchaft nur un⸗ 
ter dem Namen des alten Junkers kannte, war wegen fei 
ner Wuchereyen beruͤhmt. Er hielt die empfndlichſten 
Vorwuͤrfe aus, um ein pro Cent mehr zu gewinnen. Sein 
Haus war ein Magazin von Geraͤthe, und audern Sachen, 
welche die Nothduͤrftigen in daſiger Gegend bey ihm, als 
Pfaͤnder, verſetzten. Durch beſtaͤndige Proceſſe gewann 
er bey nahe noch mehr, als fein Advoeat; er ſtritt mit al 
len Nachbarn, und brachte die anſehnlichſten Familien an 
den Bettelſtab. Mit einem Worte; er ſcharrete ein erſtau⸗ 
nendes Vermoͤgen zuſammen, welches er ſeinem einzigen 
Sohne, meinem größten Maͤceuaten, hinterließ. Dieſer 
kam auf die Welt, da fein Pater ſchon fünf und ſechzig 
Jahr alt war. Die Feinde ſeiner Mutter, einer jungen 
und liebenswuͤrdigen Frau, hielten feine Geburt für. ſehr 
problematiſch, und machten ſeinen Vater, nicht ſo wohl 
durch die Vorſtellungen, daß er ein Hahurey ſeyn koͤnnte, 
als vielmehr dadurch unruhig, daß er einen ziemlichen — 
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feines Vermögens auf die Erziehung dieſes ungehofften Sinz 
des würde verwenden muſſen. In dieſer aͤngſtlichen Unges 
wißheit blieb er faſt ein halbes Jahr, da er endlich merkte, 
daß bieſes Kind ſehr wenig Nahrung zu fih nahm, und wenn 
es am heſtigſten weinte und ſchrie, dennoch den Augenblick 
beruhigt ward, und munter lächelte, ſo bald man mit einem 
Beutel voll Geld klirrte. Dieſe Sparſamkeit, und dieſer 
naturliche Hang zum Gelde überzeugte ihn, wider alle Vor⸗ 
würſe der Natur, daß dieſes Kind fein leiblicher Sohn fey. 
Er freute ſich uͤber dieſe Entdeckung; er nahm ſich großmuͤthig 
vor, feinem Sohne eine anſtaͤndige Erziehung zu verſchaffen. 
und ihn ſchreiben und rechnen zu lehren. 


Dieſes liebenswuͤrdige Kind gab gar zeitig die deutlich⸗ 

Ken Merkmaale von fih, daß ihn die Natur erſchaffen habe, 
nichts zu thun. Er ſchlief beſtaͤndig, und niemals ruhiger, 
als an der Bruſt ſeiner Amme. Mit dem erſten Jahre 
tote man ihn entwoͤhnen; aber es war ihm viel zu muͤh⸗ 
fam, zu kauen: man ſah fih daher gendthigt, ihn bis 
ins dritte Jahr zu ſtillen. Bis ins zehnte Jahr gaͤngelte 
man ihn, weil er niemals lernen wollte, allein laufen, fonz 
dern beſtaͤndig im Stuhle fiken blieb. Um diefe Zeit ſieng 
er auch an zu reden, aber ſehr langſam; und noch itzt iſt 
ſeine Sprache ſo lallend, wie die Sprache eines Kindes; 
denn er glaubt, es entkraſte ihn zu ſehr, wenn er ordentlich 
und vernehmlich rede. Des Wohlſtandes wegen hielt man 
ihm einen Hofmeiſter, welcher ſehr fiharfen Befehl hatte, 
das gute Kind nicht zu übertreiben, am wenigſten frenge 
zu halten. Es blieb ihm alſo weiter nichts zu thun uͤbrig, 
als dieſes, daß er feinen Schüler früh um zehn Uhr auf⸗ 
weckte, bis um zwoͤlf Uhr anziehen ließ, über der Tafel für 
feine Nahrung forgte, nach Tiſche fich neben das Canapee 
ſetzte, und von dem kleinen Junker, ſo lange er Mittags⸗ 
tuhe hielt, die Fliegen abwehrte, hernach Caffee mit ihm 
trank, ein paar Stunden ſpatzieren gieng, um ihn zum 
Abendeſſen vorzubereiten, und wenn auch dieſes uͤberſtanden 
war, ihn endlich zu ſeiner Ruhe brachte. Dieſes waren die 
täglichen Beſchaͤfftigungen feines Hofmeiſſers. Wie viel 
geſchickte Hofmeiſter würden in der Welt ſeyn, wenn man 
auch ſo billig waͤre, von ihnen weiter nichts zu fodern, 
als was der alte Junker von dieſem foderte! Ungeachtet 
dieſer ſpielenden Art zu unterrichten, war doch unſer junger 
Herr ſchon im achtzehnten Jahre ſo weit gekommen, daß er 
buchſtabiren konnte. Um N ſchickten ihn die wy 
s muͤn⸗ 
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mündet auf die hohe Schule, wo er dreh Jahre lang ſchlief 
und aß; und nach rühmlic,ft abſolbirten akademiſchen Stu⸗ 
dien, wie ihm alle Profeſſores und Weinſchenken bezeug⸗ 
ten, mußte er auf Reifen gehen. Man packte ihn alfo, un⸗ 
ter der Begleitung eines alten Kammerdieners, und eines 
erſahrnen Kochs, in einen ſehr bequemen Reiſewagen, und 
fuhr ihn far zwey Jahre, in Dent cland, Frankreich, 
und den Niederlanden herum. Alsdann ließ ihn feine gnaͤ⸗ 
dige Mama nach Haufe kommen, um zu ſehen, wie fich ihr 
einziger lieber Sohn in fremden Landen gemäſtet habe. 
Man wog ihn den Augenblick, da er vom Wagen ſtieg, 
denn man hatte ihn bey ſeiner Abreiſe gewogen; und da 
bohe ‚man ihn, zum unausſprechlichen Vergnuͤgen feines 

ohen Hauſes, zwanzig Pfund ſchwerer, als vor zwey Jah⸗ 
ren. Den naͤchſten Sonntag darauf mußten alle Bauern 
Gott danken, der dieſe Reiſe 0 augenſcheinlich geſegnet hat⸗ 
te. Es gab in der Nachbarſchaft leichtſinnige Gemuͤther, 
welche über dieſen zwanzigpfündigen Segen ſpotteten; aber 
ich glaube nicht, daß ſie recht thaten. Wie viele von un⸗ 
ſern jungen Edelleuten gehen in fremde Laͤnder, und haben 
von ihren koſtbaren Reiſen fo vielen Nutzen bey weitem 
nicht, als dieſer hatte! Durch den Tod ſeiner Mutter, wel⸗ 
cher kurz darauf erfolgte, fab fich unfer Junker genoͤthigt, 
die Verwaltung der Guͤter felbit zu ubernehmen. Weil er 
aber noch itzt eben die gemächliche Lebensart führte, die er 
unter der Aufſicht feines Hofmeiſters geführt hatte; fo war 
es ihm nicht ene daß er ſich um die Einnahme und 
Ausgabe ſelbſt bekuͤmmern ſollte. Er trug alſo dieſe gemei⸗ 
ne Arbeit einigen ſeiner Bedienten auf; und weil er ſieht, 
daß ihm weder am Eſſen, Trinken, noch einiger Art der 
Bequemlichkeit etwas abgeht, ſo iſt er mit ihrer Verwal⸗ 
tung ſehr wohl zufrieden. Sie werden reich, und er wird 
fett. Das iſt alles, was er wuͤnſcht; denn dazu it er zu 
faul, daß er geizig ſeyn, und ert muͤhſam unterſuchen folle 
te, wo feine Bedienten in fo kurzer Zeit zu einem anſehnli⸗ 
chen Vermogen gelangen konnen. Er hat ſich niemals ent⸗ 
ſchließen konnen, zu heirathen; denn feine Lehnsſolger ha⸗ 
ben ihm bey aller Gelegenheit die ſchrecklichſten Vorſtellun⸗ 
gen gemacht, wie muͤhſam der Eheftand ſey. Die ſchwerſte 
Arbeit, die er in ſeinem Leben unternommen, und gluͤcklich 
ausgeführt hat, ift dieſe, daß er in feinem funfzigſten Jah⸗ 
re Baron geworden iſt. Aber auch diefe hat ihn tauſend⸗ 
mal gereut, wenn er an die unruhigen Zeiten des fuͤrchter⸗ 
lichen Bernhards von Galen zuruͤck gedacht, und = ii 
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Moͤglichkeit vorgeſtellt hat daß ben einem allgemeinen Anf 
gebote der Nitterfchaft er vielleicht mit aufſitzen, und als 
Baron fih an die Spitze fellen muͤſſe, da er außerdem, als 
ein gemeiner Edelmann, ſich in dem dickſten Haufen unbe⸗ 
merkt verbergen konnen. Denn der Blutdurſt if fein Feh⸗ 
Tor nicht, ob er ſich ſchon niemals ohne Harniſch malen laßt; 
und aus Liebe zur Ruhe, und einer guten Gemaͤchlichkeit, 
bittet er Gott bruͤnſtig um die Erhaltung des lieben Frie⸗ 
dens. Vor rey Wochen hat diefer ehrwürdige Greis ſein 
zwey und ſiebenzigſtes Jahr angetreten, und den billigen 
Vorſatz gefaßt, den Reſt ſeiner Tage in Ruhe zuzubringen. 
— Ende hat er ſich ein geraumes Canapee mit Stahl⸗ 
dern machen laſſen, in welchem er von zehn Uhr des 
Morgens, bis Abends um acht Uhr wohnt, und unter Eſſen, 
Trinken und Tabakrauchen, in der Geſellſchaft einiger arti⸗ 
gen Mopſe, ſeinen Tod ruhig erwartet. Das Einzige, was 
ich wuͤnſche, iſt dieſes, daß ihm der Himmel nur fo lange 
noch ſein theures Leben friſten moge, bis er mir und meinen 
Leſern die ſchwere Frage gufgeloſt hat, wie es möglich fen, 
daß ein vernünftiges Geſchopfe Geduld genug habd, fein, 
ganzes Leben, von den erſten Jahren an bis ins hohe Alter, 
in einem ununterbrochenen Muͤßiggange zuzubringen? Sollte 
ihn aber der Tod dahin raffen, ehe wir dieſes von ihm er⸗ 
führen; ſo wird uns doch fein ungeſchaͤfftiges Leben zu einem 
Beweiſe dienen, daß auch ein Muͤßiggaͤnger in feinem Alter 
nichts thue, da er in ſeiner Jugend nichts zu thun gewohnt 

geweſen iſt. f 
Der Satz if fer richtig, daß man ſchon in dem Kua⸗ 
ben den Mann erblickt, und aus den Handlungen der Kinz 
der mit einiger Zuverlaͤßigkeit prophezeihen kaun, was für 
eine Rolle ſie bey zunehmenden Jahren, und im Alter ſpie⸗ 
ſen werden. Mein Onkel it ein alter Winkelſchulmeiſter, 
und hat ſich durch ſeinen Fleiß ſo beliebt gemacht, daß ihm 
fat die halbe Stadt ihre Kinder zur Unterweiſung atvers 
traut. Dieſer Gelegenheit bediene ich mich, Betrachtun⸗ 
gen anzustellen. Ich bin beſtaͤndig unter dieſen Kindern, 
die ich mir durch kleine Gefaͤlligkeiten verbindlich zu machen 
gewußt habe. Da ſie mich gewohnt ſind, und ich bey allen 
ihren kindiſchen Thorheiten freundlich bleibe; ſo verſtellen 
fie ſich in meiner Gegenwart nicht, und ich erlange dadurch 
das Veranuͤgen mit einem prophetiſchen Auge in die Nach⸗ 
welt unſrer Stadt zu ſehen, nnd für fie tauſend gute und 
ſchlimme Folgen zu entdecken die andern, welche nicht ſo 
aufmerkſam find, ganz verborgen eiben. Ja, ich bin fo 
23 weit 
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weit gekommen, daß ich mir getraue, mit einer ziemlichen 
Gewißheit zu beſtimmen, was wir in fünfzehn Jahren für 
neue Gerten in der Kirche haben werden, wie es mit der 
Handlung ſtehen wird, welche Art vom Witze alsdann mode 
epn wird, und ob die Aemter auf dem Stadthauſe eben fo 
unachtſam, und mit eben der Ulngeſchicklichkeit, wie itzt, 
werden verwaltet werden.“). Ich habe hiebey eben die Bez 
luſtigung, die ein Menſch hat, der mit einem Sehrohre 
meilenweit neue Ausſichten und Gegenden entdeckt, die de⸗ 
nen ganz unbekannt bleiben, welche bey ihren ſchwachen 
Augen nur wenige Schritte vor fich hinſehen koͤnnen. Da 
ich, als ein wahrer Menfchenfreund, niemals ein Vergnuͤ⸗ 
gen allein genießen kann; ſo will ich auch dieſes mit mei⸗ 
nen Leſern theilen, und ihnen von einigen Knaben die Cha⸗ 
raktere beſchreiben, die ich an ihnen entdeckt habe. Sie 
koͤnnen ſolche als moraliſche Aufgaben anſehen; denn ich 
uͤberlaſſe ihnen das Urtheil, was für ein Mann aus einem 

jeden dieſer charakteriſirten Knaben werden dürfte. 5 
Chriſtoph, der Junge eines Hufſchmidts, hat nieder⸗ 
hangende Augenbraunen, unter deuen er tuͤckiſch hervor 
guckt. Er ſpricht wenig mit andern Jungen; mit ſich ſelbſt 
aber redet er beſtaͤndig. Wenn er allein zu ſeyn glaubt; fF 
ſtreichelt er fich mit einer ſchmeichelhaften und beyfaͤlligen 
Art auf den Backen, und heißt ſich den großen Chriſtoph. 
Wenn er zween Jungen auf der Gaſſe beyſammen ſieht; ſo 
glaubt er, daß fie mit Bewunderung von den Vocabeln 
reden, die er geſtern in der Schule gelernt hat. Er weis 
mit einer wohlausgeſuchten Unachtſamkeit den Donat, oder 
ein anderes Schulbuch vor der Werkſiatt ſeines Vaters tie 
gen zu laſſen, damit die Vorbeygehenden merken ſollen, daß 
in dieſem Hauſe der gelehrte Junge wohnt, der lateiniſch 
lernt. Vor ein paar Wochen warf dieſer Bube dem Ca⸗ 
pellan vor, daß er in der Kinderlehre den Spruch unrichtig 
gebetet habe, und ſo bald er nach Hauſe kam, erzaͤhlte er 
es ſeiner Mutter, mit großem Geſchreye, daß er den Spruch 
beffer beten konnte, als der Magifter. Schreiben kann 
er noch nicht, denn er iſt erſt neun Jahr alt: dem ungeach⸗ 
tet ſchmiert er ſich beſtaͤndig Dinte an die Finger, damit 
die Buͤrger glauben ſollen, Schmidts Chriſtoph . gu 
reiz 


*) Der Verleger erinnert hierbey, daß Herr Anton Panga 
dieſes in X 2 = 7, einem Staͤdtchen in Weſtphalen 
ſchreibt, wie im Eingange dieſer Spruͤchwoͤrter ange⸗ 
merkt worden iſt. 
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ſchreiben. Is er geht ſo weit daß er Dintenflecke in die 
Waͤſche macht; und als ihm feine Mutter unlaͤngſt dieſes mit 
ein paar Ohrfeigen verwies, ſo war der kleine Schurke fo 
boshaft, daß er ſie mit einer verächtlichen Miene aufahr und 
ihr vorwarf, fie rede, wie der unwiſſende Poͤbel, der es auch 
nicht beſſer vertehe. Michts thut er lieber, als daß er 
mit der Feder ein Blatt Papier voll kritzelt, und mir ſodann 
mit einer tiefen Verbeugung ſolches überreicht; wobey er mich 
allemal mit den Worten auredet: Wach Stand und Wür⸗ 
den geehrter Lefer: Ich gebe ihm gemeiniglich dafür eie 
nige Kreuzer, und laſſe mir erklaren, was er eia 
gentlich geſchrieben haben wolle. Im Aufange ſchrieb er 
nichts als Geſangbuͤcher. Hiebey haͤtte er gar wohl koͤnnen 
ſtehen bleiben, da es ehrwuͤrdige Männer giebt, die auf die 
Unsterblichkeit einen Anſpruch machen, wenn ſie die christlich 
ſingende Gemeine mit einem vermehrten, und verbeſſerten 
Geſangbuche irre gemacht haben: Aber mein ehrgeiziger Chri⸗ 
Awb gieng welter. Denn da er das kleine a. b. c. ſchreiben 
konnte; ſo ſchmierte er einen Bogen in Quart voll, und 
faote, er uͤberreiche mir den erſten Band ſeiner Herzenspoſtille. 
So viel muß ich ihm nachruͤhmen, daß ich dieſen Bogen durch⸗ 
ſehen konnte, ohne zu gaͤhnen, und ohne zu ſchlafen; ich vers; 
gaß aber damals, ihm feine gewöhnlichen zween Kreuzer zu 
geben, welches den Buben dergeſtalt aͤrgerte, daß er allen Lone 
ten ſagte: Herr Anton Panßa iſt ein Feind der Geiſtlichen, 
und kaun nicht einmal Geſchriebnes leſen. Noch weit ſchlim⸗ 
mer gieng es in voriger Woche einem von feinen Mitfi 
lern, welchem er einen vollgekritzelten Zeddel wies, und ihn 
bereden wollte, es ſey ein Kalender, den er geſchrieben habe. 
Weil aber dieſer arme Knabe in feiner Einfalt ſagte, das 
waͤre nur ein Wiſch, und kein Kalender; ſo druͤckte ihn Chri⸗ 
forh unter ſich, (denn handfeſt it Chriſtoph) und prügelte 
ihn unbarmherzig damit er geſtehen ſollte, es ſey ein Ka⸗ 
lender; und weil er das nicht thun wollte, (denn gemeiniglich 
find die Leſer eigenſiunig,) fo kniete er ihm auf den Leib, und 
wollte ihn mit geballter Fauſt zwingen! das Blatt zu fref 
fen; ja er ſtopfte es ihm bereits ins Maul, als ich unver 
hofft dazu kam, und den unſchuldigen Knaben rettete. Was 
glauben meine Lefer, was wird wohl aus dieſem Chriſtoph. 
mit der Zeit werden? 


Der Herr Fiſeal, mein Nachbar, hat zween roth⸗ 
Eöpfigte Jungen, über die ich mir viel Sorge mache. Der 
ältere wird ungefahr funfzebn Slabe alt ſeyn. Er mi pii 
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einer gefaͤlligen Art ſich in allen Haͤuſern einzuſchmeicheln , 
und dieſes thut er nur in der Abſicht, ſeiner neugierigen 
Mutter ins Ohr zu ſagen, wo friſche Kuchen gebacken werz 
den, in welcher Familie Caffeebeſuch erwartet würd, ob es wahr 

„daß jener Nachbar feine: Frau prügle, und was eigentlich 
die Urſache ſeyn müſſe, warum dieſe oder jene Frau ihre 
Magd mit Ohrſeigen aus dem Dienſte geſagt bat. Alle dieſe 
gleichguͤltigen Zeitungen en: in dem Munde dieſes klei⸗ 
nen Spious ein boshaftes Anſehen; und er hat ſich von ſei⸗ 
ner horchenden Mutter bereits alle die vielbedeutenden, und 
richtenden Mienen angewoͤhnt, welche ſie bey der Anhoͤrung 
eines neuen Maͤrcheus macht. Dieſe Mienen machen feine 
Enzahlungen doppelt gefährlich, weil man dabey lachen muß. 
Kann er feiner Mutter keine neuen Klätſchereyen von andern 
Familien erzählen ſo geht er in fremden Haͤuſern herum, 
und macht feine eigne Mutter lächerlich. 


Der andere Junge, welcher erſt vor ein haar Monaten 
ins vierzehnte Jahr getreten iſt, ſcheint mir noch weit ge⸗ 
fahrlicher zu ſeyn. Er hat durch feine Schmeicheleven das 
Herz meines Onkels, feines Schulmeiſters, ſo einzuneh⸗ 
men gewußt, daß er die Schule mehr regirt, als mein 
Onkel. Schon itzt iſt er ein vollkommner Tartuͤffe. Er 
begeht alle Bosheiten, deren ein Knabe von ſeinem Alter 
fähig iir und dennoch heißt ihn der Schulmeiſter beſtaͤndig 
feinen lieben Sohn, ſein beſtes Kind. Er hat ihm um 
deswillen aufgetragen, in ſeiner Abweſenheit auf die uͤbri⸗ 
gen Knaben Achtung zu geben, und es ihm treulich zu hin⸗ 
terbringen, wenn einer oder der andere nicht fille ſitzt, und 
kindiſche Ausſchweifungen begeht. Dieſes Amt macht den 
Buben dem ganzen Haufen ſchrecklich, und er mißbraucht 
es eben ſo, wie mancher fuͤrſtliche Bediente, dem die Auf⸗ 
ſicht Über einen Theil des Landes aufgetragen iſt. Die 
Jungen, die ihn vordem gerauft, oder ihm den Hut vom 
Kopfe geſchmiſſen haben, verfolgt er unbarmherzig. Eine 
Rache iſt ihm zu wenig; dadurch wird er noch nicht bez 
ſaͤnftigt: er rächt ſich, ſo oft er kann. Merkt er, daß einer 
von ihnen Nuͤſſe, oder Aepfel im Schubſacke hat, ſo ſtellt 
er ihm ſo lange nach, bis er ihn auf einem Verſehen er⸗ 
tappt; und alsdann iſt nichts moglich, dieſen ee 
von der Anklage zu retten, als wenn er ihm ſeine Nuͤſſe 
und Aepfel aufopfert, die er gleichwohl mit der großen 
Miene eines Richters annimmt, welcher ſich beſtechen laßt, 
und doch auf den Schein einer unpartheyiſchen n 
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keit eiferſuͤchtig ie Seine Leichtfertigkeit geht fo weit, daß 
er anfänglich die boshafteſten Streiche anſteut, und ſodann 
mit der heuchleriſchen Miene, als ob es ihn bitterlich derete; 
ſich ſelbſt anklagt, um ſeine Geſpielen in Strafe zu bringen. 
Wenn einer von ihnen wegen einer That gezüchtiget werden 
oll, deren er noch nicht uͤberwieſen iſt; fo iſt dieſer verrathe⸗ 
riſche Bube allemal bereit, wider ihn zu zeugen. Findet er 
gar keine Gelegenheit, dieſen oder enen zu verklagen; ſo 
reißt er ſelbſt einige Blatter aus deſſen Buche, und verklagt 
ihn wegen diefer Unordnung beym Schulmeister. Vor kur⸗ 
zem ward er über einer ſolchen Bosheit ertappt. Der ganze 
Haufe ſeiner Mitſchüler wachte wider ihn auf, und oͤffnete 
dem alten Lehrer die Augen und entdeckte dieſem eine ganze 
Menge von Bosheiten, die er bisher niemals hatte glauben 
wollen. Mein Alter gerieth in die grimmige Wut eines 
verſpotteten Lehrmeiſters. Er faßte ihn bey den Hoſen, un 
ſtäupte ihn vor den Augen der jauchzenden Schüler, von de 
nen einige ſo dienſtfertig waren ihn zu halten, um ihn die 
Strafe befer fühlen zu laſſen. Was ſollte der arme Inqui⸗ 
fit thun, da er überzeugt war, und fich weten enkſchuſdigen, 
noch retten konnte? Erhielt feinen u bußfertig aus, 
kroch zu den Fügen ſeines beleidigten Lehrers, geſtand fein 
Verbrechen, verſprach Beſſerung, und bat es ihm mit Thrä⸗ 
nen ab. Das that er, um das Vertrauen dieſes leichtglaͤu⸗ 
bigen Alten, und ſeinen vorigen Poſten wieder zu erlangen, 
damit er ſich an denen rächen könne, welche itzt über ihn 
triumphiret hatten. In wenig Tagen war er wieder der ver⸗ 
traute Liebling, der er ſonſt geweſen. Nun iſt er feinen Mit⸗ 
ſchuͤlern weit gefährlicher, «als jemals. Es iſt keine Art der 
Verfolgung, die er nicht wider ſie ausuͤbt. Mein Onkel if 
ein Liebhaber von jungen Tauben; der Boͤſewicht weis das, 
und dreht ihnen allen in einer Nacht die Haͤlſe um. Den Mirz 
gen darauf wird eine ſcharfe Unterſuchung angeſtellt. Linfer 
Tartuͤffe tritt auf, und zeiht die That dem Sohne eines Bar⸗ 
biers, deſſen unverſoͤhnlicher Feind er iſt, weil dieſer bey der 
großen Execution ihm die Hoſen gehalten hatte. Was fúr 
Ungerechtigkeiten wird dieſer Knabe in zwanzig Jahren be⸗ 
gehen, wenn er Stadtſchulze werden fonter = 


Ich rauche in muͤßigen Stunden eine Pfeife Tabak bey 
einem Wurz kramer, welcher eine ziemliche Anzahl Kinder 
hat. Unter dieſen bin ich beſonders auf zween Knaben und 
ein Mädchen aufinerkfam. DU? 5 88 
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Der aͤlteſte von ihnen iſt ein ſtilles und fleißiges Kind, 
welches alle Tage ſeinen Spruch lernt, weil ihm die Mut⸗ 
ter fuͤr jeden Spruch einen Pfennig giebt. Er bekommt auch 
bey andern Gelegenheiten einige Groſchen in ſeine Spar⸗ 
buͤchſe, die er ſehr ſorgfaͤltig ſammelt, an fatt daß feine uͤbri⸗ 
gen Geſchwiſter ihr Geld vernaſchen. So oft er aus der 
Schule koͤmmt, zaͤhlt er nach, ob er fein Geld noch beyſam⸗ 
men hat. Er iſt in der Kunſt, reich zu werden, ſchon ſo weit 
gekommen, daß er einige mal den Bettelleuten den Kreuzer, 
fo er ihnen bringen ſollen, untergeſchlagen, und ihnen nur 
einen Heller vor die Thuͤre gebracht hat. Ein alter Buͤrger, 
fein Pathe: der auf Pfaͤnder leiht, hat unausſprechliche Freuz 
de úber die gute Wirthſchaft dieſes Knabens. lim ihn beſ⸗ 
fer aufzumuntern, und zugleich feinen Scherz mit ihm zu haz 
ben, borgt er ihm von Zeit zu Zeit gegen ſchriftliche Ver⸗ 
a einige Groſchen auf ein paar Wochen ab, und zahlt 
ie ihm ſodann in neuen Muͤnzen, mit einer ſtarken Juter⸗ 
efe zuruck. Dadurch ift der Junge ſchon fo weit gekommen, 
daß er von Agio, von pro Cent, von Verſicherung, vom Wech⸗ 
ſelrechte plaudert. sa 

Sein juͤngerer Bruder iſt ein munterer Kopf, und zus 
gleich der feinſte Böſewicht den man unter Kindern von 
zwoͤlf Jahren ſuchen kann. Er borgte ihm einige Kreuzer 
ab, und verſprach ihm nebſt richtiger Bezahlung, die Inter⸗ 
eſſen an Kuchen und Obſte zu geben. Er zahlte auch die In⸗ 
tereſſe einige Tage richtig, weil er beredt geung war, ſei⸗ 
nem übrigen Geſchwiſter ſolche abzuſchwaßzen. In kurzem 
waren fie dieſe Freygebigkeit uͤberdruͤdig. Die Intereſſen 
blieben alſo außen, und der Glaͤubiger drang auf die Be⸗ 
zahlung. Was ſoll unſer junger Schuldner in dieſer Angſt 
thun? Er hat von dem alten Nachbar geſehn, daß man 
ein Blatt Papier giebt, welches ein Wechſel heißt: Er thut 
daher ſeinen wuchernden Bruder den Vorſchlag, daß er ihm 
das uͤbrige Geld gegen Wechſel auch leihen folle, verſpricht 
ihm dafuͤr, nebſt reichen Intereſſen, alle Zahlpfennige, die 
er von den andern Jungen gewinnen werde, und nebſt den 
Zahlpfennigen alle Tage einen Apfel. Dieſe Vorſchlaͤge ge⸗ 
fallen; der ältere Bruder leiht ihm, in der Hoffnung eines 
fo anſehnlichen Gewinnſtes, die ganze. Sparbuͤchſe, und erz 
haͤlt dafür ein mit Dinte beſchmirtes Zeddelchen, ungefähr 
von der Größe, wie die Wechſelbriefe des Pathens geweſen 
waren. Endlich ruͤckte die Verfallzeit heran; aber da war 
keine Moͤglichkeit, weder Capital, noch Intereſſen zu ber 
zahlen. Der betrogene Gläubiger klagte es feinen 
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und beſcheinigte ſeine Foderung mit dem ausgeſtellten Wech⸗ 
feb von dem aber ſein Bruder durchaus nichts wiſſen wollte. 
Ich war eben zugegen. Der Vater lachte über dieſe leicht 
fertigen Betruͤgereyen; ich aber erſchrak ungemein, weil 
ich bey beyden die Folgen uͤberſah, die ihre Wucherey und 
ihre Verſchwendung in kuͤnſtigen Jahren haben wurde. 
Juzwiſchen entſchied ſich, auf meine Parere, der ganze 
Concurs mit ein paar Ohrfeigen, die Kläger und Beklagter 
zu gleichen Theilen bekamen. den ` 
Ich war aber doch neugierig, zu erfahren, wo dieſer 
kleine Bankerpttirer das erborgte Capital hin gethan hatte; 
und die Schuld kam auf ſeine juͤngere Schweſter, welche 
der Knabe unendlich liebte. Dieſe hatte ihm mit guten 
Worten, oder im Spielen, oder auch unterm Verwande, 
ſich einige Taͤndeleyen zu kaufen, das meiſte von dem ge⸗ 
borgten Gelde abzuſchwatzen gewußt, und, wenn er etwan 
einmal unerbittlich war, ihm gedroht, der Mutter zu ent⸗ 
decken, daß er einen Theil davon vernaſcht habe. Ich er⸗ 
ſtaunte uͤber dieſe gewinnſuͤchtige Bosheit, ſo ſehr ihre 
Mutter darüber lachte. Ich drang mit Ernſt darauf, daß 
das Madchen vorgefodert werden mußte. Sie trat gam 
unerſchrocken in die Stube, laͤugnete die gauze Anſchuldi⸗ 
gung, fuhr ihrem dienſtfertigen Bruder, der ſie verrathen 
hatte, nach den Augen, und trotzte auf ihre Unſchuld. 
Endlich ward ihre Sparbuͤchſe geholt und hier fand man 
das Corpus deliti. Ich, als ein ſtrenger Richter, that 
den Ausſpruch, daß ſie dem aͤltern Bruder das Geld wieder 
eben, und ihm einen Theil feines übrigen Verluſts erſetzen 
ollte. Sie zitterte uͤber mein Urtheil, das ich ſogleich ſelbſt 
vollzog, und fie bezeigte ſich dabey fo jaͤmmerlich, als ſich 
die Frau eines bankerotten Kaufmanns kaum bezeigen kann, 
welche durch ihren Aufwand und Eigennutz ihn in dieſes 
Unglück geſtuͤrzt hat, und wider alle Landesgeſetze und Ge⸗ 
wohnheiten nunmehr angehalten werden fol, mit ihrem zu⸗ 
5 Vermoͤgen die betrognen Glaͤubiger zu 
zahlen. at 

Ich hoſfe, es fol meinen Lefern nicht ſchwer fallen, zu 
errathen, was fuͤr Rollen diefe drey Geſchwiſter in ihren 

ältern Jahren ſpielen werden. 3 
Ich vergnuͤge mich oft durch die Unterredung mit einem 
Knaben, der bereits in ſeinem dreyzehnten Jahre alle Ei⸗ 
telkeiten eines Theatermarquis hat. Er beſchaͤfftigt ſich be⸗ 
ſaͤndig mit der Erhaltung feiner glatten Haut, er lockt 
feine gelben Haare forgfältigs und kleidet fih fo Wale 
8 als 
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als es die Armuth ſeiner Aeltern erlaubt. Er laͤchelt im⸗ 
mer, er verliert niemals ſeine kleine erobernde Miene, und 
ſo gar alsdann ſieht er noch füge und zaͤrtlich aus, wenn 
er meinem alten Onkel in» feine ſtäupenden Hande fallt. 
So bald er einige Kreuzer zuſammen geſpart hat, fo kauft 
er ſich ein Baͤndchen, oder eine andere dergleichen Taͤnde⸗ 
Yey. Er geht ſehr ehrerbietig und geheimnißvoll damit um; 
und wenn er endlich die andern Jungen neugierig gemacht 
hat, ſo laͤßt er ſich mit vieler Muͤhe das Geheimniß ablo⸗ 
cken, daß dieſes Bändchen ein vertrautes Geſchenk von Nach⸗ 
bars Lieschen fey. Er geht oft in Gedanken, ſieht traurig 
aus, und ſeuffet; zu einer andern Zeit ſtolpert er trium- 
phirend durch die Gaſſe, und läßt die armen Mädchen ver 
weifeln. Ich bin ſein Vertrauter. Er entdeckt mir alle 
falle, die die Mädchen auf ihn thun, und weil ich weis, 
daß dieſe Art von Narren nicht leicht anders, als durch die 
Zeit zu beſſern iſt, ſo laſſe ich ihn ruhig in dieſer Narrheit, 
damit er nicht in eine noch größere fallen moge. Die ein⸗ 
zige Sorge, die ich mir dabey mache, iſt ſeine Dreistigkeit, 
mit welcher er ſich in die Geſellſchaft von Mädchen drängt, 
bey denen er oft, und beſonders ſeit einigen Wochen ſo 
unverſchaͤmt wird, daß die Maͤdchen im Ernſte anfangen, 
ihn lieb zu gewinnen. Eine von ihnen, die ungefahr in 
feinem Alter ſeyn wird, it ſchon fo weit verfuͤhrt, daß fie 
vorgeſtern ſehr vorſichtig auf die Hand ſchlug, und den 
loſen Chriſtel hieb. È nd 


Damit ich dieſen ſtegenden Corydon ein wenig in der 
Demuͤthigung erhalte; fo bediene ich mich der Großſpreche⸗ 
rey eines andern Knaben, den ich wider ihn zum Nehen⸗ 
buhler aufhetze. Dieſer beſitzt bey der größten Feigherzig⸗ 
keit dennoch, wie gewohnlich, die Gabe, alle Welt zitternd 
zu machen. Wenn er auf der Gaſſe geht, ſo druͤckt er ſei⸗ 
nen Strohhut tief ins Geſicht, iſt in ſeinem Anzuge unor⸗ 
dentlich, und faͤhrt allen Jungen in die Haare, die ſchwä⸗ 
cher, oder noch furchtſamer find, als er. Er iſt ſo ſinnreich, 
daß er ſich alle Vorfaͤlle zu Nutze machen, und neue Hez 
weiſe ſeiner Tapferkeit daher nehmen kann. Er mag nun 
von der Treppe herab fallen, oder von der Mutter blau Br 
prügelt worden ſenn; ſo erzählt er die Sache allemal zu feiz 
nem Vortheile, und verſichert feine Mitſchuͤler mit maͤnnli⸗ 
chen Schwuͤren, daß er dieſe Striemen bekommen, als er ein 
gewiſſes Miden, das er nicht nennt, einem gewiſſen Jun⸗ 
gen, den er auch nicht nennen will, vor einer gewiſſen Dong- 
thuͤre, 
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thüre, die fie wohl ſelbſt errathen würden / abgeſagt, und 
fie im Triumph nach Haife geführt habe. 
Ich hoffe, durch diefe Exempel bewieſen zu haben, das 
zwiſchen dem Knaben und dem Manne kein Unterſchied ity 
als die Große, und daß man ſchon aus ſeinen kindiſchen 
Handlungen die Thorheiten, oder auch die Bosheiten bes 
ſtimmen kann, durch die er ſich bey zunehmenden Jahren 
lächerlich, oder verhaßt machen wird. i 
„Meine Lefer werden fih eine ganz beſondre Art des 
Vergnügens verſchaffen, wenn fie mit kritiſcher Aufmerkſam⸗ 
keit, eben fo wie ich es in der Schule meines Onkels thue 
auf ihre eignen Familien, oder auf die Kinder anderer Leut 
Acht haben, und urtheilen, was fich. die Nachwelt von dieſen 
jungen Bürgern zu verſprechen habe. Vielleicht hat fo dann 
die Aufmerkſamkeit auch den Nußen, daß man die Fehler 
dieſer Kinder durch eine dego ſorgfaͤltigere Erziehung zu bef 
fern. ſucht. Ale 


Gut macht Muth. 


f Do des Geld aue Verdienſte in ſich begreift, deren ein 
Menſch fähig iſt; fo ih auch nichts natürlicher, und 
billiger, als der Stolz eines Menſchen, welcher dergleichen 
baare Verdienſte beſitzt. Dieſer einzige Umſtand macht den 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen einem vernuͤnftigen Ger 
ſchoͤpfe, das reich, aber geizig it und zwiſchen einem Mauleſel, 
der die Schätze feines Herrn auf dem Buckel traͤgt. Dieſer 
verſteht die Kraft feiner Schaͤtze nicht, und eben um deswil⸗ 
len hängt er die demuͤthigen Ohren: Jener verſteht die Ver⸗ 
dienſte, die auf dem Gelde ruhen, und deswegen verachtet 
er die Armen. _ eip 
Das Urtheil der ganzen Welt rechtfertigt den Stoltz 
des Reſchen. Er wird geliebt; man bemüht ſich, feine 
Freundſchaft zu gewinnen; man verehret, man vergöttert 
ihn. Er iſt von geringem Herkommen; aber er iſt reich. 
Seine Aufführung if fo niedettraͤchtig, wie feine Erziehung; 
aber er iſt reich. Wenn er lacht, ſo lacht er wie ein Thor, 
und wenn er ſeine wichtige Amtsmiene annimmt, ſo ſieht 
er wie ein Narr; aber er iſt reich. Seine Bosheit, mit 
welcher er das Armuth niederdrückt, feine Ungerechtigkeit 
verdient den Strang: Kleinigkeiten! Nur ein Menſch, der 
die Welt nicht kennt, wird fo einfältig urtheilen. Gargil⸗ 
denn ich weis es doch, du meinet Gargilen, — — 
= 0 
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Sohn des vergeßnen Tageloͤhners, ift: hochgebohren, wohl⸗ 
eſittet, witzig in ſeinem Scherze, und verehrungswuͤrdig in 
einen Geſchaͤfften; ein Vater der Armen, ein Patriot! 
Denn Gargil iſt ein Herr von Millionen! 


Aber ein Unglücksfall, oder die Gerechtigkeit, welche 
nie zu ſpaͤt erwacht, raubt diefe Millionen dem trotzigen Garz 
gil, und macht ihn armer, als fein Vater war: Was glaubt 
die Welt nun von ihm? Man erſchrickt uͤber ſeinen Fall; 
man verflucht fein Andenken, und morgen iſt er vergeſſen! 


Ein ſichrer Beweis, daß man alle dieſe Schmeicheleyen 
ſeinem Gelde, und nicht eine einzige ſeiner Perſon gemacht 
hat. That Gargil wohl unrecht, wenn er ſich Muͤhe gab, 
feine Chire zu haufen; wenn er nur auf feine Schaͤtze tolg 
war; wenn er zweifelte, ob Arme unter die vernünftigen Ges 

£ 1745 gehörten, die feine Achtung und Vorſorge verdienen 
oͤnnten? 


Ich habe angemerkt, daß man wider diejenigen, welche 
wie Gargil denken und ſammeln, die unbarmherzigſten Spoͤt⸗ 
tereyen vorbringt. Nie iſt der Gelehrte und der Ungelehrte 
in feinen Vorwuͤrfen bitterer, als wenn er wider den Geiz 
und die Reichen eifert. Mich duͤnkt, es iſt hiebey eine ſehr 
große Ungerechtigkeit. Nicht Gargil, ſondern die Welt iſt 
an allen dieſen Thorheiten Schuld. Hätte man mehr Hoch⸗ 
achtung fuͤr die Tugend; ruͤhmte man denjenigen, als einen 
verehrungswuͤrdigen Mann, welcher durch ſeine Vorſorge tau⸗ 
ſend Familien gluͤcklich zu machen ſucht, welcher an ſeinen 
eignen Vortheil zuletzt, und zuerſt an das Wohl dererſenigen 
denkt, die feiner Aufſicht 1 2 find; wuͤſte die Welt 
dieſe Verdienſte nach Wurden zu ſchaͤtzen: So wuͤrde Gargil 
ſich eben ſo viel Muͤhe gegeben haben, tugendhaft, mitlei⸗ 
dig und großmuͤthig zu feyu. Es iſt allemal leichter, tugend⸗ 
haft zu ſeyn, als durch Laſter ſich empor zu ſchwingen. Die 
beruhigende Zufriedenheit, welche ein Tugendhafter bey ſei⸗ 
nen Handlungen empfindet, iſt der angenehmſte Lohn, von 
welchem der Laſterhafte nichts weis, und defen Größe ihm 
doch, mitten in feiner Pracht, die empfndlichſten Vorwürfe 

macht. Aber Gargil verlangte, groß und angeſehen zu wers 
den; und er kam in eine Welt, welche nur die blendenden 
Reichthuͤmer verehrte, die fillen Tugenden eines redlichen 
Herzens aber für bürgerliche Vorzüge hielt. Wer hatte nun 
die meiſte Schuld? Gargil oder die Welt. 


t Dieſe 
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Dieſe ungerechten Vorurtheile der Welt ſind Urſache, 
daß die Tugend allemal ſchuͤchtern zuruͤcke tritt / und in dem 
etuͤmmel der reichen Thoren ſich verdrängen laſſen muß. 
Ein Mann, der die Pflichten gegen Gott, und ſeinen Für⸗ 
ſten kennt, der diefe Pflichten ſorgfaͤltig beobachtet, der fie 
andre lehrt, der durch dieſe Lehren und ſeine Exempel dem 
Staate tauſend gute Bürger ſchafft: Oleſer rechtſchaffne 
Mann lebt unbemerkt, und ſtirbt unbeklagt; denn er iſt arm. 
Er hatte nicht Muth genug fidi der Welt zu zeigen: denn 
ſeine und anderer Erfahrung hatte es ihn gelehrt, daß die 
Welt ihn verachten muͤſſe, ſo bald fie ihn erblicke. j 


Es kann dieſes genug ſeyn, zu beweiſen, daß das Srruͤch⸗ 
wort: Gut iin eee iſt. Zugleich ha⸗ 
be ich die Urſache davon angeführt; und weil ich eben nicht 
nöthig habe, auf die ri eiferfüchtig zu ſeyn, fo bin ich 
ſo gerecht geweſen, zu zeigen, daß die Schuld nicht jo wohl 
an den Reichen, als an den Vorurtheilen der Welt liegt. 
Mit einem Worte: Ich glaube, ich habe alles gethan, was 
man von einem unpartheyiſchen Moraliſten verlangen kann. 
Nun will ich auch die andere Seite von meinem Spruͤchwor⸗ 
te auſehen, und meine Betrachtungen über diejenigen. mits 
thellen, welche ohne Gut muthig genug, und in Geſellſchaf⸗ 


ten vielmals weit unertraͤglicher find, als eis hochmüͤthiger 
Reicher. 


Wer it der ſchmuzige Cyniker, welcher dort an ſeinem 
Pulte die Nägel kaut, und mit einer bittern Wut lächelt? 
Es iſt der Sittenrichter, welcher die Welt verachtet, um 
ſich an der Verachtung der Welt zu raͤchen. Sein zerriß⸗ 
ner Mantel bedeckt ein ſtolzeres Herz, als unter manchem 
Ordensbande nicht bedeckt liegt. Er iſt eben derjenige, der 
am meiſten wider die eifert, welche Verdienſte nicht beloh⸗ 
nen, da ſie doch die Gewalt haͤtten, ihn aus ſeinem ge⸗ 
lehrten Staube hervorzuziehen. Ihm fehlt Geburt, und 
Gidd, und Geſchicklichkeit, fih durch Fleiß und gefalligen 
Umgang beliebt zu machen. Er ſpottet alfo uͤber die Pracht 
der Großen, und nennt fie glanzende Thoren, um einen 
Boring veraͤchtlich zu machen der ihm mangelt. Haben 
diefe Reichen ein Vorrecht vor ihm, gluͤcklich zu ſeyn? Berz 
ſteht wohl einer von ihnen die gelehrten Sprachen, die uns 
ſer Timon beſſer verſteht, als ſeine Mutterſprache? Die 
Sitten der Griechen ſind ihm bekaunter, als die Sitten 
der Zeiten, in denen er lebt. Wagt es einmal, und laßt 
euch mit ihm an ſeinem Pulte in eine Unterredung ein: Er 


wird 
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wird eure Uinwiſſenheit beſchaͤmen; er wird euch mit Sollo⸗ 
gismen ſtumm machen, die ihr nicht einmal zu nennen wißt. 
Ihr werdet auf ſeiner Studierſtube eben fo unwiſſend und 
albern vor ihm da ſtehen, als er in eurem Vorzimmer vor 
euch zittert. Sind dieſes nicht Verdienſte genug, welche be⸗ 
lohnt werden ſollen, welche dem Timon ein Recht geben, bey 
feiner gelehrten Armuth ſtolz zu ſeyn, und Math genug zu 
haben, die Eitelkeit der prächtigen Elenden zu verachten, wel 
che weder Griechiſch noch Latein verſtehn, welche den Hektor 
fitr eine grote Dogge halten, welche ſich einbilden, bindig zu 
denken, und doch nicht einmal wiſſen, in welcher Form fie 
deuken, welche ben aller dieſer Unwiſſenheit dennoch das praͤch⸗ 
tige Glück genießen, das nur der weiſe Timon genießen ſoll⸗ 
e, wenn der Himmel 175 y die Welt erkenntlich ware? 
Mitten in feiner Armuth it Timdu ſo muthig; W er m 
dem Himmel und der Welt zankt; daß er auf fein Elend fin 
dt, von welchem er fich nicht los zu wickein weis. 


Man glaube nur nicht, daß Timon beſtaͤndig fo groß⸗ 
müthig gedacht hat. Der erſte Schritt, den er aus der 
Schule in die Welt that, war, feinen Wuͤnſchen und feiner 
Einbildung nach, der Schritt zu Reichthum und Ehre. 
Er kroch bettelnd vor den Fuͤßen derjenigen herum, die itzo 
fein pedantiſcher Stoll verachtet. Er ſuchte ihren Beyfall 
auf eine niederträchtige Art zu gewinnen. Er ruͤhmte ihre 
Verdienſte; und ihren Verſtand; zwo Sachen, die er ihnen 
itzt gar abſpricht. Die Sprache der Götter, welche bey 
uns der Mißbrauch zur Sprache der Bettler gemacht hat, 
war diejerfige, die er mit ihnen am liebſten redete, weil fie 
gemeiniglich bnar bezahlt wird. Er beunruhigte die Aſche 
der alten Helden, um wenigſtens einen zu finden, mit dem 
er ſeinen Maͤcenat vergleichen könnte. Nur der Nachwelt 
ſang er deſſen Ruhm vor: Die Nachwelt horchte erſtaunt, 
wenn er ſang; und fein unempfindlicher Macenat ſchlief 
daruͤber ein. Mit einem Worte: Timon erlangte ſeinen 
Zweck nicht. Er ſchmeichelte zwar, aber nicht in 3 
des Hofs: die Sprache eines Pedanten war es. eſes 
machte ihn laͤcherlich; und weil er nicht leiden wollte, daß 
man uͤber ihn ſpottete, und ihn mit feines Weisheit zum 
Narren machte, (ein Weg, welcher zu feiren: Glite der 
naͤchſte hätte, ſeyn können,) fo verließ er murrend den un⸗ 
dankbaren Hof, verſchloß ſich bey ſeinem Pulte, fuͤhlte fet- 
nen Hunger, aber auch feinen Werth, huͤllte ſich alfo ok 
in ſeine eigne Gelehrſamkeit ein, und — 
¢ en 
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ten Poͤbel; denn fo nannte er dieſenigen, deren Glück er bez 
ſungen hatte, und nunmehr beneidete. Zwar anfangs kant 
es ihm ſchwer an, etwas zu ſagen, was wider ſeine eigne 
Empfindung war; Aber die fortdauernde Verachtung, und 
die Gewohnheit, dergleichen täglich zu ſagen, hat es bey ihm 
ſo weit gebracht, daß er ſich beredet, er eifre mit Ueberzeu⸗ 
gung, und aus einer philoſophiſchen Großmuth.) Nun if er 
bey feiner Armuth ſtolz, und verachtel alle diejenigen, welche 
in Anfehen und Ueberfluße leben. 

Dieſe Anmerkung iſt der wahre Schluͤſſel zu den mei⸗ 
= —.— wider den Reichthum, und das Gluͤck der 

roßen. % 

Dieſenigen, welche reich geweſen, und durch verſchiedne 
Ungluͤcksfale arm geworden find, gehoren auch zu denen, 
die wider den Reichthum eifern. Sie haben ihre Schaͤtze 
verlohren; aber den Muth haben fie, noch behalten, andre 
zu verachten. Wider die Armen dürfen fie ihre Verach⸗ 
tung nicht außern; denn fie, ſind ſelbſt arm geworden: Sie 
verachten =. die Reichen, wie Timon, und mit viel ſtaͤr⸗ 
Ferer Bitterkeit, als er, da fie wirklich dasjenige genoſſen 
haben, was jener nur wuͤnſchte. Das traurige Andenken 
ihres vorigen Glucks macht fie wütend, fo, wie der Haß eis 
nes Renegaten weit unverſoͤhnlicher iſt, als der Haß eines 
gebohrnen Muſelmanns. - 

Zu dieſen beyden Exempeln von dem Muthe der Armen 
will ich noch das dritte nehmen. 

Ein Mann, der feine Pracht nur durch das erborgte 
Geld feiner betrognen Gläubiger unterhält, ift, wie mich 
duͤnkt, unendlich ärmer, als ein Mann, der gar kein Ver⸗ 
Mögen, aber auch keine Schulden hat; und dennoch iſt der 
Muth dieſes praͤchtigen Armen weit unerträglicher, als der 
Muth eines Reichen. 

Ich rede hier von ſenem Manne, der die vornehme 
Kunſt gelernet hat, die Einfalt, oder auch den Wucher ſei⸗ 
ner Mitbürger zu nutzen, und Geld zu borgen, ohne das 
Vermögen, oder auch nur den Willen zu haben, es jemals 
wieder zu bezahlen. Anfangs gab er ſich Mühe, ſich den 
nörhigen Credit durch eine ordentliche und eingeſchraͤnkte 
Wirthſchaft zu erwerben. Es gelung ihm, und man hielt 
ihn für reich, weil er beftändig über ſchwere Zeiten, und 

ie geringe Verlaſſenſchaft klagte, die er von feinen Aeltern 


uͤberkommen hatte. Er laͤugnete nicht, daß er Schulden 
habe; allein er brauchte die Vorſicht, daß er im Stillen 


borate, und mit vielem Geraͤuſche dadurch alte Schulden 
Raben, Satir, IV. Th. en bezahlte. 
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bezahlte. Dieſes öffnete ihm die Beutel feiner Freunde, feis 
ner Clienten und aller Wucherer. Nun ſieng er an, feine 
Mienen zu andern. Er verſchwendete mit großer Pracht. 
Seine Freunde genoſſen ſeine Verſchwendung, und zegen ih⸗ 
ren Beutel zurück. Seine Clienten zuckten die Achſeln, und 
verlohren dadurch ihren Maͤcenaten, ihr Geld und ihre Hofe 
nung. Aber die Wuchrer draͤngten ſich zu ihm, and hofften 
bey feinen Untergange Beute zu machen, ſo, wie elwan 
ein chriſtlicher Rauber am Strande, unter dem Schutze feiner 
Geſetze, ungluͤckliche Reiſende pluͤndert, welche an ſein Ufer 
geſcheitert ſind. ; 
Aber die Wuchrer haben an ihm einen Mann gefunden 
der ihrer werth iſt. Sie fodern ihr Geld; aber eher werden 
fie den Proteus feſt halten, als dieſen Schuldner. Er em⸗ 
pfaͤngt fie mit offnen Armen, oder er laͤßt ſich auch verlaͤug⸗ 
nen; er ſchmeichelt, er iſt froſtig; er bittet freundſchaſtlich, er 
trotzt; er kuͤßt ſie, er wirft fie auch wohl die Treppe herab; 
er zeigt ihnen neue Hoffnung, oder auch den großen Verluſt: 
Alles, wie er es nach Beſchaffenheit der Glaͤubiger und der 
Zeit für gut befundet. Nan weis alle Welt, daß er ein Bes 
truͤger iſt; aber für deſto noͤthiger halt er es nunmehr, durch 
einen unverſchaͤmten Hochmuth fein ſchlechtes Spiel zu vers 
ſtecken. Er wirft ſich mit einer folgen. Miene in feinen vers 
goldeten Wagen, und rollt durch die Gaſſen der Stadt. Der 
ehrliche Handwerksmann, dem er den Wagen noch nicht bes 
zahlt hat, buͤckt fich demüthig vor feinem Wagen, und kaum 
wird er geſehn. Er faͤhrt vor dem Laden des Kaufmanns 
vorbey, den er in voriger Meſſe um das reiche Kleid betrog, 
das er itzt anhat. Der Kaufmann gruͤßt ihn trotzig; aber 
fein vornehmer Schuldner lächelt ihn freundſchaftlich an: 
denn im kuͤnftigen Monate ift große Gala, und er braucht 
ein neues Kleid. a" dieſem Augenblick koͤmmt der Prinz 
gegangen. Unſer Hofmann ſpringt aus dem Wagen, kuͤßt 
ihm die Hand, und ſagt ihm eine wichtige Kleinigkeit ins 
Ohr; der Prinz lächelt und geht fort. Das ſieht der unzu⸗ 
friedne Kaufmann, Einen Herrn, den der Prinz anlächelt, 
muß man zur Kunde behalten. Er grüßt feine Excellenz des 
muͤthig, und bedauert, daß feine Waaren ihm gar nicht mehr 
anſtandig find. Dieſer eigennüsige Wunſch wird endlich in 
Gnaden erhört, und ein neues Kleid gusgenommen, und 
und ihm zwar kein Geld, aber neue Verſicherung vom Schutze 
und hohen Wohlwollen gegeben. So muthig iſt dieſer Elen⸗ 
de, welcher weit armer if, als fein Bedienter. 


36 
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Ich erinnere mich bey dieſer Geſchichte eines Geſetzes, 
welches, nach unſern Familiennachrichten, mein liralterva⸗ 
ter, Sancho Wanda, ſeinen gluͤcklichen Unterthanen zu Baz 
ratarig geben wolte. Schon am erſten Tage feiner Regie⸗ 
rung hatte er wahrgenommen, wie nachtheilig dem gemeinen 
Weſen dergleichen Schuldner ſind, welche durch ihre Perſon, 
und ihre Art zu leben, dieſer Betruͤgerey ein verfuͤhrendes 
Anſehen zu geben wiſſen. Der Handwerksmann verliert ſei⸗ 
nen nothduͤrftigen Unterhalt, und wird wider feinen Willen 
unter einer Laſt von Schulden gedruͤckt, die er niemals be⸗ 
zahlen kaun, und doch ehrlich zu bezahlen wuͤnſcht, weil er 
ein armer Handwerksmann iſt. Der Eredit, welcher in einer 
Handlung fo unentbehrlich ift, verliert fich, fo bald es erlaubt 
iſt, ungeſtraft zu betruͤgen. Die Geſetze werden ſſumm, und 
endlich verachtet. Der große Sancho fah dieſes, und ſampfte 
dreymal mit feinen krummen Füßen; und dreymal frih er 
ſich zornig den Bart, und ſchwur bey der heiligen Herman⸗ 
dad, dieſes ſchaͤndliche Geſchlecht zu demüthigen, ja, wo 
möglich, von feiner Inſel zu vertilgen. Er würde es gewiß 
gehalten haben; aber dieſe Feinde waren ihm zu maͤchtig. 
Man erfuhr fein Vorhaben; und die größten Hänfer verz 
ſchwuren fidh wider ihn. Mit einem Worte: der patrtotiſche 
Sancho mußte fliehen. Die Welt weis dieſe traurige Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Flucht; mir iſt es empfindlich, ſie zu erzaͤhlen. 
Aber ich, als fein Nachkomme, bin es feinem Andenken 
ſchuldig, das Project bekannt zu machen, das ich wegen die⸗ 
fes ruͤhmlichen Vorhabens unter meinen Papieren finde. Er 
wollte namlich, daß die Gläubiger eines ſolchen allgemeinen 
Schuldners aus der Caſſe des Landes bezahlt werden ſollten; 
aber dafür fouten diefe losgekauften Schuldner Knechte des 
Landes ſeyn, niemals die Freyheit haben, den Hut auf der 
Straße aufzuſetzen, und wenn ihnen einer von ihren alten 
Glaͤubigern begegnete, dieſem, und wäre es auch der geringe 


. fie Handwerksmann, kniend die Hand kuͤſſen, und feine Ber 
fehle erwarten. ; da 


So groß mein Eifer für die Gerechtigkeit iſt, ſo nahe 
geht es mir doch, wenn ich an dieſes unglückliche Project 
gedenke. Ohne dieſes wuͤrde Sancho Regent geblieben ſeyn. 
Seine Herrſchaft wäre ohne Zweifel erblich, feine Kinder 
würden Grandes und Biſchoffe geworden ſeyn, und ich = = = 
wenigſtens wurde ich doch nicht noͤthig gehabt haben, mich 
als Autor fo kuͤmmerlich zu naͤhren! ü 


i J 2 Eben 
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Ehen werden im Himmel geſchloſſen. 


J Dieſes Sprüchwort wird auf zweyerlen Art verstanden. 

„Die erſte Art iſt zu wichtig, und allzu ernſthaft, als 
daß ich in gegenwärtiger Abhandlung weitläuftig davon reden 
ſollte. Der andere Verſtand, in welchem es die meiſten neh⸗ 
mir gehort zu meinen Abfichten, und ich will mich darüber 
erklaͤren. 

Schon unſere Vorfahren haben das Geheimniß erſun⸗ 
den, ihre Thorheiten dem Himmel Schuld zu geben. Wir 
find noch thorichter, als unſre Vorfahren; und, wenn der 
alte Satz wahr ift, fo werden unſre Nachkommen noch mehr 
rere Thorheiten begehen, als wir, wo es anders möglich iſt. 
Um bes willen iſt es ſehr erſprießlich, daß wir das Geheim⸗ 
niß beybehalten, und auf unſere Nachwelt fortpflanzen. 

Nichts ſchmeichelt unſter Eigenliebe mehr, als das Vergnuͤ⸗ 
gen, fih zu entſchuldigen, und jemanden auszufinden, dem 
wir unfer Vergehen zur Laf legen konnen. 

Je groͤßer dieſes ift, deſto ſorgfaͤltiger ſehen wir uns 
nach einer Ausflucht um. Und da einer von den griechi⸗ 
ſchen Weiſen angemerkt haben will, daß in keinen Hand⸗ 
lungen mehr Fehler begangen werden, als bey Schließung 
der Ehen; ‘fo find diefe Thorheiten wichtig genug, daß wir 
ſie dem Himmel Schuld geben. Ein lleberreſt vom Ge⸗ 
wiſſen, welchen man nicht allen Leuten abſprechen kann, 
verhindert uns, auf den Himmel zu laͤſtern; wir finden 
alſo wenigſtens bey einem innerlichen Murren eine ziem⸗ 
liche Erleichterung, und wir glauben, recht andächtig zu 
murren, wenn wir ſagen, daß unſere Ehen, welche wir 
öfters auf eine fo naͤrriſche Art anfangen, im Himmel 
geſchloſſen find. ‚Können alfo wir etwas für unſere Thor⸗ 

eit? Sit es unfer Fehler, wenn wir Narren geweſen find? 

ie Ehen werden im Himmel geſchloſſen! Wir ſind voͤllig 
entſchuldigt. F 

Dieſes ift der wahre Urſprung des Spruͤchworts in dem 
allgemeinſten Verſtande. 5 

Die Quellen ſind vielerley, aus denen ſolche Ehen ent⸗ 
ſpringen, deren ungluͤcklichen Ausgang der unſchuldige Him⸗ 
mel auf ſeine Rechnung nohmen ſoll. ' 
Die Ehen aus Neigung machen die fårEfe Anzahl das 
von aus. Derjenige iſt der hochdeutſchen Sprache noch 
nicht 1 genug, und kann mich alſo nicht verfiehen s 
welcher glaubt, Neigung bedeute ſo viel, als eine freund⸗ 
ſchaftliche und vorzuͤgliche Liebe, ſo ſich auf Tugend ” — 
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dienſte des geliebten Gegenſtandes gründet. Dieſe Begriffe 
haben noch itzt einige; es iſt wahr, und dieſe Einige ſind 
beneidenswͤrdig: Aber unſere Mutterſprache it viel reicher, 
als daß fie fih auf eine fo enge Bedeutung einſchraͤnken 
ſollte. Wenn ich fage: Ich habe Neigung gegen defes 
Frauenzimmer; fó heißt das fo viel: Die Augen dieſes Mad- 
chens gefallen mir, ‚fie hat einen ſchöͤnen Mund, ihre runde 
Hand reizt auch einen Philoſophen zum Kuſſe, ſie iſt wohl 
gebaut, ihr Gang edel, ihr Fuß engliſch, ihr Bertand: ⸗⸗ 
Nein, das war falſch, der Verſtand gehoͤrt nicht dazu, ge⸗ 
nug, das Madchen it ſchoͤn, ich liebe fie, ich bete fie an, 
ich feuer ich ſeuftle, bis fie mich erhört. Und wenn diefe 
Schoͤne ſo fein iſt, daß ſie die Seufzer dieſes ſchmachtenden 
Seladons nicht allzu zeitig erhoͤrt; fo hat fie das gewüuſchte 
Gluck, ſeine Frau zu werden. Er hat ſie aus Neigung 
geliebt, und aus Neigung geheirathet. Noch einige Zeit 
liebt er auf eben dieſe Art bruͤnſtig. Er wird ihre rei⸗ 
sende Augen, ihren ſchoͤnen Mund gewohnt; er liebt fie 
noch, ohne ſie bruͤnſtig zu lieben. Das Feuer der Augen 
verliert ſich; die Liebe zu ihr wird matt. Nun wird er 
gegen feine Frau gleichguͤltig; er wird bey dem täglichen. Um⸗ 
gauge froſtig gegen fie. Sie hat nicht Verſtand genug, 
ſeine Liebe ſich zu erhalten. Eine Krankheit ſtuͤrzt mit 
dem Neſte der Schönheit alle Neigung über einen Hauſen. 
Nun it fie ihm ganz unertraͤglich. Er ſeuſzet noch, der 
ungluͤckſelige Seladon; aber er ſeufzet nicht mehr für feine 
Schöne. Er ſeufet über ſich, über die traurige Verwand⸗ 
lung; uͤber den Himmel ſeufzet er, daß er ihn nicht bey den 
Haaren von einer Thorheit zuruͤck gezogen, zu welcher ihn 
ſeine Neigung riß. Alle Freunde, welche ſeine Frau nicht 
vor dem Verfalle ihrer Schönheit gekannt haben, wundern 
fih uͤber ſeine laͤcherliche Wahl. Einer von ihnen it fo 
vertraut, ihn zu fragen, wie er ſich habe entschließen kön⸗ 
nen, eine Frau ohne Schönheit, ohne Geld, ohne Auffuͤh⸗ 
rung, ohne Verſtand zu heirathen? Er zuckt mit den Ach⸗ 
feln; die Ehen werden im Himmel geſchloſſen, antwortet 
er. Er thut ſehr wohl, daß er ſo antwortet. Soll er 
etwan ſprechen: Dieſe matten Augen, mein Herr, waren 
voll Feuer, als ich fie liebte; ihren unwitzigen Mund kuͤßte 
ich mit Entzücken, denn er war ſchoͤn; ich liebte die fhéir 
gemalte Puppe, und war ein Thor, fie zu heirathen, und, 
war ſo a daß ich glaubte, ich heirathete fie aus pers 
nünftiger Neigung? Nein, dieſes offenherzige Geſtaͤndniß 
kann nian ihm, zu thun, nicht zumuthen. Der Himmel, 
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wie geſagt, nur der Himmel iſt Schuld daran! Sela don 
bleibt vernuͤuftig; nur it er unglücklich, 


Nach dieſem Charakter, den ich von ihm gemacht habe, 
wird feine Frau allein Urſache an dieſer ungluͤcklichen Bers 
bindung ſeyn? Sie hat ihn verfuͤhrt, ſie hat ihn mit ihren 
fluͤchtigen Reizungen geblendet. Nein! Sie iſt eben ſo wohl, 
wie er, zu entſchuldigen; fie hat ihn aus Neigung, aus blo⸗ 
ßer Neigung geheirathet. Was beym Frauenzimmer Neigung 
heißt, brauche ich hier nicht zu erklaͤren: Die Bedeutung 
ſoll in der neuſten Auflage des Frauenzimmerlexicon ausge⸗ 
fuͤhret werden. Es war auf einem Balle, wo ſie ihn das 
erſte mal kennen lernte. Er tanzte, und dieſes mit der Ar⸗ 
tigkeit eines Menſchen, welcher tanzt, um bewundert zu wer⸗ 
den. Ein weißer ſeidener Strumpf hob den Werth eines 
wohlgemachten Fußes, und einer beredten Wade. Selinde 
wird niedergeſchlagen; er hat mit ihr noch nicht getanzt. 
Nun tanzt er mit ihr; fie bewundert ihn. Alles uͤberfuͤhrt 
“fie von feinen Verdienſten; der Kopf, die Bewegung der 
Arme, ſeine Blicke. Er fuͤhrt ſie wieder an ihren Ort, er 
kuͤßt ihr die Hand. Wie zaͤrtlich küͤßt der artige Seladen? 
Er nennet fie eine Goͤttinn. Sie antwortete ihm ganz ſitt⸗ 
ſam mit einem ſchamhaften: Ach nein! Er kuͤßt ihr die 
Hand noch ſeuriger, und ſchwört, fie fey eine engliſche Scho⸗ 
ne! Soll das gute Kind ſeinem Schwure nicht glauben? Er 
redet von ſeelenvollen Augen, von zernichtenden Blicken, 

von lachenden Gruͤbchen, von Murpur der Lippen, vom blen⸗ 
denden Schnee ihrer runden Hande; und dreymal hat er 
ſchon geſeuſzet, du er dieſes ſagt. Er ſchwatzt ihr vlel zaͤrtli⸗ 
ches von Opfern und Herzen vor, und will in Feſſeln vor 
ihren Füßen ſterben. Ach nein, mein Serr, ſagt fie ganz 
weichmuͤthig zu ihm, ach nein; und überlaft ihm ihre Hand, 
ohne es zu wiſſen, und ohne etwas weiter zu ſagen, als ein 
ſtammelndes: OG, gehn Sie doch! Sie verſpuͤrt in fih 
ſelbſt etwas gegen ihn, das ſie Neigung nennt; ſie iſt ihm 
gut, dem artigen Seladen. Der Ball endigt ſich. Er fuͤhrt 
ſeine Schoͤne zum Wagen, und iſt ſo geſchickt, ihr einen 
Stab in dem Fächer zu zerbrechen, um das Vergnuͤgen zu 
haben, ihr morgen mit einer neuen Garnitur aufzuwarten. 
Der ſchalkhafte Seladon; So weit hat er es in einem ein⸗ 
zigen Abende gebracht! 


Wer die Welt nur ein wenig kennt, der wird mir be⸗ 
zeugen koͤnnen, wie vortheilhaft es einem Liebhaber ſey, 
wenn er zu rechter Zeit einen Faͤcher zerbricht, und u 
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anſtaͤndige und freygebige Art dieſen Schaden wieder erſetzt. 
Auf eine anſtändige Art, fage ich, damit es fich derjenige ges 
lehrte Schriftſteller nicht anmaaße, der im vorigen Sommer 
einen Fächer für acht Thaler zerbrach, und dafür dem Frau⸗ 
enzimmer zween Bande von ſeinen Schriften verehrte, die in 
ſeinen Augen einen unendlichen Werth hatten, dem Frauen⸗ 
zimmer aber nur zu Papilloten nuͤtzlich waren. 


Nach dieſer Ausſchweiſung komme ich wieder auf unſern 
Seladon. Man kann glauben, daß ihm ſein Sieg nicht 
ſchwer gemacht ward. Da er ſchon am erſten Abend es fo 
weit gebracht hatte, ſo nahm fich feine Schone nicht mehr 
Zeit, als es die Vorſicht und der Wohlſtand erfoderte, ihn 
auf eine verbindende Art der Neigung zu verſichern, die ſie 
gegen feine tugendhaften Vollkommenheiten; oder, die Wahr⸗ 
heit zu reden, gegen ſeine artige Perſon, ſeinen wohlgewachſe⸗ 
nen Korper, feinen gut geſtalteten und flüchtigen Fuß, gegen 
feinen ſchmeichelhaſten Mund, und feine erobernden Blicke 
empfand. Sie gab ihm ihre Hand, und ward feine Frau. 


Ind feine Frau mußte fie bleiben, ungeachtet bey einem 
täglichen Umgange fich mit ihrem Reize auch feine tugend⸗ 
haften Vollkommenheiten verlohren. Seine artige Perſon 
war nicht mehr fúr fie artig; fein Mund ſchmeichelte allen 
Schoͤnen, nur ihr nicht; und feine erobernden Blicke hatten 
ſich in muͤrriſche Blicke eines mißvergnuͤgten Ehemanns ver⸗ 
wandelt. Womit beruhiget fidh diefe Ungluͤckliche? Mit 
dem Schickſale, welches ſo grauſam iſt, daß es den Thoren 
nicht mit Gewalt verwehrt, Thoren zu ſeyn, oder, andachtig 
zu reden, mit dem Himmel, in welchem ihre naͤrriſche Ehe 
ſoll geſchloſſen worden ſeyn! 


Es kann dieſes geung ſeyn, den Satz von den Ehen zu 
erläutern, welche aus Neigung gefchleffen werden. Alles 
mal it es nicht noͤthig, daß fo vielerley reizende Umſtaͤnde 
iuſammen kommen, welche zwo junge Perſonen zaͤrtlich maz 
chen, Ein einziger iſt oft hinreichend. Eine weiße runde 
Hand, welche zu rechter Zeit aus den Falten eines ſchwar⸗ 
zen Sammtmantels einen verrätherifchen Ausfall that, hat 
einen jungen Menſchen um feine Freyheit gebracht, der auf 
feinen flatterhaften Leichtſiun ſtolz war. Eine volle Bruſt, 
welche hinter dem leichten Palatin auf Eroberungen lauerte, 
195 meinen beten Freund unglücklich gemacht. Ein Paar 
ſchmachtende blaue Augen find die erten Dollmetſcher einer 
Liebe geweſen, die ſich a. in die traurigſte Ehe vers 
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wandelt hat. Meine ſelige Frau hatte ein Paar ſchwarze 
Augen, ſo ſchwarz, als keine ſelige Frau in ganz Weſtpha⸗ 
len! Sie entzuͤckten mich, und machten mir ihre ganze Per⸗ 
fon angenehm. Ich heirathete fies ja wohl heirathete ich 
fiel. Könnte fie wohl ein Paar fo ſchwarze Augen haben, 
wenn fie nicht der Sitz einer tugendhaften, vernuͤuftigen, 
und zaͤrtlichen Seele wären? So dachte ich bey mir ſelbſt; 
aber länger als ein Jahr, dachte ich nicht ſo. Schwarz 
blieben ihre Augen immer, es iſt wahr; aber Tugend, 
Vernunft, Zärtlichkeit = + = ja, meine Herren, es iſt 
vorbey! Der Himmel, welcher diefe Ehe ſchloß, hat fich 
meiner Noth erbarmt; Sie iſt todt! O waͤren meine drey 
Freunde auch f gluͤcklich, die unter dem tyranniſchen Joche 
einer kleinen weißen Hand, einer vollen Bruſt, und ein 
Paar blauer ſchmachtender Augen, úber die Strenge des 
Himmels noch itzt ſeuſzen muͤſſen! 

Alles, was ich hier geſagt habe, wird den Satz beſtaͤti⸗ 
gen, daß die meiſten Ehen, die aus dem Anblicke einer oder 
mehrerer Schoͤnheiten eutſtehn, nicht im Himmel, nein, vor 
dem Spiegel geſchloſſen werden. 

Da ich mit meinem eignen Schaden erfahren habe, 
was das ſagen wolle; ſo moͤchte ich, als ein wahrer Patriot, 
wohl wünſchen, daß man ſichere Mittel ausfindig machte, 
dieſen gefaͤhrlichen Reizungen zu ſteuern. 

Dadurch mochte man dergleichen zaͤrtlichen Uebereilun⸗ 
gen wohl ſchwerlich vorbeugen, wenn man das Frauenzim⸗ 
mer auf morgenlaͤndiſche Art beſtaͤndig im Zimmer, oder un⸗ 
ter Kappen gelangen hielte. Ja, es würde die Mannsper⸗ 
ſonen zu verliebten Einbruͤchen, und galanten Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten verfuͤhren. Die Verhuͤllung des Geſichts wuͤrde nichts 
helſen; fie würde uns nur neugieriger machen. Der Elz 
bogen, die Spitze von einem kleinen Fuße, wuͤrde unter den 
empfindenden Mannsperfonen alsdann eben dieſe traurige 
Verwuͤſtung anrichten, welche wir einem ganz aufgedeckten 
Geſichte Schuld geben. 8 

Wäre es nicht rathſamer, man gewohnte die Jugend 
beyderley Geſchlechts gleich in den erſten Jahren dazu an, daß 
fie vertraut mit einander umgehen mochten? Geſchieht das 
nicht ſchon mehr, als zu ſehr? wird man ſagen. Nein, ſo 
ſehr noch lange nicht, als ich will, daß man es thun ſolle. 

Bey dem Umgahge junger Leute, den man bisher zu⸗ 
gelaſſen hat, iſt eine beſtaͤndige Art des Zwanges, den man 
Wohlſtand nenne. Es find nur gewiſſe Jahrszeiten, gez 
wiffe feyerliche Luſtbarkeiten, gewiſſe Stunden des Tages, 
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wo man der Jugend verſtattet, mit einander umzugehen. 

ey dieſen abgemeſſenen Zuſammenkuͤnften bringen die 
Mädchen alle ihre Reize und Schönheiten in die Waffen, 
und werden gefährlich. Die jungen Mannsperſonen rich⸗ 
ten ihre ganze Natur und Kleidung auf Eroberungen ein. 
So bald die erten Geprange des Wohlſtands vorbey find 
ſo ſeuſzen ſie ein wenig, werden ziemlich unverſchaͤmt, und 
ſiegen. Man weis wohl, wie gefaͤhrlich eine Mannsper⸗ 
ſon iſt, die bey einem wohlgebauten Körper, die vornehme 
Kunſt weis, mit Anſtand unverſchaͤmt zu ſeyn. Es iſt alſo 
dieſe Art des Umgangs meinen Abſichten mehr hinderlich, 
als nutzbar. í ' 

Ich will, ich wänfche es wenigſtens, daß man künftig 
jungen Perſonen beyderley Geſchlechts, ohne Ulnterſchied 
der Stunden, ohne die geringſte Einſchraͤnkung, die Frey⸗ 
heit laſſe, fich zu ſprechen, und zu beſuchen. Hier muß keine 
argwohniſche Mutter, keine muͤrriſche Tante in den Weg 
kommen. Dieſer Zwang wuͤrde dem Beſuche eine gewiſſe 
Annehmlichkeit geben, deren Folgen gefährlich wären „Wie 
viel werden manche Mädchen verlieren, wenn man fie übers 
raſcht, ehe fie Zeit gehabt haben, ihr Geſicht in Ordnung 
zu bringen! Nach der Einrichtung, wie junge Leute itzt ein⸗ 
ander beſuchen, ift es beynahe nicht moglich, den wahren 
Charakter eines Frauenzimmers zu entdecken. Sie iſt be⸗ 
fandig auf ihrer Hut, um artig, um ſittſam, um gefällig, 
um gelaſſen zu ſcheinen. Man uͤberfalle ſie einmal alsdann, 
wenn ſie noch nicht Zeit gehabt hat, die zornigen Runzeln 
aus ihrem kleinen heuchleriſchen Geſichte zu ſtreichen, welche 
fih über den Eigenſinn ihrer Mutter, über die Unvorſich⸗ 
tigkeit ihres Bedienten, uͤber ‚andere Kleinigkeiten zuſam⸗ 
men gezogen haben; Alsdann uͤberfalle man fies So wird 
man in dem Geſichte feiner huldreichen Goͤttinn die wuͤ⸗ 
tende Miene ſeiner kuͤnftigen Frau ſehen. Wie ſehr kaun 
das zu unſerer Beſſerung dienen! Wuͤrden wir Gelegen⸗ 
beit haben, bey dieſer Wahl vorſichtig zu werden, wenn wir 
nicht die Freyheit gehabt haͤtten, unſere Schoͤne unangemel⸗ 
det zu beſuchen? ; 0 

Aber auf dieſe Art iſt dergleichen uneingeſchraͤnkter Um⸗ 
gang den Mannsperſonen allein vortheilhaft und für das 
Frauenzimmer allein verraͤtheriſch? Nichts weniger. Ein 
Maͤdchen, das die Freyheit hat, alle a Mannsperſo⸗ 
nen, alle Tage ihren Liebhaber um fich zu ſehen, wird fih 
mit feinen thoͤrichten Schmeicheleyen, mit feinem abge⸗ 
ſchmackten Taͤndeln, mit feinen gedankenloſen Seuftern 
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bekannt machen, wie mit der Sonne, die alle Tage ſcheint. 

In kurzem wird ſie gleichguͤltig dabey werden. Bald wird 

fie bey alen dieſen Poren, bey dieſen verliebten Verzuͤckun⸗ 
gen, und zaͤrtlichen Spruͤngen nichts ſehen, nichts Horen und 
gar nichts fuͤhlen. Wie viel hat ein Madchen ſchon alsdann 
gewonnen, wenn ſie vor dergleichen Anfaͤllen ſicher iſt! Die 
Art, mit welcher dieſe hirnloſen Buhler ſtuͤndlich um ſie her⸗ 
um faſeln, wird ihr erſt zur Laſt, und endlich ekelhaſt. Sie 
wuͤnſcht fih einen vernuͤuftigen Umgang. Sie wird immer 
Mannsperſonen genug finden, welche vernünftig, und doch 
im Umgange artig ſind. Von dieſen wird ſie ſich einen 
Mann wählen, und wird gluͤcklich ſeyn. Waͤre fie es wohl 
geworden, wenn fie nicht die Exlaubniß gehabt hätte, die 
Geſellſchaft nach ihrem Gefallen zu wählen? Wuͤrde fie fð 
leicht Gelegenheit gehabt haben, ihren vernünftigen Mann 
kennen zu lernen, wenn nicht der tägliche und ſreye Umgang 
mit ihren abgeſchmackten Liebhabern, ihr vor den Thorhei⸗ 


ten derſelben einen Ekel gemacht haͤtte? 


Ich Dachte, das wäre genug bewieſen, wie vortheilhaſt 
mein Vorſchlag dem gemeinen Weſen ſey; wie nöthig es fen, 
daß junge Leute durch einen taͤglichen und freyen Umgang 
ſich genau kennen lernen. Ich habe gezeigt, daß man auf 
dieſe Art die verſtellten Fehler eines Mädchens, und das Liz 
cherliche eines Liebhabers am leichteſten entdecken kann. Wie 
viel ungluͤckliche Ehen wird man dadurch vermeiden! Denn 
- „eben dadurch werden fo viel Ehen unglücklich, daß der Mann 
und die Frau erſt nach ihrer Verbindung die Erlaubniß ha⸗ 
ben, ſich taͤglich, zu allen Stunden, und ganz ohne Zwang 
zu ſprechen. Nun lernen ſie erſt auf beyden Seiten ihre 
Fehler kennen, aber zu ſpaͤt, ſie geben ſich keine Mühe, ſie 
länger gegen einander zu verbergen, und fangen an, kaltſin⸗ 
nig gegen einander zu werden, und haſſen ſich endlich als 
Maun und Frau. 


Aber kann nicht ein dergleichen uneingeſchraͤnkter Um⸗ 
gaug zwiſchen jungen Perſonen beyderley Geſchlechts vielen 
gefährlich ſeyn? Das ware allenfalls ein Einwurf wider 
meinen redlich gemeinten Vorſchlag. Ich glaube, ich habe 
ihn ſchon oben im voraus beantwortet. Zum Leberfuffe 
will ich hier noch etwas fagen. Geſetzt, es kaͤmen aus eie 
nem ſolchen Umgange einige traurige Folgen; ſo wuͤrden 
dieſe doch gegen den allgemeinen Nutzen nichts heißen, wel⸗ 
chen die ganze Welt daher zu erwarten haͤtte. Sind einige 
durch ihre Unvorſichtigkeit ungluͤcklich: fo werden doch ver 
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ſend gluͤn lich, welche fich vorſichtiger dabey aufführen, Aber 
auch an dieſen wenigen Unglücksfällen it mein Project nicht 
Schuld; oder man würde aus eben dieſem Grunde das Spa⸗ 
biergehen, die Bälle, die Comodien, ſelbſt die Zuſammen⸗ 
kuͤnſte in Kirchen verdammen muͤſſen. Die billigſten, die 
unſchuldigſten Handlungen werden denen eine Gelegenheit 
zum Unglücke, welche Thoren find. 

Ich will noch einen Vorſchlag thun; man ſieht, wie 
ſauer ich mir es werden laſſe, mich um meine Landsleute 
verdient zu machen. Dieſer Vorſchlag entdeckt mein ganzes 
patriotiſches Herz. 5 ' 

Die Erfahrung lehrt, daß die Menſchen alles dasjenige 
mit einem unruhigen und hitzigen Verlangen ſuchen, was 
ihnen verboten iſt, und im Gegentheile die angenehmſten 
Pflichten wit Widerwillen erfüllen, zu denen ſie ein ernſthaf⸗ 
ter Befehl ihrer Obern anweiſt. Kann eine Beſchaͤfftigung 
angenehmer ſeyn, als diejenige iſt, wenn wir unſre Naͤchſten 
glücklich machen? Warum wird uns dieſes Vergnuͤgen fo 
ſauer? Weil es eine Pflicht iſt, weil wir es thun ſollen. 
Die Andacht, die Abwartung des öffentlichen Gottesdienſtes 
iſt eine von denen Handlungen, die einem vernünftigen und 
dankbaren Weſen fo anſtaͤndig find. Wir laſſen unfer Leben 
dafür, fo bald fie uns bey Strafe des Todes verboten wird; 
verlangen aber die Landesgeſetze, daß wir ſolche mit Eifer 
thun follen, ſo machen wir die Leichtſinnigkeit, und den Uns 
gehorſam zu einer Art der Galanterie, Nur der dumme Po⸗ 
bel mag andaͤchtig ſeyn; für Vornehme, fir Leute, die die 
Welt kennen, laßt es einfältig, denn durch den Befehl it es 
ein Zwang geworden, andaͤchtig zu ſeyn. Soll ich noch ein 
Wort von der Ehe ſagen? Warum ſind die meiſten Eheleute 
ſo 3 in ihrer Liebe? Weil ihnen der Prieſter befiehlt, 
zu lieben. g 

Dieſe alten Wahrheiten bringen mich auf den neuen 
Einfall, daß man jungen Leuten beyderley Geſchlechts durch 
geſchaͤrfte Landesgeſetze eruſtlich anbefehlen foke, von ihrem 
zwölften Jahre an, taglich, ohne Auſſicht ihrer Aeltern, oder 
Verwandten, und ohne den geringſten Zwang mit einan⸗ 
der umzugehen, und fich auf eine rertraute uneingeſchraͤnk⸗ 
te Art zu ſprechen. Wer es von ihnen nicht thut, oder ben 
dieſem Umgange zu vorſichtig iſt, der ſoll in eine namhafte 
Geldſtrafe verfallen ſeyn. Dieſe wird ihm künftig von feiz 
nem Erbe abgezogen, und an das Waifenhaus gezahlt. Ich 
müßte mich ſehr irren, wenn nicht dieſer Zwang dem 
Frauenzimmer ſowohl, als den Maunsperſonen Gelegenheit 


geben 
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geben ſollta, in ihrem Umgange nicht zu vertraut, febr ein⸗ 
geſchraͤnkt, und beftändig vorſichtig zu ſeyn; geſchaͤhe es 
auch nur um deswillen, weil ſie es nicht ſeyn ſollen. Den 
täglichen Umgang würden fie zwar nicht vermeiden Finnen, 
weil fie fih der Ahndung der Geſetze jo bloß felten; aber 
dieſer Umgang würde fehr behutſam, und alfo ohne gefaͤhr⸗ 
liche Folgen ſeyn, weil die Geſetze dieſe Behutſamkeit zu be⸗ 
ſtraſen drohen. Man kann hieraus eine Folge ableiten, die 
alle Geſetzgeber fich wohl empfohlen ſeyn laffen mochten. 

Sie muͤſſen fih nicht fo wohl angelegen ſeyn laffen, ihre Un 

terthanen tugendhaft, und vernünftig zu machen; es iſt ganz 

- unmöglich, dieſes durch den Zwang der Geſetze zu bewirken: 

Sie muͤſſen vielmehr darauf ſehen, wie fie fich die laſter⸗ 

haften Reizungen, und die Thorheiten ihrer Unterthanen fo 

zu Nutze machen, daß fie wider ihren Willen diejenigen buͤr⸗ 
gerlichen Pflichten ausüben, welche tugendhafte und Ver⸗ 
nünftige ohne Geſetze thun. Wie wichtig diefe Weisheit fen, 
das habe ich nunmehr durch mein Exempel, und durch die 

Verordnung bewieſen, die ich in meiner neuen Republik der 

verliebten Jugend allgemein und geltend zu machen wuͤnſche. 

Man befehle der fluͤchtigen Jugend mit Eruſt, thoͤricht zu 

ſeyn, ſo wird fie alle Kraͤſte daran ſetzen, vernuͤnſtig zu lies 

ben; und man wird keine von den traurigen Folgen befuͤrch⸗ 
ten dürfen, welche aus einem uneingeſchraͤnkten Umgange 
außerdem erwachſen koͤunten. 

} Da ich itzt mein Herz wegen der übereilten Ehen aus: 
geſchüttet habe, welche fich nur auf den fluͤchtigen Eindruck 
der Schoͤnheit gruͤnden; ſo iſt meine Meinung gar nicht, 
zu behaupten, daß man nicht eben fo thoͤricht wählen konne, 
wenn man ein haͤßliches Frauenzimmer heirathet. Die Schon⸗ 
beit macht nicht tugendhaft; aber die Haͤglichkeit eben fo 
wenig. Das ift vielleicht noch der einzige Unterſchied, daß 
ich mit einem ſchoͤnen Bilde ohne Seele wenigſtens einige 
Minuten verguuͤgt leben kann, mit einem haßlichen Frauen⸗ 

zimmer ohne Verſtand aber, nicht einen Augenblick. ? 

Damit man finden möge, daß ich den Werth der Schoͤn⸗ 
heit einſehe; daß ich febr wuͤnſche, es moge ihn ein jedweder 
mit Vernunft zu ſchatzen tifen und daß ich uur damit nicht 
ufrieden bin, wenn man bloß die Schönheit, und, fo bald 
ieſe verſchwunden iſt, gar nichts mehr an der Perſon liebt: 

So will ich zwey Necepte geben, welche eine ſolche Wahl 

dauerhaft machen können... . 

Will ein Liebhaber wiſſen, ob die Schönheit feines 

Maͤdchens dauerhaft fey, ſo ſehe er auf das T Han 

Mutter. 
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7 
Mutter. So ungefaͤhr wird fein Mädchen in zwanzig Jah⸗ 
ren auch ausſehen. Wird er dieſes Geſicht noch in zwanzi 
Jahren lieben Fonnen? Viele Schönheiten zwingen uns au 
alsdann noch zur Hochachtung und Ehrfurcht, wenn ſie uns 
gleich nicht mehr zur Zaͤrtlichkeit bewegen koͤnnen. Dieſes 
Recept iſt für die Mannsperſonen. 

Für die Frauenzimmer will ich ein Mittel bekannt mas 
chen, das ihre Schoͤnheit, und alſo einen großen Theil ih⸗ 
res Werths, ſehr dauerhaft, und fie ihren Männern lange 
Zeit ſchaͤtzbar erhalten ſoll. Sie muͤſſen fich vor ſolchen un⸗ 
anſtaͤndigen Heſtigkeiten huͤten, die ihnen alle Lineamente 
in Unordnung bringen, und ihnen wirklich ihre ganzen 
Geſichtszuͤge verzerren, wenn ſie ſich dergleichen heftigen 
Bewegungen zu oft uͤberlaſſen. Ein hochmuͤthiges Frauen⸗ 
zimmer, welches ihre kleine Perſon allen andern vorzieht, 
laͤuft Gefahr, ſehr geſchwind ungeſtaltet zu werden. Sie 
bekommt einen ſteifen Nacken, verrückte Schultern, einen 
ſchweren baͤuriſchen Gang, kurzen Athem, weil ſie ihre 
Bruſt beftändig hervorpreßt; ihre Unterlippe ſenkt fih, und 
fie kann die Zaͤhne kaum bedecken; ihre Nafe verliert die 
kichtige Stellung, und tritt in die Hoͤhe; ihre Augen werz 
den größer, als fie ſeyn ſollten, fie werden ſtarr und ſchie⸗ 
lend, weil fie nichts mit einer gebuͤhrenden Achtſamkeit, ſon⸗ 
dern alles nur von der Seite mit halbgebrochenen Blicken 
anſteht. Die Sprache ſelbſt leidet durch den Hochmuth; 
ſie wird unangenehm, weil ſich die Worte wider ihren 
Willen aus der hohlen Bruſt hervor drangen, und durch 
den fur die Geſellſchaft nur halb geöffneten Mund brechen 
muͤſſen. Ein neidiſches boshaftes Mädchen it in eben der 
Gefahr, bald häßlich zu werden. Ihr Kopf ſenkt fich, und 
der Nacken wird niedergekruͤmmt. Die Nunzeln des Als 
ters ſetzen ſich ſchon in ihren beſten Jahren auf ihrer Stirne 
feſt;“ fie ſieht unter ein Paar niederhangenden Augenbrau⸗ 
nen wild hervor, und ſchielt tuͤckiſch um fich. herum; die 
Augen werden roth, und die Wangen gelb; der Mund gei⸗ 
fert; mit einem Worte, ſie wird, was der Neid iſt, und 
mit zunehmenden Jahren wird ſie noch haͤßlicher, als man 
den Neid malt. - Go- vertellen auch andre ausſchweifende 
Leidenſchaſten die Geſichtszuͤge unſrer Frauenzimmer. 
will mich nicht langer aufhalten, fie zu ſchildern. Ich uͤber⸗ 
laſſe die Beſchaͤfftigung der lebhaften Einbildungskraft mei⸗ 
ner Leſer; es wird ihnen eine angenehme Beſchäͤfftigung 
ſeyn, wenn fie die traurigen Truͤmmer einer Verbuhlten r 
einer Spielerinn, einer Geizigen, einer Heuchlerinn Gran 
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Ich erinnere mich hier eines meiner Freunde, welcher 
ſich in Utrecht aufhielt, und ſelbſt ein großer Maler war. 
Er malte das Bild feiner Frau alle fünf Jahre. Im erſten 
Jahre feiner Ehe malte er fie, und vielleicht etwas ſchmei⸗ 
chelhaft; denn im erſten Jahre ſchmeicheln die Maͤnner ihren 
Weibern. Dem ſey wie ihm wolle; er malte ſie ſo reizend, 
daß er noch in ſeinem ſiebzigſten Jahre verliebt ward, wenn 
er dieſes Bild anſah. ; 


Fünf Jahre darauf malte er fie noch immer ſchoͤn, aber 
nicht ſo reizend, wie vorher. Mit einem jeden der folgen⸗ 
den fünf Jahre verſchwanden einige Reizungen, und alfo 
ward das dritte Bild nicht reizend, nicht ſchön, aber doch 
angenehm. Dieſes Angenehme behauptete ſich noch beym 
vierten Bilde. Seine Frau trat eben in das vierzigſte Jahr, 
als er fie zum fünften male zeichnete. Sie ſchwur, fie fey 
gar nicht getroffen; denn fie fand das Muntre der Farbe 
nicht mehr, und warf dem Manne vor, er habe zu viel 
Schatten gemalt. Fuͤnf Jahre darauf vermehrte dieſer un⸗ 
partheyiſche Maler das Bild mit einigen Runzeln über den 
Augen. Die Frau ſeuſzete, und hatte doch das Herz nicht, 
ihrem Maune, und ihrem Spiegel zu widerſprechen. Sie 
faßte ſich endlich; denn ſie war in der That vernünftig. Sie 
freute fich, daß das naͤchſte Bild eine geſetzte, und pers 
ehrungswuͤrdige Miene zeigte. Nach fünf Jahren malte er 
ſie wieder, und die Miene ward andaͤchtig. Endlich malte 
er das letzte Bild, da fie ihrem ſechzigſten Jahre fich naͤherte. 
Sie ſcherzte ſelbſt über die viele Mühe, die ihm ihre Runz 
zeln und grauen Haare machten. Sie wies das Bild Kenz 
nern, und man verſicherte ſie, der Maler habe ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck von einem ſchoͤnen alten Kopfe gezeichnet. 


Ich erzähle diefe Geſchichte nicht umſouſt. Wollte der 
Himmel, unſere Weiber ließen fih alle fünf Jahre malen! 
Wie lehrreich ware diefe Sammlung der Bilder für ihre 
Tochter! Eine Schoͤne von ſechzehn Jahren wuͤrde vielleicht 
etwas weniger ſtolz ſeyn, wenn ſie die Bilder ihrer vierzig⸗ 
jährigen Mutter, und ihrer ſechzigjaͤhrigen Großmutter bez 
trachtete, welche beyde in ihrem ſechzehnten Jahre vermuth⸗ 
lich auf ihre Schönheit eben fo folg waren. Vielleicht wir 
de ſie uͤber dieſe großmuͤtterlichen Runzeln manchmal ernſt⸗ 
hafte Gedanken bekommen, welche einer jungen Schoͤne ſehr 
erbaulich ſeyn koͤnnen. Und wir Mannsperſonen, wie vors 
ſichtig wurden wir wählen, wie vernünftig wurden wir lies 
ben, wenn wir durch eine Reihe von ſolchen Bildern 55 
' ie 
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die Vorſtellung gebracht wurden, ob wir unſre bezaubernde 
Phillis noch in vierzig Jahren, mit Runzeln und grauen Haa⸗ 
ren, werden lieben konnen! Was wuͤrde gewöhnlicher ſeyn, 
als daß ein Liebhaber mitten unter den groͤßten Schmeiche⸗ 
leyen, die er feiner Braut machte, einen Blick in die Zukunft 
thaͤte! Er wuͤrde feine Göttin 
im zwanzigſten Jahre reizend, 
im fünf und zwanzigſten ſchön, 
im dreyßigſten angenehm, ; 
im fünf und drephigiien noch immer angenehm, 
im bierzigſten ohne muntere Farbe, i 
im fünf und vierzigſten mit einigen Runzeln an den 
Augen, 
im funfzigſten geſetzt, und verehrungswuͤrdig, 
im fünf und funſzigſten, mit einer andächtigen Miene, 
und im ſechzigſten Jahre, als einen ſchönen alten; Ropf, 
finden. Aber das fese ich zum voraus, daß feine Frau eben 
{fo tugendhaft, eben fo vernünftig ſey, als die Frau meines 
Freundes war; außerdem treffen dieſe Grade nicht ein. Das 
habe ich doch in der That vergeſſen, ob die Frau meines 
Freundes weiß oder braun war: Ich werde dieſes dem Aus⸗ 
ſpruche meiner Leſerinnen uͤberlaſſen; denn mir iſt es ganz 
unmöglich, mich darauf zu befinnen. ; 

Ich habe mich vielleicht zu lange bey dieſen Ehen auf⸗ 
gehalten, an denen die Schönheit mehr Antheil hat, als der 
Himmel. Aber vielleicht entſchuldigen mich diejenigen, wel⸗ 
che bey den Ehen unſter Mitbürger fo aufmerkſam find, wie 
ich, und daher auch fo, wie ich, angemerkt haben, daß eben 
diefe Ehen Diejenigen find, die dem lieben Himmel die mei 
fie Verantwortung machen. Wir wollen weiter gehen. 

Die Ehen, die man aus Eigennutze ſchließt, werden 
dem Himmel auch faner genug. Ich will mich aber wohl 
búten von dieſen Ehen gar zu viel Hofes zu reden; denn 
meine Freunde geben mir Schuld, daß, wenn ich mich zum 
zweyten male verheirathen ſollte, fo würde meine Ehe ge⸗ 
wiß nicht im Himmel, ſondern im Comtoir geſchloſſen wer⸗ 
den. Ich kann mich bey dieſem Vorwurfe beruhigen. Mir, 
als einem Wittwer, it es zu gute zu halten wenn ich ein 
wenig mehr aufs Nuͤtzliche und Gruͤndliche in der Ehe ſehe. 
Da ich jung war, verführten mich die ſchwarzen Augen 
meiner Frau, und ich ward ungluͤcklich genug: da ich fo jung 
nicht mehr bin, fo hätte ich wohl Luft, mir eine reiche Frau 
zu wählen; die Augen mogen fehen wie fie wollen. Bin 
ich auch wieder ungluͤcklich bey einer reichen Frau, wie ich 
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es bey einer ſchoͤnen war; ſo weis ich doch zum wenigſten, 
wo ich Troſt ſuchen ſoll. Den fand ich bey meiner erſten 
Frau nicht, fo bald ein Jahr vorbey war; denn ihr ganzes 
Einbringen beſtund in zwey ſchwarzen Augen, bey denen 
der zaͤrtlichſte Ehemann mit der Zeit verhungern kann. Ich 
habe die Anmerkung gemacht, daß wir Mannsperſonen bis 
in unſer zwanzigſtes Jahr vor Liebe zappeln, bis ins fünf und 
zwanzigſte dahlen, und bis ins dreyßigſte lieben; heirathet 
man aber im vierzigſten Jahre, ſo handelt man Herz um Geld, 

ug fuͤr Zug. Gezappelt habe ich, auch gedahlt, und viel⸗ 
eicht einige Zeit geliebt; Nun wird man es mir in meinem 
vierzigſten Jahre nicht uͤbel nehmen koͤnnen, wenn ich ein 
wenig ernſthafter verfahre, und ſehr genau uͤberrechne, wie 
viel pro Cent ich mit einem Seufzer verdienen kann. Wer 
behaupten will, daß man bey den Ehen nicht aufs Geld ſehen 
ſoll, den halte ich, mit feiner guͤtigen Erlaubniß, für einen 
verliebten Pedanten, und wenn er daruͤber boͤſe wird, ſo wuͤn⸗ 
ſche ich ihm zur Strafe meine Erfahrung. Da waren die 
Madchen ohne Geld noch ſehr nuͤtzlich, da ſie weiter nichts 
brauchten, als einen Mann: Ist aber, da fie fo viele koſtba⸗ 
re Kleinigkeiten verlangen, da der Mann nur ein Nebenwerk, 
und die Pracht die vornehmſte Abſicht ihrer Liebe iſt, itzo iſt 
fo eine poetiſche Schaͤferliebe nicht jedermanns Werk. Man 
wird mir dieſe Laͤſterung vergeben; es faͤllt mir alle Augen⸗ 
blicke ein, daß ich auch ſo arkadiſch geliebt habe. 


Nach dem Vermoͤgen meiner Frau werde ich meine Lie⸗ 
be einrichten. Ich habe nicht Willens, ein Maͤdchen zu be⸗ 
truͤgen; ich will alſo die Taxe von meinem Herzen bekannt 
machen, und der Welt ſagen, wie theuer ich liebe: 

2000. Thaler; ich werde nicht gleichguͤltig ſeyn; 

4000. Thaler, verdienen eine aufrichtige Gegenliebe; 

6000. Thaler, eine zaͤrtliche Gegenliebe; 

10000. Thaler, eine inbruͤnſtige Gegenliebe; 

15000, Thaler, eine ewige Liebe; 

20000. Thaler; o, Mademoiſelle! dafür bete ich Sie an, 
und ſterbe für Liebe, aber erſt nach Ihrem Tode. í 


Mich duͤnkt, ich bin noch ganz billig, und darf den 
Vorwurf nicht befürchten, daß ich die Madchen uͤbertheure. 
Denn das wird doch nicht ſtrafbar ſeyn, daß ich ein wenig 
foröde und koſtbar thue. Das it immer die Sprache alter 
Junggeſeuen, und Wittwer, wenn fie auch noch haßlicher 
ausſeben, als ich; aber fie laſſen mit ſich handeln, ” er 

i ichen 


* 


Abhandlung von Spruͤchwoͤrtern. 147 


lichen Leute, und ich will mich auch billig finden laſſen. 
Kann man wohl mehr von mir verlangen? 


Denenjenigen, welche ſich einfallen laſſen zu glauben 
daß meine Liebe zu eigennuͤtzig fey, denen will ich beweiſen, 
daß ich nach der Vorſchriſt der Natur liebe. Und dieſes zu 
beweiſen, brauche ich nichts, als das Vorſpiel des Landmanns, 
welcher unſchuldig und natuͤrlich liebt, da ihn weder die Ei⸗ 
telkeit des Hofes leichtſinnig, noch der Eigennutz der Staͤdte 
niedertraͤchtig macht. 

Es werden ungefaͤhr ein paar Monate ſeyn, als ich auf 
dem Landgute eines meiner Freunde das Vergnuͤgen hatte zu 
hören, wie vorſichtig zween Vater um ihre Kinder handel 

ten. Hanns, der Vater des erwachſenen Jungens, der 
freyen ſollte, gieng zu feinem Nachbar, dem reichen Niklas, 
aus Fenſter, und machte ihm ſeine Tochter feil. Gruͤß euch 
Gott, Niklas! ſagte der zaͤrtliche Vater; wißt ihr was? 
Mein Bube ſoll das Guͤtchen annehmen, und ich ſuche ein 
feines Menſch fuͤr ihn, was gebt ihr eurer Tochter mit? 
Tauſend Gulden, mehr nicht, antwortete ihm der Nachbar 
ganz gelaſſen. Hum! Nur tauſend Gulden: das wäre ja gar 
nichts. Gebt ihr zwey tauſend Gulden, ſo laſſe ich meinem 
Sohne das Gut haute noch im Amte verſchreiben. Seht nur, 
Gevatter, ſprach Niklas, das kann ich mein Seele nicht. 
Zwey tauſend Gulden ift zu viel. Mit einem Worte, zwölf 
hundert Gulden iſt alles, was ich thun kann, und da nicht 
einen Kreuzer mehr. Je, geht doch, verſetzte Hanns, ihr 
ſolltet euch ſchaͤmen; ſo ein huͤbſcher Nachbar im Dorfe! 
Niklas ſchuͤttelte feinen Kopf, und blieb dabey, er konnte 
nicht mehr geben. Auch nicht funfzehn hundert Gulden? 
fragte Hanns ihn traurig. Nein, war die Antwort, mehr 
nicht, als zwölfkundert Gulden. Nun fo behuͤte euch Gott, 
Gevatter, ſo will ich weiter gehen. Sie ſchieden ziemlich ge⸗ 
laſſen von einander. Hanus hatte kaum zwanzig Schritte 
gethan, als er mit einer rechnenden Miene ſtehen blieb, wie⸗ 
der umkehrte, und an des Niklas Fenſter mit ſeinem Stocke 
pochte. Gevatter Niklas, noch auf ein Wort! rief er. Wollt 
ihr auch nicht 17 00 hundert Gulden? Ich kann, ſtraf 
mich Gott nicht! dabey blieb Niklas. Hanns kehrte fidh. 
trotzig um, und fügte: Nun! fo muß ich denken, daß es 
Gottes Wille nicht geweſen iſt. Lebt wohl! 

Wer hat dieſe Leute diefe vorſichtige Art zu lieben ger 
lehrt, wenn es die Natur nicht geweſen iſt? Golte ich 
wohl ſo rebelliſch ſeyn, und mich der mütterlichen Stimme 
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der Natur widerſetzen? Wie vornehm dachte mein Hanns, 
welcher wohl wußte, daß keine Ehe unter funfzehn hundert 
Gulden im Himmel geſchloſſen werden konnte! 

In dieſem Augenblicke fällt mir ein Aufſatz in die Haͤn⸗ 
de, den ich machte, als ich noch verheirathet war. Es iſt ein 
Troſt für ungluͤckliche. Leute, wenn fie andre finden, die eben 
fo ungluͤcklich find. Ich war damals ſehr aufmerkſam, Leute 
keunen zu lernen, die ſich bey der Heirath eben fo Veh übers 
eilt hatten, als ich. Ich fand fie, und alle feufsten, wie ich, 
uͤber den Himmel; keiner von ihnen war Schuld an ſeiner 
ungluͤcklichen Ehe: Der Himmel blieb es allein, in dem fie 
geſchloſſen waren. y 

Lifte 


einiger thoͤrichten Ehen, die auf Rechnung des 
Himmels geſchloſſen worden ſind. 


Balthaſar Miennig, mein Nachbar, ein Wuͤrzkraͤmer, 
und ehrlicher Mann, war dreymal Wittwer geworden, und 
mißbrauchte die Geduld des Himmels zum viertenmale, da 
er in feinem nenn und funfzigſten Jahre ein artiges Mdd- 
chen von ſiebzehn Jahren heirathete. Sie war eine Waiz 
fe, ohne Vermoͤgen; fie lebte febr nothduͤrftig von der 
Barmherzigkeit ihrer Muhme, welche fie fo ſklaviſch und 
eingezogen hielt, daß das gute Kind feine Kirche verfäumter 
um Leute zu ſehen. Mein Alter hatte feinen Kirchenſtuhl 
nur wenige Schritte von dem ihrigen; er freute ſich, als 
ein guter Nebenchriſt, über diefe fromme andaͤchtige Seele 
mit weißen Haaren, blauen Augen, und einer blendenden 
Haut; er vergaß ſeine Brille herunter zu nehmen, ſo lange 
ſie vor ihm ſaß; ja er ward endlich ſo verliebt, daß er in ei⸗ 
ner elenden Predigt aushalten konnte, ohne zu ſchlafen. 
Er erfuhr ihre Wohnung, ihre Herkunft, und ihre Armuth. 
Dieſer letzte Umſtand machte ſein Chriſtenthum rege; und 
weil er ſich ſchaͤmte, noch in feinem hohen Alter verliebt zu 
ſeyn, ſo gab er ſich Muͤhe, ſich zu bereden, daß ihm 
Gott dieſes Mädchen zugewieſen habe, um fie glücklich 
zu machen. Er hatte es fo oft gehürt, und vielleicht ſelbſt 
erfahren, daß eigennuͤtzige Ehen gemeiniglich mißverguuͤgt 
ausſchlagen; nun wollte er einmal ganz uneigennuͤtzig, und, 
nach feiner großmuͤthigen Sprache zu reden / ein nackicht 
Madchen heirathen. Er ließ der alten Muhme ſeine chriſt⸗ 
lichen Abſichten entdecken. Man freuete ſich, und dankte 
Gott der für arme Waiſen ſo ſichtbarlich ſorgt. Das from⸗ 
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me Maͤdchen ward ſeine Frau. Wie geſchaͤfftig iſt nicht der 
böfe Feind! Kaum hatte fiá die junge Frau vier Wochen 
Jang ausgefüttert, prächtig gekleidet, und ihre vorige Noth 
vergeſſen; ſo blies ihr der Teufel, (denn wer ſollte es ſonſt 
geweſen ſeyn?) boshaft ein, daß zur Ehe noch etwas mehr, 
als Eſſen, Trinken, Kleider, und ein frömmer ruhiger 
Greis von ſechzig Jahren gehöre! In ihrer Handlung war 
ein Ladendiener, welcher der Frau Wuͤrzkraͤmerinn fo zu 
ſchmeicheln wußte, daß ſie ſich und Pflicht vergaß, einen 
ziemlichen Theil des Vermoͤgens mit ihm verſchwendete, ih⸗ 
ren Mann auf die empfinblichſte Art verachtete, und fo nnz 
vorſichtig buhlte, daß die ganze Stadt darüber lachte. Die 
She war im Himmel, und wenigſtens in der Kirche geſchloſ⸗ 
fen; das gefunden alle Leute: allein, wo kam der Hahnrey 
her? Das weis ich nicht; aber das weis ich wohl, daß ſeine 
Frau einige Monate drauf im Kindbette farb. Mein recht⸗ 
ſchaffener Alter hat mir mit der zufriednen Munterkeit eines 
ruhigen Gewiſſens geſtanden, daß er an dieſem fruͤhzeitigen 
Tode nicht Urſache ſey. j ; 

Man weis die Noth der armen Wittwen. Faſt jeder 
ſucht fie zu bevortheilen, und niemand nimmt fidh ihrer an. 
Man wird wenig Exempel finden, daß eine Wittwe ſich um 
deswillen zum zwenten male verheirathet, um zum zweyten 
male einen Mann zu bekommen; o nein: um des willen gar 
nicht! Nur darum geſchieht es, um eine Stütze in ihrer 
Noth zu haben, und ſich einen Freund zu verbinden, der 
ſich ihres Hausweſens annehme, der ſie wider die Zunothi⸗ 
gungen ihter Feinde ſchütze, mit einem Worte, der ihr 
Mann ſey. x 

Dieſe Sittenlehren verſtund meine alte Wirthinn aus 
dem Grunde. Sie war ſeit zehen Jahren Wittwe, und 
ihre Feinde gaben ihr Schuld, daß ſie bey dem Abſterben 
ihres Mannes wenigſtens acht und vierzig Jahr alt gewe⸗ 
ſen ſey. Sie keuchte und zitterte ziemlich mit dem Kopfe; 
aber ihr Arzt, ein junger artiger Doetor, war ſo galant, 
ihr zu beweiſen, daß es von einem feurigen und wilden Gez 
bluͤte herkomme. Sie brauchte eine Brille, es iſt wahr; 
aber es geſchah nur, ihre Augen deſto ſchärſer zu erhalten. 
Mit einem Worte, es fehlte ihr zu ihrer Zufriedenheit wei⸗ 
ter nichts, als ein Freund, der für fie ſorgte der fich ihrer 
annahme, und der ihr ziemlich anſehnliches Vermögen wiz 
der die eigennuͤtzigen Nachſtelungen ihrer Feinde verthei⸗ 
digte. Dieſer Freund hätte konnen bed Jahren, und we⸗ 
nigstens in ihrem Alter ſeyn; * waͤre er * 
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nuͤnftiger und einſehender geweſen: Aber Vernunft und Eine 
ſicht war es doch nicht allein, was ſie ſuchte. Bey einem 
alten Freunde hätte fie noch einmal konnen zur Wittwe wer⸗ 
den; das wäre für fie was ſchreckliches geweſen. Sie ſuchte 
ſich alſo einen jungen dauerhaften Freund, bey deſſen Um⸗ 
gange ſie, wenigſtens noch vierzig Jahre, ruhig und vergnuͤgt 
zu leben hoffte. Gegen niemanden hatte ſie ſo viel Verbind⸗ 
lichkeit, als gegen ihren jungen Arzt, der ihr feuriges und 
wildes Gebluͤte ſo wohl hatte kennen lernen. Sie bot ihm 
alſo ihre Hand an, und mit dieſer Hand den ganzen Segen 
ihres Kaſtens. Er griff zu, denn er war arm. Er verließ 
fich auf ſeine Kung, und hoffte gewiß, fie binnen zwey Jah⸗ 
ren zu begraben. Und doch betrog er ſich; ſo ſelten er ſonſt 
die Erben ſeiner Kranken in dergleichen Faͤllen betrogen hatte. 
Seine Frau lebte noch zehn Jahre. Er gab ihr gute und 
boͤſe Worte, fie folte ſterben, fie farb nicht; er verachtete 
ſie, und aus Demuth blieb ſie leben. Endlich wurden ſie 
mit einander ſo genau bekannt, daß er ſie pruͤgelte: Allein 
dieſes machte fie deſto munterer, denn fie glaubte, fie, als 
eine gute Chriſtinn, muͤſſe fich ſtandhaft in ihrem Leiden ere 
halten. Sie feufsete freylich Aber ihre ungluͤckliche Ehe; 
aber ſie erwartete Rettung und Huͤlſe vom Himmel, da ſie 
ihre Ehe gewiß nicht ohne Gebet angefangen hatte. Mit 
einem Worte, die Frau war ungluͤcklich, und der Mann in 
der groͤßten Verzweiflung. Zehnjaͤhrige Geduld, Verachtung 
gegen fein ehrliches Gerippe, tauſenderley Verdruß, fo gar 
Schlaͤge waren alſo nicht vermoͤgend, ihr einen Ekel gegen 
dieſe vergaͤngliche Welt zu machen. Sie lebte ihm zum Trotze, 
und alle feine Arzeneyen würden kaum im Stande geweſen 
ſeyn, ihre hartnaͤckige Seele aus dem alten Neſte zu jagen, 
wenn ſich nicht der Himmel der Ehen ſeiner angenommen und 
zugelaſſen hätte, daß das unbeſcheidne Weib ihren ſiebzigjaͤhri⸗ 
gen Hals brach, da ſie eben im Begriffe war, ein Flaͤſchchen 
Aquavit aus ihrer Schlafkammer zu holen. 


Unſer Herr Doctor Saft war alfo ein Wittwer. Nun 
hatte er Vermoͤgen, und nun nahm er ſich vor, vernuͤnfti⸗ 
ger zu heirathen: denn das gekund er, daß er das erſtemal 
unvernünftig gewählt haͤtte. Er glaubte, es fehle ihm weis 
ter nichts, als ein hoͤherer Titel, und die Verbindung mit 
einer anfehnlichen Familie, welche fein Glück auf eine dauer⸗ 
hafte Art befeſtigen, und ihm das Recht geben konne, eine 
wichtige Miene zu machen. Er fand beydes; denn Titel 
find immer feil, und immer giebt es anſehnliche e 

— 9 


Abhandlung von Spruͤchwoͤrtern. 149 


mit noch anſehnlichern Schulden; Familien, die ſich bey dem 
Vermoͤgen ihrer Freunde wohl befinden. Herr Hofrath Saft 
ſuchte alfo die Tochter eines geheimen Raths zu erbeuten, 
welcher an einem kleinen Hofe vornehm genug war, den Ehr⸗ 
geiz eines Schwiegerſohns zu ſaͤttigen. Man überwindet ſich 
endlich, ihm die Tochter zu geben, und es ſind kaum zwey 
Jahre vorbey, als der arme Hofrath durch den Stolz feiner 
neuen Frau zu einer ſolchen Verzweiflung gebracht wird, daß 
er glaubt, ſeine erſte Frau ſey ihm noch viel zu fruͤh geſtor⸗ 
ben. Die Reihe iſt nunmehr an ihm, verachtet zu werden. 
Der meite Theil feines Vermögens iſt durch einen prächtigen 
Aufwand verſchwendet worden. Seine Aeltern merken nun⸗ 
mehr, daß feine Reichthuͤmer fo unerſchopflich nicht find. 
als er es ihnen anfaͤnglich zu bereden geſucht hat. Sie fan- 
gen an, ihre Uebereilung zu bereuen, und werfen ihm vor, 
daß er ſie um ihre Tochter betrogen habe. Ihre Tochter 
glaubt eben das, und ſieht dem Augenblicke mit Schrecken 
entgegen, wo ſie die Frau eines Mannes ohne Familie, ohne 
Sitten, ohne Verſtand, und was das allerſchlimmſte iſt, ohne 
Vermogen bleiben ſoll. Das einzige Mittel, ſich zu ketten, 
ift der Tod ihres Mannes. Sie wuͤnſcht es, fie ſagt es ihm, 
daß er ſehr wohl thun werde, wenn er ſtuͤrbe. Alle Kunſt⸗ 
griffe, die er angewendet hat, ſeiner erſten Frau das Leben 
verhaßt zu machen, werden itzt verdoppelt, ihn auf eben die⸗ 
fen guten Einfall zu bringen. Faſt wünſcht er fih ſelbſt diefe 
Art der Erloͤſung. Er koͤnnte fid, als Medicus, die Muͤhe 
efleichtern; aber die Pflicht eines Arztes it, nur andern in 
dergleichen Ans zu dienen, Er lebt alfo, und erwartet den 
Tod ſehnlich. Der Tod iſt taub; denn man weis ſchon, wie 
viel dem Tode daran liegt, daß ein unwiſſender Medieus 
leben bleibe. Was ſoll unſer armer Hofrath thun? Was 
ſoll feine troſtloſe Frau thun? Nun fehlt weiter nichts, als 
daß fie noch die Schläge raͤcht, die er feiner erſten Frau ger 
geben: Unter der Hand will man erfahren haben, daß fie 
zu ein paar Ohrfeigen Anſtalt gemacht hat. Noch lebt er, 
und ich verlange ſehr den Ausgang dieſer Ehe zu erfahren. 


N. S. Sie leben noch beyde, da ich dieſes ſchreibe, und 
beyde noch eben fo mißvergnuͤgt. Es geht nun ins achte Jahr, 
daß feine itzige Frau das ſchreckliche Werkzeug it, die Belei⸗ 
digungen zu raͤchen, die er feiner alten Wittwe angethau hat. 


Zebedäus Schlau hatte in einem gelehrten Buche ghe ` 
leſen , daß eine kluge Frau für WA Mann eine fehr m 
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liche Sache ſeyn könnte. Er war alſo ſo ſein, und wählte fid 
das duͤmmſte Mädchen in der Stadt. Sie war ſchoͤn, und 
aus guter Familie. Er machte fih Hoffnung, fie ganz nach 
ſeinem Willen zu lenken, da ſie ſo albern war, daß ſie kaum 
einen Willen zu haben ſchien. Er irrte ſich ſehr. Ungeach⸗ 
tet ihrer Einfalt, wußte ſie doch, daß fie eine Frau war, 
Ihre Dummheit diente nur dazu, daß ſie auf ihre weiblichen 
Rechte trotziger ward. Das Anſehen ihrer Familie noͤthigte 
den Mann, vorſichtig zu ſeyn; beleidigen durfte er ſie nicht. 
Durch den Schutz ihrer An verwandten bemaͤchtigte ſie fid 
nach und nach einer Herrſchaſt über ihn. Je dimmer feine 
Frau war, deſto ſchimpflicher war ihm feine Sklaverey. Sie 
Gy ſehr jung; ein Uungluͤck, das ſonſt nur kluge Kinder trifft. 
ch ſprach ihn einige Wochen nach ihrem Tode; er verſicherte 
mich, daß er in ſeiner ganzen Ehe nur zween vergnuͤgte Au⸗ 
— 785 gehabt habe: In der Brautnacht, und bey ihrem 
ode. fe 


Valentin Pinfel, deſſen Vater ein beruͤchtigter Qua⸗ 
ker, und die Mutter eine Betſchweſter geweſen war, hatte 
ſich in den Kopf geſetzt, daß die meiſten Ehen um deswillen 
unglücklich wären, weil bey der Wahl fo viel menſchliches 
mit unterlaufe, wie er es nannte, oder nach unſrer Art zu 
reden, weil man mit zu viel Vorſicht heirathe. Dieſe Vor⸗ 
ſicht hielt er für Suͤnde. Er wollte alfo heirathen, ohne den 
Himmel zu verſuchen. Dieſem uͤberließ er die Wahl. Es 
war an einem Sonntage ſehr fruͤh, als er ſich mit vieler 
Andacht ruͤſtete, der Perſon entgegen zu gehen, die ihm der 
Himmel zu feiner kuͤnſtigen Braut zuführen würde. Dieſe 
ſollte nach ſeinem Geluͤbde, ſo er gethan hatte, das erſte un⸗ 
verheirathete Frauenzimmer ſeyn, das ihm begegnen würde, 
Er blieb an der Kirchthuͤre ſtehen, und erwartete fein Gluck 
mit aufgeſperrtem Maule, Das erte unverheirathete Frauen⸗ 
zimmer, ſo an die Kirchthüre kam, war eine Perſon von etli⸗ 
chen und zwanzig Jahren, welche bisher ſo ausgeſchweift hat⸗ 
te, daß auch die ungefittetften Mannoperſonen öffentlich ſich 
ihrer ſchaͤmten. Er wußte diefed, und eben darinnen fand 
er einen beſondern Wink des Himmels. Noch an dieſem 
Tage wurde die Verbindung richtig; und nun werden es 
beylahe fünf Jahre ſeyn, daß er der ungluͤcklichſte Ehemann, 
und ein Spott der ganzen Stadt iſt. Hätte er wohl eine 
Thorheit andachtiger anfangen konnen, als diefe? und doch 
glaubt er noch itzt, daß diefe Ehe im Himmel geſchloſſen fey. 


Meiſte⸗ 
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Meiſter Martin ſeliger, hat feine Frau aus keiner an 
dern Urſache geheirathet, als weil ſie 5 hieß. Und 
dieſes liebe Chriſtinchen hat ihn auf gut tuͤrkiſch gepeinigt, 
bis an ſein ſeliges Ende, welches drey Tage darauf erfolgte, 
als ſie ihm einen Tiegel an dem Kopfe zerſchlagen hatte. 

N. N. war ein Frauenzimmer von guter Erziehung, 
welche ſie beſonders ihrer Mutter zu danken hatte. Dieſe 
liebreiche Mutter ſtarb, und uͤberließ die Tochter der Vorſor⸗ 
ge ihres Mannes, der weiter keinen Fehler hatte, als dieſen, 
daß er niedertraͤchtig geizig war. Dieſer Fehler hinderte das 
Gluck feiner Tochter; denn ihre Liebhaber hatten gemei- 
niglich auch den Fehler, daß fie keinen geisigen Schwieger⸗ 
vater leiden konnten. Ihre ſchoͤnſten Jahre, die bey einem 
Midchen der Liebe fo heilig find, verſtrichen ungenoſſen. 
Sie war zu tugendhaſt, ſich zu vergehen; aber ſie war gar 
zu ſehr ein Frauenzimmer, als daß fie bey dieſer Verzöge⸗ 
rung ganz gleichguͤltig hätte ſeyn koͤnnen. Der Geiz des 
Vaters verſcheuchte ihre Anbeter. Sie ward traurig uͤber 
die Einſamkeit, die ſie um ſich herum wahrnahm, und dieſe 
Traurigkeit vermehrte ſich, wenn ſie an die kuͤnſtigen Fol⸗ 
gen diefer Einſamkeit gedachte. Endlich meldete fich ein jun⸗ 
ger Menſch, der ſich vornahm, auf Conto zu lieben, 
und den Tod ihres Vaters zu erwarten. Er hatte kein 
Vermoͤgen; das war fuͤr einen geizigen Vater Urſache ge⸗ 
nug, ihm die Tochter abzuſchlagen. Dieſe Schwierigkeit 
machte ihn nunmehro im ganzen Ernſte verliebt. Er ver⸗ 
ſicherte ſeine Schoͤne, daß ſeine Liebe aufrichtig, und ver⸗ 
nünftig, und feine Abſichten chriſtlich waren. Bey einem 
Frauenzimmer von einer frommen und tugendhaften Erzie⸗ 
hung, iſt dieſe ehrbare Sprache eben fo gefährlich, als bey 
einem leichtſinnigen Frauenzimmer das Geſchenk eines koſt⸗ 
baren und neumodiſchen Putzes. Ihre Standhaftigkeit 
fieng an zu wanken. Ihres Vaters Haus ward ihr alle 
Tage unertraͤglicher, und eben um des willen fand fie ihren 
Freund alle Tage liebenswuͤrdiger. Eine alte Muhme, 
(denn die alten Muhmen ſind immer die Eheſtaudsapoſtel,) 
dieſe ihre alte Muhme miſchte ſich endlich in den Roman, 
und machte ihr begreiflich, daß eine Ehe zwiſchen einem 
jungen wohlgewachſenen Menſchen, und der Tochter eines 
reichen Vaters dem Himmel nicht anders, als angenehm 
ſeyn könne. Die vernünftigen Lehren ihrer verſtorbenen 
Mutter erhielten das gute Kind noch einige Tage zweifel⸗ 
haft. Endlich kam die gefährliche Stunde. Der verdop⸗ 
pelte Eigenſinn eines ungerechten Vaters, die Schmei⸗ 
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cheleyen eines wohlgebildeten Freundes, den man liebt, die 

Befehle der Natur, die man in dieſen Faͤllen empfindet, und 

gern empfindet, und endlich die Predigt einer alten dienſt⸗ 

fertigen Muhme, dieſe Umſtaͤnde zuſammen muͤſſen wohl die 

Philoſophie eines fuͤhlenden Mädchens über einen Haufen 
werfen. Sie ließ fih entführen, nachdem fie vorher den 
Himmel ſehr andächtig um feinen Beyſtand angefleht, und 
ihm vorgehalten hatte, daß dieſe Ehe durch ihn geſchloſſen 
waͤre. Um ihr Gewiſſen noch mehr zu beruhigen, raͤumte ſie 
ihrem Liebhaber die geringſte Freyheit nicht ein, bevor ſie in 
dem naͤchſten Kloſter auf die feyerlichſte Art getraut waren. 
Nun war ſie Braut und Frau, und zugleich, unerachtet ihrer 
andaͤchtigen Vorſicht, die ungluͤcklichſte Frau. Ihr harter 
Vater war beleidigt, und unverſöhnlich. Kaum verfloſſen 
acht Tage, als er ſich ſeiner entflohenen Tochter zum Trotze 
wieder verheirathete, und fein ganzes Vermögen dieſer Elen⸗ 
den entzog, welche die Feindſchaft ihres Vaters nicht ertra⸗ 
gen konnte. Sie lebte mit ihrem Manne nur wenige Jah⸗ 
re, traurig, elend, und ohne Huͤlſe. Der Mangel und Kum⸗ 
mer machten dieſer uͤbereilten Ehe ein betruͤbtes Ende. Ein 
jeder, nur ihr Vater nicht, bedauerte ſie; der alten Muhme 
aber war das ganz unbegreiflich, wie eine Ehe habe fo uns 
gluͤcklich ſeyn können, welche doch durch ihre Vermittelung 
im Himmel geſchloſſen worden fen. { 

Die Ehen, die man auf Schulen ſchließt, gehören, nach 
dem angenommenen Verſtande unſers Spruͤchworts, ganz 
unſtreitig unter die Ehen, die im Himmel geſchloſſen werden; 
denn der Verſtand hat felter einigen Antheil daran. Und 
dennoch glaube ich, daß fie fich nach der heutigen Art zu tiez 
ben, und zu heirathen, wohl entſchuldigen lafen, Man weis 
das deutſche Spruͤchwort: Jung gefreyt, hat niemanden 
pereur. Das Spruͤchwort hat Recht. Die Jugend iſt zu 
ausſchweifend, zu ſchwer zu baͤndigen, man laſſe ſie heira⸗ 
then! Ein Jahr im Eheftande leben, macht weit zahmer, 
als zehn moraliſche Folianten leſen. Kann es wohl jemals 
einen jungen Menſchen gereuen, daß er bey Zeiten vermünfz 
tig geworden iſt? Die meiſten jungen Leute, wenigſtens 

diejenigen, die aus vornehmen Haͤuſern find, wachſen nur 
um deswillen groß, damit fie eine Frau nehmen koͤnnen; 
So gebe man ihnen doch eine Frau, fo Bald fie groß genug 
find, Vater zu werden. Mit einem Worte: man thut Un⸗ 
recht, wenn man wider dergleichen Univerſitaͤtsromane zu 
altvaͤteriſch eifert. Es iſt wahr, ſolche verehlichte Kinder 
werden ſelten, vielleicht niemals, eine gluͤckliche und ver⸗ 
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gnuͤgte Ehe haben: Aber heirathet man denn heut' zu Tage 
nur um deswillen, daß man glücklich und vergnügt leben wille 
Ich wundre mich ſehr, daß man noch itzt ſolche Einwuͤrfe 
machen kann, die ſich kaum bey unſern einfaͤltigen Voraͤl⸗ 
tern entſchuldigen ließen. 


Alles dieſes fuͤhre ich auf Verlangen eines meiner Freun⸗ 
de an, welcher erſt ſechs und dreyßig Jahre alt, und ſchon 
Großvater, und dem ohnerachtet noch bis auf dieſe Stunde 
uumuͤndig ift., Ich will feinen kurzen Lebenslauf hier mit den 
Worten einruͤcken, wie er mir ihn ſelbſt aufgeſetzt hat. 


Ich war ſechzehn Jahr alt, als mich mein Vater nach 
Duisburg auf die Univerfität ſchickte. So lange ich bey ihm im 
Hauſe war, hielt er mich ſtrenge. Es geſchah dies wider den 
Willen meiner Mutter. Ich war ihr einziger Erbe; ſie liebte 
mich alfo ſehr zärtlich. Wenn ich fromm und fleißig ſeyn wuͤr⸗ 
de, fo ſollte ich auch eine huͤbſche Frau kriegen; dieſes war ihr 
täglicher Segen, welcher von meinem vierzehnten Jahre au 
ſo ſtark in meine Seele wirkte, daß ich immer glaubte, 
fromm und fleißig genug zu ſeyn, und immer mit Ungeduld 
auf eine huͤbſche Frau wartete. Die Ernſthaftigkeit meiz 
nes Vaters ward mir unertraͤglich. Ich gewann meine 
Mutter, welche auf meine Vorſtellung glaubte, ich ſey gelehrt 
genug, auf die Univerſitaͤt zu ziehen; und was fie glaubte, 
fand mein Vater immer billig, fo ſtrenge er ſonſt war. Ich 
kam alſo nach Duisburg, unter den zaͤrtlichen Wuͤnſchen 
meiner Mutter, daß ich recht fromm und fleißig ſeyn machte, 
damit ſie mir bald eine huͤbſche Frau geben koͤnnte. Dieſer 
muͤtterliche Segen ward mir verdaͤchtig, weil ich drey Jah⸗ 
tre vergebens darauf gewartet hatte; ich nahm mir alfo 
vor, mich ſelbſt zu ſegnen. Hierzu fand ich gar bald Gele⸗ 
genheit, da man aus meinem Auſwande vermuthete, mein 
Vater fey ſehr reich, und da mein Körper liebenswürdig ges 
nug gebaut war. Die Tochter eines Kaufmanns gefiel 
mir; ich machte mit ihr Bekanntſchaft, und war vielleicht 
noch nicht verliebt: aber binnen kurzer Zeit ward ich es im 
ganzen Ernſte, da das Mädchen febr ehrbar und süchtig that, 
und mich beſtaͤndig vor der Eiferſucht, und ſtreugen Wach⸗ 
ſamkeit ihrer Aeltern warnte, welche unerbittlich grauſam 
gegen fie ſeyn würden, fo bald fie den geringſten Argwohn 
von unſerer Vertraulichkeit faſſen ſollten. Ich war jung 
genug, alles dieſes zu glauben; und da ich noch ſchlauer 
ſeyn wollte, als die ſcharfſichtigen Aeltern meiner Schoͤne; 
fo verſprach ich ihr ins geheim 5 Ehe, heirathete ſie 5 
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ſo geheim, und genoß das ſo lange erwartete Vergnuͤgen, 

welches nach dem Ausſrruche meiner Mutter eine Beloh⸗ 

nung für ihren fleißigen und frommen Sohn bleiben folte 

Mit einem Worte im ſechzehnten Jahre meines Alters, 

und noch im erſten Jahre meines akademiſchen Lebens, war 

ich verliebt, verheirathet, und Vater. Es war alſo nicht 

mehr Zeit, das zu verbergen, was wir gethan hatten. Die 

Aeltern meiner Frau gaben uns einen liebreichen Verweis, 

an ſtatt, daß ich die heftigſten Begegnungen von ihnen er⸗ 

wartete. Dieſe Nachſicht wuͤrde mir unbegreiflich geweſen 

ſeyn, wenn ich nicht zu gleicher Zeit gemerkt haͤtte, daß 

dieſe wachſamen, und unerbittlich grauſamen Aeltern vom 

Anfange an, die Vertrauten meiner Frau in ihrer Liebe 

geweſen waͤren. Sie nannten es nunmehr einen Jugend⸗ 

fehler, und dankten dem Himmel, der für ihr Kind fo vå- 

terlich geſorgt haͤtte. Meine Aeltern hingegen waren ganz 

untroͤſtlich. Ich gab mir Mühe, meinem Vater begreiflich 

zu machen, wie vortheilhaft es für mich ſey, die Tochter eis 

nes reichen Kaufmanns auf eine ſo feine Art erhaſcht zu 

haben; denn das Geld war bey meinem Pater ein Umſtand, 

der viel Thorheiten entſchuldigte. Allein meine Vorſtellun⸗ 

gen fanden kein Gehör. Er wußte bereits mehr als ich; 

er wußte die ſchlechten Umſtaͤnde meiner neuen Familie, 

welches ſich in ein paar Monaten noch beſſer aͤußerte, da 

mein Schwiegervater einen ſo ungeſchickten, und unverant⸗ 

wortlichen Bankerot machte, daß er nicht allein den ge⸗ 

ringſten Vortheil davon nicht hatte, ſondern ſo gar in die 

dußerſte Armuth gerieth: Einen Bankerot wider alle Res 

geln der Handlung! Nun war ich und das Geld meines 

Vaters der einzige Troſt dieſer Ungluͤckſeligen; aber ich 

blieb es nicht lange. Mein Vater ſtarb; der Hof bemaͤch⸗ 
tigte ſich ſeines Vermoͤgens, welches nicht einmal zureichend 

war, dasjenige zu erſetzen, was man foderte. Sie koͤnnen 

glauben, wie ſehr mich dieſes alles beunruhigte. Ein jun⸗ 

ger unerfahrner Meuſch von ſiebzehn Jahren, welcher 

nicht Zeit gehabt hat, das geringſte zu lernen, womit er 

fein Brodt verdienen konnte; dieſer ſoll für den Unterhalt 

fo vieler Perſonen ſorgen, und Fann fih ſelbſt nicht ernaͤhrend 

Nunmehr ließ mich es meine Frau empfinden, was fuͤr ein 

ſchreckliches Verbrechen es fen, kein Geld zu haben. Meine 
Schwiegeraͤltern hielten mich für den größten Boͤſewicht; 
und nun erſt fiel es ihnen ein, daß ich ihr armes unſchuldiges 
Kind verfuͤhrt haͤtte. Mit einem Worte, ich habe ſeit acht⸗ 
zehn Jahren unter der ſtrengen Vormund ſchaft meiner Frau 
f eig 
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ein trauriges Leben gefuhrt. Gleichwohl hat ſie mich immer 
nothduͤrftig ernaͤhrt; das kann ich ihr nachruͤhmen. Ich 
würde kaum begreifen koͤnnen, wo dieſer Segen herkaͤme; 
aber der Herr Kammerrath, und der Herr Oberamtmann 
ſind ein Paar liebenswuͤrdige Manner, und meine Frau ſieht 
in der That noch reinlich genug aus, chriſtliche und mild⸗ 
thaͤtige Seelen zu erwecken. Dieſe rechtſchaffenen Patrone 
haben auch für meine aͤlteſte Tochter vaͤterlich geſorgt, und 
ihr in ihrem ſechzehnten Jahre einen Mann gegeben, der 
beym Herrn Kammerrathe Verwalter it, einen feinen ſrom⸗ 
men gelaſſenen Mann, wie ich bin, nur noch einmal ſo alt 
als ich. Sie leben recht gut mit einander; denn meine 
Tochter iſt das wahre Ebenbild von ihrer Mutter. Sie hat 
mich auch ſchon zu einem vergnügten Großvater gemacht, und 
ihrem guten Manne ein Toͤchterchen geſchenkt, welches dem 
Vater bis auf die grauen Haare ſo ähnlich ſieht, wie ein 
Tropfen Waſſer dem andern. Ich habe das aus des Herrn 
Kammerraths eignem Munde; denn mir kam es nicht fo vor. 
Sehn Sie, mein Herr, ſo lebe ich itzt! Der Himmel, der 
für eine Frau und fuͤr Kinder geſorgt hat, wird auch fuͤr 
Brodt fee. Er erhalte nur meiner Frau ihre Geſichtsbil⸗ 
dung, und dem Herrn Oberamtmanne ſein chriſtliches Herzt 
Ich will mir alles gefallen laſſen! Das iſt mein Lebenslauf, 
wie Sie ihn verlangt haben. Leben Sie wohl! 


N. N. it ein unglückliches Opfer von dem Eigennutze 
ihres Vaters geworden. Sie beſaß alle Tugenden einer 
Weibsperſon, und fait keinen einzigen von den Fehlern 
derſelben. Sie war fo fhòn gebildet, daß ſelbſt Frauen⸗ 
zimmer nichts an ihrer Schönheit zu tadeln fanden, und 
doch war fie dabey fü tugendhaft „daß auch die ungezogen⸗ 
fen Mannusperſonen Ehrfurcht für fie hegten, und in ihrer 
Gegenwart ſich vernuͤnftig auffuͤhrten. Mit einem Worte: 
Sie war das, was alle ihres Geſchlechts ſeyn wollen, und 
nicht alle find. Sie war alfo eines vernänftigen Vaters, 
und eines beſſern Gluͤcks wuͤrdig. Ihr ungerechter Vater 
hatte die Vormundſchaft uͤber einen jungen Menſchen gehabt, 
und dieſe fo eigennützig verwaltet, daß er mit Zittern an die 
Zeit gedachte, in welcher ihn die Obrigkeit noͤthigen würde, 
Rechnung abiulegen. Dieſer Muͤndel beſaß, außer einer 
anſehnlichen Herkunft, und einem großen Vermögen, die 
geringſten Eigenſchaften nicht, die ihm einiges Vorrecht 
vor dem Pobel gegeben hätten... Ein Körper, der nach ale 
len Regeln der Haͤßlichkeit gebaut war, würde ſich haben 


ent⸗ 
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entſchuldigen laſſen, wenn feine Seele nicht noch haͤßlichet 
geweſen waͤre. Von ſeinen erſten Jahren an hatte man 
ihm alle Ausſchweifungen verſigttet. Nach dem Tode der 
Aeltern fiel er in die Haͤnde des Vormundes, dem ſehr viel 
daran lag, daß er nicht vernünftiger werden ſollte. 

gab ihm, ſo viel er zu ſeinen Ausſchweifungen brauchte, um 
ihn deſto ſicherer plündern zu konnen. Die Jahre kamen 
endlich, da er auf Reiſen gehen ſollte; denn zur Schande 
unſers Vaterlandes kriegen Ausländer mehr Narren, als 
vernünftige Deutſche zu ſehen. Das Ceremoniell erfoderte, 
ihm einen Hofmeiſter mit zu geben; unſer Vormund waͤhlte 
ihn ſelbſt: man kann alfo wohl glauben, daß der Hoſmeiſter 
nicht vernuͤnftiger war, als ſein Untergebener, der nunmehr 
in die Welt geſchickt ward, ohne Wiſſenſchaft, ohne Sitten, 
ohne Redlichkeit. Nur fein Korper war noch geſund, und 
gegen die Religion beobachtete er noch den äußerlichen Wohl- 
ſtand. Nach einigen Jahren kam er zuruck, noch unwiſſen⸗ 
der, noch weit ungeſitteter, eben fo unredlich, als er forts 
gereiſt war. Nunmehr war das ſein größter Witz, wenn er 
öffentlich der Neligien ſpotten kennte; und fo bald diefe 
Spottereyen erſchoͤpft waren, fo erzaͤhlte er der Geſellſchaft 
alle Krankheiten, die er in Paris ausgeſtanden hatte, und ers 
zaͤhlte aus Ehrgeiz vielleicht noch mehr, als geſchehen war. 


Er hatte die Jahre erreicht, ſein Geld ohne Vormund 

u verſchwenden. Was ſollte dieſer nunmehr thun! Seine 
ochter foute unglücklich werden, damit er, als Vater, ehr⸗ 
lich bleiben könnte. Sie gefiel dieſem jungen Boͤſewichte. 
Anfänglich hatte er die Abſicht gar nicht, fie zu heirathen; 
er wollte fie nur als ein Cavalier, der zu leben weis, uns 
gluͤcklich machen. Ihre Tugend demuͤthigte ihn zeitig gez 
nug. Er empfand Hochachtung und Ehrfurcht gegen ſie; 
eine Empfindung, die ihm ganz neu war; er wollte ſie alſo 
heirathen. Er entdeckte es ihrem Vater, welcher dieſen 
Vorſchlag mit Freuden annahm, und feine Tochter auf die 
grauſamſte Art zwang, ihm die Hand zu geben. Nun wa⸗ 
ren die Vormundſchaftsrechnungen richtig; ſeine unſchuldige 
Tochter aber ganz verlohren. Sie lebte nur wenige Jahre 
mit dieſem Uhmenichen, der alle Tage verabſcheuungswuͤr⸗ 
diger, und durch feine, pöbelhaften Ausſchweifungen fo un⸗ 
geſund ward, daß er dieſe Elende in eine Krankheit ſtuͤrzte, 
die ihrer Noth ein betruͤbtes Ende machte. Der Mann 
freute ſich über das Ende feines Eheſtandes; der grauſame 
Vater troͤſtete fih über den Tod feiner Tochter, und 985 

no 
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noch unverſchaͤmt genug zu glauben, der Himmel habe diefe 
Ehe geſtiftet, um ſeiner Tochter einen reichen Mann zu ge⸗ 
ben, und ihn als Vormund, vom Galgen zu retten. 
William van Baaken aus Saerdam, dachte, wie ein 
alter Hollander, und fafelte, wie ein junger Frangos. Er 
fand in Spaa Clarimenen, ein Frauenzimmer, welches die 
große Welt kannte, welches die große Welt ziemlich genoſ⸗ 
fen hatte, und ſehr unzufrieden war, wenn man den Selbſt⸗ 
mord der Lueretia entſchuldigte. Van Vaaken ſprach fie 
zum erſten male auf einem Balle in einer anſehnlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Ihre Mienen waren eben nicht aberglaubiſch, 


und dieſes machte ihm Muth, ihr einige galante Unfiater 


reyen oͤffentlich vorzuſagen. Vielleicht harte Clarimene 
dieſe lieber in ihrem Zimmer gehort, als auf dem Balle: 
doch weil des van Baakens Perſon eben nicht ſo gebaut 
war, daß man aus Liebe zu ihm eine Grobheit uͤberſah; 


fo glaubte fie, ihrem guten Namen fo viel ſchuldig zu ſeyn, 


daß fie ihren Unwillen darüber äußerte. Er hafte auf Reis 
ſen weiter nichts gelernt, als unverſchaͤmt zu ſeyn; er wie⸗ 
derholte alſo mit lauter Stimme ſeinen Bootswitz und be⸗ 
kam dafuͤr von Clarimenen ein paar derbe friesländifche 
Dhrfeisen. Van Bauten ward beſtuͤrzt. Er fah es ein, 
daß er Unrecht gehabt hatte; und weil ſein Herz nicht ſo 
wohl boshaft, als dummkuͤhn war, fo machte ihn dieſer Zus. 
fall ernſthafter, als er feit feiner Ruͤckkunft von Paris gewe⸗ 
fen war. Er hielt diefe Ohrfeigen für einen göttlichen Wink, 
Clarimeuen zu heirathen; denn er ſchloß von ihrer geaͤußer⸗ 
ten Empfindlichkeit auf ihre Keuſchheit, von ihrer Keuſch⸗ 
heit auf alle übrige weibliche Tugenden, und von dieſen auf 


das ſeltne Gluͤck, daß er in einer Ehe mit ihr zu genießen 


haben würde, Er war ſehr eiſerſuͤchtig; und bey Clarime⸗ 


nen hoffte er, nicht Urſache zu haben, eiferſuͤchtig zu ſeyn. 


War etwas natuͤrlicher, als ſeine Hoffnung, Clarimene 
welche als Jungfer eine zaͤrtliche Unfläterey mit ein paar fo 
mannlichen Ohrfeigen beſtrafte, werde, fo bald fie feine 


tau fey, diejenigen mit Fügen treten, die die Verwegen⸗ 
hätten, ihre eheliche Treue wankend zu machen? So 


ſchloß der unerfahrne Menſch! Der Vorwand, ihr die Bes 
leidigung abzubitten, ſchaffte ihm eine nähere Bekanntſchaft. 


Er verficherte fie feiner Hochachtung, feiner Liebe, feiner . 


guten Abſichten; und Clarimene, welche ſich ſchon Lingk 
einen ſo reichen und ſo dummen Mann gewuͤnſcht hatte, 


ließ ſich nach einigen unumgaͤnglichen Weigerungen ſo weit 


bringen, daß fie ihm die Hand gab. Er heirathete fies di 
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er von Span gieng. Er führte fie in feine Vaterſtadt / und 
ruͤhmte fich feiner erhaltenen Ohrfeigen mehr, als maucher 
junge Offieier ſeiner Wunden, die er, Gott weis, wo? be⸗ 
kommen hat. Die ganze Gegend ward begierig, dieſe wilde 
Sprode kennen zu lernen. Es gab junge muthige Liebhaber, 
welche diefe Sprödigkeit verwegen machte; und wider Nerz 
muthen fanden ſie dieſe Amazone ſo zahm, wie ein Lamm. 
Sie war Frau, und hielt alfo weiter nicht für noͤthig, der 
Welt ſchrecklich zu ſeyn, da ihr Gluͤck nun gemacht war. 
Mit einem Worte: Ehe noch ein halbes Jahr vergieng, wußte 
das ganze Land, daß ſie ihrem Manne ungetreu war. Ihr 
Mann wußte es ſelbſt, und war ganz troſtlos. Er hätte fidh 
die wahrfagenden Ohrfeigen gern noch einmal vom Himmel 
ausgebeten, wenn dieſes ein Mittel geweſen waͤre, von ſei⸗ 
ner Frau wieder los zu kommen; denn nun merkte er bey⸗ 
nahe, daß er dieſen Wink des Himmels falſch verſtanden 
hatte. Er faßte alſo einen andern Entſchluß: Er flohe im 
erten Jahre feines Eheſtandes von feiner ungetreuen Tyran⸗ 
ninn, und gieng nach Surinam, wo er ſich viele Jahre lang 
aufhielt, bis er erfuhr, daß ſie geſtorben war, und ihm, un⸗ 
gar feiner Abweſenheit, eine zahlreiche Familie verlafe 
n hatte. ; 


Gedanken find zollfrey; 
und damit bin ich ſehr unzufrieden. 


On denen neblichen Stunden, wo mein Geif muͤrriſch 

aĵ it, wo er nichts denkt, wo er fo unwirkſam iſt, wie 

der Geiſt eines trunknen Finanzenpachters; in dieſen traurigen 

ea beurtheile ich die Fehler des Staats, und mache 
rojecte. 

Da ich dieſes erinnere, fo folte ich wohl den gemeinen 
Vorwurf befürchten, daß das Projectmachen meiſtentheils 
die Beſchaͤfftigung ſolcher Koͤpfe ſey, welche zu ungeſchickt 
ſind, etwas wichtigers zu thun, und welche weder den Wil⸗ 
len, noch das Vermögen beſitzen, ihre Mitbürger gluͤcklich 
zu machen, dagegen aber, unter dem ſcheinbaren Vorwande, 
die allgemeinen Einkünfte zu verdoppeln, hungrig und bos⸗ 
haft genug ſind, ſich mit dem Schaden des Armuths zu be⸗ 
reichern, und ihr ungewiſſes Glück auf das augenſchein⸗ 
liche Elend tauſend entkraͤtteter Familien zu bauen. Allein, 
ich kann vor dergleichen Vorwuͤrfen ruhig fenn, da ich nie⸗ 
mals die Abſicht habe, den geringſten Vortheil von ga 1 

ea 
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Projeeten zu ziehen, da ich nicht in Willens habe, die öffent: 
lichen Einkuͤnſte zu vermehren, ſondern nur Mittel ausfindig 
zu machen, wodurch die Koſten aufgebracht werden koͤnnen, 
welche nothig find, fuͤr die Bequemlichkeit dererjenigen unter 
meinen Mitbuͤrgern auf eine dauerhafte Art zu ſorgen, fuͤr 
welche bisher am wenigſten geſorgt worden iſt. 


Außer dem guten Zeugniſſe, welches mir mein eignes Gez 
wiſſen von der Billigkeit meiner Abſichten giebt, rechtfertigt 
mich noch ein andrer Umſtand, der in der ſpaniſchen Geſchich⸗ 
te bekannt genug iſt. Mein Uraͤltervater, Sancho Panßa, 
war einige Zeit Regent der großen Inſel Barataria *), und 
machte ſich in etlichen Tagen durch ſeine Gerechtigkeit, und 
tiefe Einſicht in die Kunſt zu regieren, um ſein Land weit 
verdienter, als viele Prinzen, welche von ihren Unterthanen 
und Nachbarn dreyßig Jahre lang gefuͤrchtet, und ewig vers 
abſcheuet werden. Von dieſer Zeit an haben wir Nachkom⸗ 
men des glorwuͤrdigſten Sancho einen innerlichen Trieb zu 
regieren; und weil bereits ale Throne und Regierungen be⸗ 
ſetzt ſind, ſo behalten wir doch, ungeachtet des traurigen Ver⸗ 
falls unſrer Familie, beftändig, auch als Privatperſonen noch, 
den Trieb, die Fehler der Regenten zu beurtheilen, dem Elen⸗ 
de, das ein Land dadurch empfindet, abzuhelfen, und allerun⸗ 
terthänigſte Projecte zu machen, da wir nicht im Stande 
find, allerguaͤdigſte Befehle zu geben. i 


Ich, als der einzige männliche Erbe des unſterblichen 
Sancho, beſitze dieſen Familienſchatz von einigen hundert 
Projecten, welche meine Vorfahren, und ich, aufgezeichnet 
haben. Sie betreffen ſo wohl wichtige, als geringere Sa⸗ 
chen; deun wir haben nicht allein für die noͤthige Bevolke⸗ 
zung des Königreichs Spanien, ſondern auch für eine bez 
— Art, weſtphäliſche Schinken zu raͤuchern, in unz 
erm patriotiſchen Eifer geſorgt. Ich werde mich ſehr billig 
finden lafen, wenn ich den enropäifhen Staaten, oder 
auch Einem Ehrenveſten Nathe des Staͤdtleins I =: =r 
wo ich mich itzt aufhalte, mit meinen gefammelten Projecten 
dienen kann. Ich hoffe, das großmuͤthige Anerbieten wird 
angenommen werden, da nicht der geringſte Eigennutz da⸗ 
bey vorwaltet, ſondern da ich ſolches in der Abſicht thue, 
der Welt zu dienen, und mich mit einigen Schritten derſe⸗ 
nigen lInſterblichkeit zu nähern, welche mein N 
N ater 
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Vater Sancho, mit feinem getreuen Efel, und vielen großer 
en des itzigen Jahrhunderts, ruͤhmlichſt erlan⸗ 
get hat. 

Ich verlange nicht, daß man mir auf mein Wort glaube; 
ich will eine Probe von meinem Verſprechen geben. Dieſe 
Probe biete ich hiemit vorzüglich dem heiligen roͤmiſchen Neiz 
che deutſcher Nation an, da ich in Deutſchland, die meiſte Zeit 
über, meinen Unterhalt gefunden habe, und um des willen 
gegen dieſes nahrhafte Land erkenntlicher ſeyn will, als ein 
großer Theil ſeiner Nachbarn, welche ſich viele Jahre von 
dem deutſchen Brodte måten, und dennoch immer, bey eis 
ner ſtolzen Eigenliebe, undankbar ſind. 


Mein Project fol alle die unentbehrlichen Eigenſchaften 
haben, die den meiſten Proſeeten fehlen. Es fol, ohne 
Anſehen der Perſon, eine durchgaͤngige Gleichheit beobach⸗ 
tet werden; der Arme, und der gemeine Mann foll entwe 
der gar frey gelaſſen, oder doch am meiſten geſchont, der 
Vornehme aber, nach Beſchaffenheit feiner Umſtaͤnde, und 
Abſichten, am meiſten zur Mitleidenheit gezogen werden; 
die innlaͤndiſchen Manufacturen folen dadurch auf keiner⸗ 
ley Art niedergedruckt, und eben ſo wenig der freye Handel 
mit den Auslaͤndern gehemmet werden; die Einkuͤnfte von 
dieſem Projecte ſollen nicht durch die eigennuͤtzigen Hände 
einiger Privatperſonen dem gemeinen Beſten entriſſen, 
ſondern vor den Augen des ganzen Landes ſo vertheilt, und 
angewendet werden, daß es gewiſſen preßhaften Perſonen 
vorzuͤglich zu Nutzen gereicht, und dieſer Nutzen ſich her⸗ 
nach wieder durch das ganze Land zertheilt. Ich will es fo 
einrichten, daß alle diefe Einkünfte nur durch wenige Bez 
diente verwaltet werden konnen, und alſo dem gemeinen 
Weſen wenig dadurch entzogen wird. Ich ſchmeichle mir, 
daß man bey meinem Projecte nicht noͤthig haben wird, die 
geringſten Zwangsmittel anzuwenden: Es iſt fuͤr alle 
Stände ſo vortheilhaft, daß ſich gewiß ein jeder von ſelbſt 
beeifern wird, ſeinen Beytrag zu entrichten, und des Vor⸗ 
theils öffentlich zu genießen, den er durch feine Beyſteuer 
erlangt. So gar Ausländer werden ſich darzu drängen, und 
zur Bereicherung unſers Landes die Schaͤtze nus ganz Enz 
ropa zu uns ſchleppen, um die Erlaubniß zu erhalten, daß 
fie an den glücklichen Folgen dieſes Projects Antheil neh⸗ 
men duͤrfen. Ja, ich will noch mehr thun: Ich will nicht 
allein keinen Genuß von der Erfindung dieſes Projects Haz 
den, ſondern auch, als ein billiger Contribuent, | 
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theil ſelbſt damn erlegen. So großmuͤthig werden wohl we⸗ 
nig Projectmacher ſeyn! 

Da ich auf dieſe Art die beträchtlichen Vorzuͤge mei⸗ 
nes Projeets ſo deutlich gewieſen habe; ſo will ich auch nun⸗ 
mehr mit wenigem meine Gedanken agen, für wen ich ei⸗ 
gentlich die Einkünfte von dieſem geruͤhmten Projecte bez 
ſtimmt habe. s 

Nach der mir angebohrnen politiſchen Einficht halte ich 
es fuͤr einen großen Fehler, daß man zwar diejenigen in 
Zucht und Spinnhänfern ernährt, welche durch ihre üble 
Aufführung in der Republik Unruhen anfangen; gleichwohl 
für die Ernaͤhrunz dererjenigen niemals ſorgt, welche unter 
dem ſcheinbarſten Vorwandef und den prachtiaften Titeln, in 
dem gemeinen Weſen erſtaunende Unordnung anrichten; und 
dieſes bleß aus Mangel der Nahrung. Man gebe ihnen 
Brodt, fo werden fie aufhören, dem Lande ſchaͤdlich zu ſeyn; 
denn nur aus Hunger ſchaden ſie. ? EHER, 

Dieſes deutlicher zu machen, will ich hier einige von: 
denenſenigen nennen, für welche ich die Einkuͤnſte meines 
Projects eben deswegen beſtimmt habe, weil die Obrigkeit zu 

ßen Schaden des Landes für ihren Unterhalt gar nicht 
orgt, und fie eben daburch in die verzweifelte Nothwendig⸗ 
keit fest, das zu fern, was fie find, und welches fie gewiß 
nicht ſeyn wuͤrden, wenn fie nur einiger maßen Mittel wußten, 
ſich auf andre Art zu nähren. Die wenigen Beweiſe, die, 
ich hier anfuͤhre, werden von dem großen Umfange meines 
Geiſtes, und meiner großen Einſicht in die Kunſt zu regie⸗ 
ren zeugen. i ' 
; Unmittelbar nach den Raupen und Heuſchreckhen kommen 
die Rabuliſten; ein gefraßzses Ungezteſer! Man fennet. ſie; 
ich habe alfo nicht nöthig, fie zu beſchreiben. Man weis 
die allgemeine Verwuͤſtung, die fie in einem Lande anrich⸗ 
ten, und doch duldet man fie, und giebt ihnen Ehrentitel: 
Man ſcheut fie, und ſucht doch ihres Freundſchaft. Und 
erwacht auch einmal die Gerechtigkeit wider ſie, und giebt 
neue Geſetze zu ihrer Vertilgung; Wer fou darüber: halten? 
Vielleicht die Richter? Viele Richter würden untroͤſtbar 
fenn, wenn alle Advpeaten gewiſſenhaft waͤren. Dazu habe 
ich zu viel Menſchenliebe, daß ich glauben ſollte, die Bos⸗ 
heit eines Rabuliſten fey eine Handlung, deren ein Menſch 
fteywillig und ohne von der außerſten Noth gedrungen, 
fais ſeyn könne; Zur Ehre meiner Mitmenſchen glaube 
ich das nicht. Die größte Verzweiflung uns es ſeyn, die 
ein vernünftiges Geſchoͤpf zu einer fo abſcheulichen Nab- 
Raben, Dativ, IV, Th. Et rung 
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rung treibt. Vicht im Willen, nicht im Herzen; nein, in 
einem hungrigen Magen, nur in dieſem allein, iſt die ganze 
Quelle der Nabuliſterey zu ſuchen. Der Hunger iſt es, der 
Poeten, der Patrioten, ber Schriſtſteller, der Goldmacher, 
der Rabuliſten ſchaffet. Ich will dieſem Uebel feuern. Von 
den Einkünften meines Projects ſoll ein Theil angewendet 
werden, die Rabuliſten zu füttern; dadurch werde ich fie 
nicht allein von ihrer ſchaͤndlichen Rauberey abziehen, ſon⸗ 
dern ich werde auch dem gemeinen Weſen an ihnen ſolche 
Mitglieder ſchaffen, die ihm die wichtigſten Dienſte leiſten 
koͤnnen. Es iſt hier der Ort nicht, weiter davon zu reden; 
im Vorbeygehen will ich nur fo viel gedenken, duß ein der⸗ 
gleichen ausgefuͤtterter Rabuliſt febr geſchickt if, in der Ge- 
richtsſtube Fiſcal zu werden. Er kennt die Schwäche der 
Richter, und die Bosheit der Advocaten. Er wird alsdann 
alle Partheylichkeit und Rabuliſterey am beſten entdecken 
können, fo wie diejenigen die beten Zollbedienten find, die 
den Zoll am meiſten betrogen haben, ehe ſie bankerot wur⸗ 
den. Dieſes Capitel ans der Finanz verdient eine beſondere 
Abhandlung, die ich mir vorbehalte. 

Fuͤr die Freygeiſter will ich auch ſorgen. Sie werden 
die Einkünfte meines Projects ziemlich erſchoͤpfen: denn fie 
vermehren fich taͤglich; aber deſto noͤthiger it es auch, daß 
man ihnen Brodt giebt, damit ſie Chriſten werden: denn 
nur am Brodte fehlt es ihnen, und nicht an der innerlichen 
Empfindung. Unter tauſend Freygeiſtern ift vielleicht nue 
einer, der mit Ueberzeugung nichts von Gott und der Reliz 
gion glaubt, und dieſer Eine wird gewiß am wenigſten 
ſchaden, weil er zu vernuͤnftig iſt, ſeinen Unglauben mer⸗ 
ken zu laffen, und weil er fich bey feiner Vernunft ſchaͤmen 
muß, in der Geſellſchaft einer fo abgeſchmackten Bande 
Gaukler zu ſeyn, welche zu dumm ſind, von der Religion 
nichts zu glauben: Denn von der Religion im Ernſte nichts 
zu glauben, das iſt weit ſchwerer, als ein guter Chriſt zu 
ſeyn. Alſo forge ich bey meinem Projecte bloß für diefe 
ſtarken Geiſter, die wider ihre Uleberzeugung, nur aus 
ae Luͤgen predigen, wie etwan die Zigeuner nur aus 

unger wahrſagen. Ich ſchreibe gar nichts aus muͤtter⸗ 
lichen Vorurtheilen, was ich hier ſchreibe; ich berufe mich 
auf die Erfahrung, und bitte mir von meinen Leſern nur 
eine kleine Aufmerkſamkeit auf dergleichen Geſchoͤpfe aus, 
welche ſo verwegen ſind, ſich Atheiſten zu nennen. Bey 
allen, ich fage nicht zu viel, wenn ich dieſes faae; bey allen 
werden ſie finden, daß ihr Leichtſinn ſich bloß aus — 2 
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Abhandlung von Sprüchwörteen. 163 


Mangel der Nahrung herſchreibt. Ein junger Menſch⸗ 
der fein Vermögen durchgebracht, dem der wollüͤſtige Mile 
ßiggang das Gemuͤthe zu hohern Beſchaͤfftigungen trage ge⸗ 
macht, und die Knochen zur Arbeit entkräftet hat, den das 
Andenken feiner vorigen Gluͤckſeligkeit verzweifelnd, und der 
gegenwaͤrtige Mangel unverſchaͤmt macht, der es nicht ga⸗ 
wohnen kann, unbemerkt zu leben, da er nur vor kurzem 
durch feine koſtbaren Thorheiten die Augen der ganzen 
Stadt auf ſich zog; ein Menſch von dieſer Art, und deren 
find unzählige, wird eine Beruhigung für feinen Hoehmuth, 
und für feinen Hunger finden, wenn er zuerſt Die Innere 
lichen Vorwürfe feines eignen Gewiſſens damit uͤbertan ben 
kann, daß alle heilige und bürgerliche Pflichten, dle uns die 
Religion predigt, ein eigennügiges Gewaſche der Pfaffen, 
und daß alle Strafen, mit denen die Offenbarung die Uez 
bertzeter dieſer Pflichten ſo ſchrecklich bedroht, ein kindiſches 
Märchen chriſt icher Weiber find, Hat er es erſt mit fid 
ſelbſt fo weit gebracht; fo liegt ihm daran, daß er fein ein⸗ 
geſchlaͤfertes Gewiſſen in dieſer Betäubung erhalte, und 
daß ex auch gegen die Welt feine Thorheiten rechtfertige. 
Am fuͤglichſten geſchieht dieſes dadurch, daß er ſich ſelbſt, 
und allen, die es hören, und die es auch nicht hören wollen, 
die neuen Entdeckungen taͤglich vorſagt, die ſein ſtarker 
Geit aus. Schaam und Verzweiflung, wider die Religion 
erfunden hat. Der Mangel hat ihn ſo vorſichtig gemacht, 
daß er vornehmlich diejenigen von ihrem Aberglauben zu 
bekehren ſucht, welche am wenigſten Verſtand haben, ihm 
zu widerſprechen. Er wird ſich am liebſten reiche bejahrte 
Thoren, und junge Narren aus guten Haͤuſern waͤhlen. 
Jenen iſt es ungemein ſchmeichelhaft, daß man ihnen bey 
ihrer reichen Thorheit den Verſtand zutraut, wichtige neue 
Wahrheiten einujehen, die fü viele vernünftige Leute, und 
ihre eignen Beichtvater nicht einſehen koͤnnen. Dieſe kuͤ⸗ 
tzelnde Eitelkeit thut ihnen fo ſanft, daß ſie mit freygebigen 
Händen demjenigen ihren Uebeefluß mittheilen, welcher ſo 
großmüthig geweſen it, ihnen auf eine fo bequeme Art, fo 
viel Weisheit, fo viel unerhorte Wahrheit mitzutheilen, die 
ihr Verſtand, ſo gar ihr Verſtand, ſo leicht hat faſſen koͤn⸗ 
nen, Am beſten aber befinden ſich unſre predigenden Frey⸗ 
geiter bey jungen bemittelten Narren, welche, ſobald fie 
die Religion weiter nicht ſchreckt, ganz ungeſtoͤrt ihren Aus⸗ 
ſchweifungen nachhaͤngen konnen. Sie laſſen mit Vergnü⸗ 
gen ihren neuen Apoſtel an allen dieſen Ausſchweifungen 
Antheil nehmen; und dieſer u ihn ſehr gern, 9 
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ſie gewohnt iſt, und befindet ſich bey dieſen jungen Ver⸗ 
ſchwendern am beſten, weil die alten bemittelten Thoren, 
mitten in ihrer Thorheit, noch immer rechnen, und ge⸗ 
wiſſe Ausſchweiſungen verabſcheuen, die ihnen entweder zu 
theuer, oder für ihre abgelebten Körper zu jugendlich find. 
Ich habe hier das Bild eines Freygeiſtes von der mittlern 
Glaſſe gemalt. Denn von dem atheiſtiſchen Troſſe will ich 
hier gar nicht reden, welche von jenen nur alberne Affen 
find, und dasjenige abgeſchmackt nachplaudern, was jene 
bey ihrer mittelmaͤßigen Einſicht vorſchwatzen, und welche, 
ohne zu wiſſen, was ſie eigentlich wollen, ſtarke Geiſter 
ſeyn wollen, weil dieſes eine Modenarrheit iſt; welche end⸗ 
lich uͤber Himmel und Hoͤlle ſpotten, weder Engel noch 
Teufel glauben, und doch vor jeder alten Frau, die ihnen 
im Dunkeln begegnet, ein Kreuz machen. Dieſe kleinen 
Charlatane muß man weder beſtrafen, noch auslachen. 
Man muß ſie nicht merken; ſo werden ſie ſchon ſelbſt auf⸗ 
hoͤren, naͤrriſch zu ſeyn: denn nur darum ſind ſie es, damit 
ſie nicht ganz unbemerkt in der Welt ſeyn wollen. Dieſe 
uͤberlaſſe ich der Ruthe ihrer Ammen, oder der Fauſt des 
Vormunds. Nur fur die mittlere Claſſe forge ich; und 
diefe Vorſorge iſt deſto wichtiger, Je größer der Schade it, 
den ihre eigennuͤtzigen Schwaͤrmereyen der Welt, und vor⸗ 
nehmlich der jungen flatterhaften Welt zuziehen. Vielleicht 
habe ich mich zu lange bey dieſer Stelle aufgehalten. Ich 
bitte meine Lefer um Vergebung. Es war noͤthig, weil 
nicht alle die Genealogie der Atheiſterey von dieſer Seite 
kennen; weil keine Thorheit gefährlicher it, als die, welche 
man für Verſtand halt; und weil ich es genau beſtimmen 
mußte, welche Art von Freygeiſtern eigentlich von meinem 
Projeete ernährt werden ſolle. Nunmehr wiſſen dieſe, wer 
fie. künftig ernähren wird; und ich hoffe gewiß, ſie werden 
fih ſchaͤmen, wider ihre eigne Ueberzeugung Narren, und 
wider ihren natuͤrlichen Ehrgeiz, den ſie aus Noth ver⸗ 
laͤugnen muͤſſen, niedertraͤchtige Schmeichler des reichen 
Pobels zu ſeyn. Und damit diefe Ulngluͤckſeligen wegen ihz 
rer Fünftigen Verſorgung recht ruhig und ſicher ſeyn Eins 
nen; ſo gebe ich ihnen mein Wort, daß bloß zu ihrer Un⸗ 
terhaltung alles dasjenige beſtimmt bleiben ſoll, was 
durch mein Project von den Geiſtlichen und den Philo⸗ 
ſophen einkommen wird. Aus dem Projecte ſelbſt wer⸗ 
den ſie ſehen, wie anſehnlich der Betrag davon ſeyn 1 
Und ich bin gewiß überzeugt, die Geiſtlichen und Philoſo⸗ 
phen werden nun weit mehr beytragen, als von iat 55 
ang 
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langt wird: Dieſe, weil fie von der Nichtswuͤrdigkeit des 
Reichthums überzeugt find, und gewiß alles Geld hingehen 
werden, um einen einzigen Narren weiſe zu machen; ſene 
aber, weil ſie gewohnt ſind, gute Werke zu thun, und ih⸗ 
ren verirrten Mitbruͤdern nicht allein mit ihrem Segen 
ſondern auch mit ihrem Beutel zu dienen. 


Ich habe lange bey mir ſelbſt gezweifelt, ob ich die her⸗ 
umirrenden Goldmacher unter Diejenigen mitleidenswuͤrdigen 
Perſonen rechnen ſoll, fuͤr deren Unterhalt ich ſorge, damit 
fie aufhören, ungluͤckliche Thoren zu ſeyn. Sie find deu | 
gemeinen Weſen ſehr verderblich; ſie bringen oft anſehnliche 
Familien um ihr ganzes, oder doch um ihr meiſtes Bernid? 
gen: Aber ſie ſind zu entſchuldigen, und mehr zu entſchul⸗ 
digen, als diejenigen, welche fih von ihnen mißbrauchen f 
ſen. Wer iſt laͤcherlicher? Ein Bettler, welcher, um nicht 
gar zu verhungern, einem Reichen das wichtige Geheimniß 
lehren will, zu großen Schaͤtzen zu gelaugen; oder dieſer 
Reiche, welcher von den Händen eines hungrigen Landſtrei⸗ 
chers den Uleberfluß erwartet? Inzwiſchen will ich es doch auf 
einige Zeit verſuchen, damit man mir nicht den geringſten 
Vorwurf einer Lieblofigkeit machen konne. Ich will dieſe 
Elende an meinem Projecte Antheil nehmen laſſen: und 
damit ſie zu ihrer Nebenausgabe doch etwas noch verdienen, 
fo will ich ihnen von der Obrigkeit die Erlaubniß auswirken, 
daß ſie auf den Jahrmärkten herumziehen, und, in Geſell⸗ 
ſchaft anderer Taſchenſpieler, das neugierige Volk mit ihren 
chymiſchen Taͤndeleyen beluſtigen mögen. a. 


Man hat angemerket, daß diefe Goldmacher; wenn 
ſich ihre Betruͤgereyen weiter nicht verſtecken laſſen, gemei⸗ 
niglich anfangen, die quakeriſche Sprache einer dunkeln 
Heiligkeit und myſtiſchen Andacht anzunehmen. Dieſes 
bringt mich auf den Einfall, bey meinem Projecte auch für 
die engbruͤſtigen Narren mit friefenden Augen, ſchiefen 
Hilfen, und verkrummten Haͤnden zu ſorgen, welche der 
Pöbel Heilige, und ein vernünftiger Mann heuchleriſche 
Betrüger nennt, Sie ſchleichen gebuͤckt in die Häufer; 
frommer Thoren, und bemaͤchtigen ſich, unter dem Vor⸗ 
wande, mildthätige Beyſteuern für arme Brüder zu ſam⸗ 
meln, des Vermoͤgens dieſer Leichtglaͤubigen „welches fie im 
Dunkeln wolluͤſtig verſchwenden, und Diejenigen hungern 
loffen, denen fie es entreißen. Dieſem Uebel will ich 
ſteuern. Ich will für den Unterhalt dieſer andaͤchtigen 
Rauber ſorgen; denn. e des Unterhalts beten die 
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meiſten von ihnen, die treuherzigen Shoren um ihr Vermoͤ⸗ 
gen; ob ich ſchon nicht laͤugnen will, daß viele nur aus Hoch⸗ 
muthe heilig herumkriechen, um deſty mehr verehrt zu wers 
den. Für diefe mag ich nicht raen: denn fie thun dem Vers 
mögen meiner Mitbürger keinen ſonderlichen Schaden. 


Ich beluſtige mich beynahe in keiner Geſellſchaſt mehr, 
als in der Geſellſchaft dererſeuigen, welche unter dem praͤch⸗ 
tigen Namen der Patripten mit der Regierung unzufrieden 
ſind. Man findet daſelbſt einen wahren Miſchmaſch von 
Hochmuthe, von Neide, von Vaterlandsliebe, und von 
Hunger. Es ſteht in meinem Vermögen nicht, ihnen Aem⸗ 
ter und Ehrenſtellen zu geben: ich wollte es ſonſt mit Ver⸗ 
gnuͤgen thun. Ich weis gewiß, ich würde dadurch ihren Neid 
und ihren Hochmuth zugleich befriedigen. Denn, wie die 
Engellander fagen, flucht derjenige der Regierung am meiz 
ſten, der am meiſten an der Regierung Antheil zu nehmen 
wuͤnſcht. Alſo will ich nur für ihren Hunger, oder welches 
einerley if, für ihre Vaterlandsliebe ſorgen. Sie folen fatt 
werden; und wenn ihr Magen noch fo patristiſch wäre, fo 
ſoll er doch latt werden. Wirf dem Hunde Brodt hin, 
der dich beißen will, ſprech en die Bürger in Mancha: Das 
will ich auch thun; denn ich glaube, daß bey mir in Weſt⸗ 
phalen der Hunger eben ſo beißend macht, wie bey meines 
Uraͤltervaters Nachbarn in Manche. Wie erſtaunend werden 
die Veranderungen ſehn, die mein Project in einem Staate 
macht! Alle politiſche Schneider und Schuſter, welche zeit⸗ 
her mit aufgeſtemmten Armen hinter dem Bierkruge dem Fuͤr⸗ 
ſten geflucht, werden vor Freuden hervortaumeln, und dem 
Himmel danken, der ihnen ein ſo weiſes Regiment, und ſo 
gutes Bier verliehn. Der alte Ritter, welcher ſich voll 
Miß vergnuͤgen úber feine ungeſuchten Verdienſte feit der letz⸗ 
ten Regierung auf die Hufe geflüchtet, um daſelbſt murrend 
den Untergang ſeines Vaterlandes zu erwarten, das ohne ihn 
regieret wird; dieſer wird ſein beſtes Kleid, in welchem er 
zum letzten male gehuldigt hat, aus dem Saiten hervorfuchen, 
um bey dem nachſten Gallatage mit ſteiſer Pracht dem Hofe, 
und feinem Dorfe Ehre zu machen. Und die mißvergnuͤgten 
witzigen Köpfe! = = = Welden Lärm fehe ich voraus! Wie 
wimmelt der Paruaß! Denn fuͤr eine Penſton von hundert 
Gulden ſollen ſich zehen Reimer aus dem Athem ſingen. 


Fuͤr diefe en Geiſter will ich vorzuͤglich ſorgen. 

Vielleicht haben ſie bisher mit Ungeduld gewartet, bis ich 

ihrer erwaͤhne. Ich habe es mit Fleiß unterlaſſen; yes 
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ich weis, daß fie fodern koͤnnen. Ich werde ihnen auf eine 
anſtaͤndige Art Unterhalt verſchaffen, damit fie keine Urſache 
weiter haben, durch ſchmeichleriſche Thorheiten die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften veraͤchtlich zu machen. ; 
Dieſe wenigen Exempel werden genug ſeyn koͤnnen, 
meinen Leſern einen ehrwuͤrdigen Begriff von dem Nutzen 
des großen Projects zu machen, womit ich die Welt beglü⸗ 
cken will. Vermuthlich find fie nunmehro neugierig genug, 
es zu erfahren, und vielleicht fo ungeduldig, als ich es wuͤn⸗ 
ſchen kann. Sie werden mir verzeihen, daß ich ihre Nen- 
gierde fo lange aufgehalten habe. Es war noͤthig, um den 
Charakter der Projeetmacher zu behaupten, welche die Welt 
mit dem erſtaunenden Nutzen ihrer Erfindungen lauge Zeit 
betaͤuben, ehe ſie entdecken, was ſie erfunden haben. 7 
Mit einem Worte: Ich bin der große Mann, der zum 
Weter feiner duͤrſtigen und verlaßnen Mitbürger auf den 
gluͤcklichen Einfall gekommen if, eine Gedankenſteuer auzu⸗ 
legen, Ich will mich gleich deutlicher erklaͤren. m 

Die Eigenliebe der Menfchen hat keine angenehmere 
Beſchaͤfftigung, als wenn fie fich mit den Vorzuͤgen, die ihr 
doch fehlen, ſchmeichelhaft unterhält, und fie Dafür dene 
jenigen abſpricht, welche fie doch wirklich beſitzen. 

Von den alteſten Zeiten her haben fih die Philoſpphen 
bemuͤht, dieſe Leidenfchaft fo woht eruſtlich, als bitter zu bes 
ſtrafen; und auch von den ülteiten Zeiten her iſt dieſes Un⸗ 
ternehmen vergebens geweſen. - 

Ich will einen Vorſchlag thun, nicht fo wohl wie man 
die Welt beſſert, denz ich fenne die Welt; ſondern wie 
man die hartnäckigen Thorheiten der Menſchen zum Beſten 
eines ganzen Landes nutzen ſoll. Au ftatt alfo die Leute in 
dem angenehmen Traume ihrer eignen Verdienſte zu ſtoͤren; 
fo will ich zufrieden feon, daß Re ſich für ihr Geld dariunen 
unterhalten: Und an fatt, daß fie bisher nur ſchuͤchtern 
und im Winkel ihrer Eigenliebe geſchmeichelt haben , fo moͤ⸗ 
geile ſich nunmehr das Recht erkaufen: es oͤffentlich zu 


un. i 3 
Aber erkaufen muͤſſen fie dieſes Recht; denn das koͤn⸗ 
105 fie unmoglich verlangen, daß fie umſonſt Narren ſeyn 
fen. 
Sie follen ſaͤhrlich eine gewiſſe Steuer erlegen, und ſich 
dafür die Freyheit loͤſen, öffentlich dasjenige von fich zu ruͤb⸗ 
men / was fie bisher nur heimlich gedacht haben. a 
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So bald fie diefe Gedankenſteuer erlegen, hekommen fie 
einen Schein, und damit zugleich das Recht, daß niemand 
ihrer Eigenliebe widerſprechen darf. . j 
Dieſer Schein ſoll fe wider alle Einwürſe muͤrriſcher 
Philoſophen;“ und wider alle bittre Satiren der Spotter 
ſchuͤtzen. Macht jemand in Geſeuſchaft die geringſte Miene, 
sals wollte er an ihrer Weisheit, au ihrer Tapferkeit, an ihrer 
Gelehrſamkeit, an ihrer Schönheit, au ihrem Reichthume, 
mit einem Worte, an ihren Verdienſten zweifeln; ſo duͤr⸗ 
fen fie nur ihren Gedankenſchein vonzeigen, und die ganze 
Geſellſchaft muß veiſtummen. Denn dieſer Schein macht 
ihre Verdienſte eben ſo unwiderſprechlich und vor Gerichte 
gültig, als das öffentliche Zeuguiß von Geſchicklichkeit und 
Dualiciten, welches man denen für ein bagres Geld beylegt, 
die ſich Rang und Titel kaufen. 3 

Nunmehr werden meine Leſer wohl im Stande fevn, zu 
uberſehen, wie gegruͤndet alles dasjenige fen. was ich bisher 
von den Vortheilen meines Projects geſprochen; ſie werden 
finden, daß ich aus Beſcheideuheit noch viel zu wenig -ge 
ſagt habe. 

Sie därfen nur die Menge der Menſchen überdenken, 
welche ſich einbilden, das zu ſeyn, was ſie nicht finds fo 
A AA fie fo fort eine erſtaunende Menge Coutribuenten 
erblicken. ; 

Sie dürfen weiter nachdenken, wie hartnaͤckig die Menz 
fen auf dergleichen ſchmeichelhaften Vorurtheilen beharren, 
und wie ſie lieber alles daran wagen, ehe ſie ſich in dieſen 
Porurtheilen fören laffen; ſo werden fie mit einem Blicke 
uberſehen, wie willig dieſe unzaͤhlbare Menge der Contribu⸗ 
enten berzu eilen wird, fich die Freyheit zu löͤſen daß fie unz 
gehindert thoricht ſeyn konnen. a 

Die Summen müffen erſtaunend ſeyn, die dadurch zum 
Beſten des gemeinen Weſens zuſammenfließen, und die ohne 
Bedruckung des Armuths, ohne Hinderung des innlaͤndiſchen 
und auswärtigen Handels, ohne den geringſten Zwang zu⸗ 
ſammen gebracht werden. Dieſen einzigen Zwang nehme 
ich aus, daß niemand, ohne feinen Gedankenſchein zu loͤſen, 
auf Vorzüge fols ſeyn darf, die er nicht beſitzt, und niemand 
fich unterſtehen darf, demjenigen die geruͤhmten Vorzuͤge freiz 
tig zu machen, der einen ſolchen Schein geloſt hat. Dieſe 

zween Punkte find die einzigen, in welchen der Beyſtand der 
Obrigkeit nothig iſt. ; 

Es it meine Abſicht nicht, und der Raum wuͤrde es 

auch nicht verſtatten, einen Tarif, oder ein We 
- er⸗ 
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Verzeichniz von demjenigen zu geben, was eine jede Art der 
eingebildeten Thoren beyſteuern fol. So bald ich aber über 
dieſes Project den gewöhnlichen Oetroy erlange; fo bald 
will ich ein vollſtaͤndiges Schatzungsregiſter durch oͤffentlichen 
Druck bekannt machen. Fuͤr igo wird es genug ſeyn, eine 
kleine Probe davon zu geben, nach welcher man die uͤbrige 
Eintichtung beurtheilen kann. 


Dieſes will ich nur noch erinnern, daß die Weſtphaͤlinger 
nur die Hälfte von jeder Anlage entrichten. Ich thue dieſes 
aus Erkenutlichkeit, da ich unter ihnen wohne und bey ihnen 
auch, als ein Fremder, mein Brodt ſo lange Zeit gehabt ha⸗ 
be. Ich will dieſe Proben hinſetzen, ohne Ordnung, wie ſie 
mir einfallen. Kuͤnftighin werde ich ſchon wiſſen, die Sache 
kunſtmaͤßiger einzurichten. 


Die Hageſtolzen find die erſten, die mir einfallen, Ich 
weis nicht, wie es kommt; aber es fey drum. i 


Ein alter Junggeſelle it mehrentheils ein Geſchoͤpf, das 
fih viel, und gemeiniglich viel laͤchetliches einbildet. Wenn 
man ihn reden hört, ſo hat es nur an ihm gelegen, eine tuz 

endhafte, eine reiche, eine ſchoͤne Frau zu haben. Er hat 
fie nicht haben mögen; denn fie waͤre doch allemal eine Frau 
geweſen. Alle Geſellſchaften unterhält er mit den Fehlern 
des Frauenzimmers, und glaubt nicht, daß die Geſellſchaft 
noch weit mehr Urſache habe, fih mit feinen Fehlern zu uns 
terhalten. Dieſer Weiſe lebt frey: denn er hat keine Frau 
die ihm befiehlt; aber zu Haufe hat er eine Magd, die ihn 
tyranniſirt. F 

Aus Achtung für einen meiner beften Freunde will ich 
von den Hageſtolzen etwas nachtheiliges weiter nicht ſagen. 
Ich würde ihn beleidigen, und meine Lefer würden ihn erraz 
then. Er ift ohnedem argwoͤhniſch, und, wenn ich noch zween 
Fehler von ihm fagen darf, eigenſinnig und unſchluͤbig. Ich 
erwähne dieſe Fehler ausdrücklich, damit diejenigen, die ihn 
von Perſon kennen, ſeinen Hageſtolz entſchuldigen, und nicht 
einen von denen Fehlern zur Urſache nehmen, die ich oben 
erwähnt habe. Ich muß ihm Gerechtigkeit wiederfahren lafa 
ſen. Keiner von obigen Fehlern halt ihn ab. Er redet von 
fih wenig, und immer beicheiden. Gür das Frauenzimmer 
hat er die größte Hochachtung; und nur aus Hochachtung 
kann er ſich nicht entſchließen, zu heirathen, weil er befuͤrch⸗ 
tet, fein Eigeufiun werde beleidigen. Dieſe kleine Shuga 
rede war ich meinem beſten Freunde ſchuldig; ich komme 
wieder zum Hauptſatze. 2 
25 $ Ein 
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Ein alter Junggeſelle, welcher das Recht haben will, 

u glauben, daß er nur aus Vorſicht und Klugheit nicht 

eirathe, foll jährlich Gedankenſteuer geben = = ofe s 
Und fo bald er damit den Schein geloft hat, fo foly bey 
ſchwerer Strafe, kein Menſch in der Geſellſchaft befugt ſeyn, 
ihn an die Koͤrbe zu erinnern, die er, vom zwanzigſten bis 
ins funfzigſte Jahr, bekommen hat. 

Alte Junggeſellen, die ſo unverſchaͤmt ſind, zu glauben, 
daß es in ihren jungen Jahren Maͤdchen gegeben habe, die 
aus Liebe zu ihnen, jaͤmmerlich dahin geſtorben ſind; die 
ſollen geben 1 fl. Die aber noch in ihrem funfzigſten 
Jahre coquettiren, und albern genug ſind, zu glauben, daß 
die ſchoͤnen Kinder, ſo bald ſie ihr zaͤrtliches Gerippe erbli⸗ 
cken, ſeufzen, und nicht lachen; die geben = = 2 fl. 
und alfo noch einmal fo viel; denn fie find noch einmal fo 
große Thoren. N 

Bey uns in Weſtphalen, und vielleicht noch an meh: 

rern Orten in Deutſchland, giebt es keine groͤßern Hahn⸗ 
reye, als die alten Junggeſellen find, welche fih Maitreſ⸗ 
ſen halten. Da die ganze Stadt dieſes weis, und ſie doch 
die ganze Stadt von der ſeltenen Keuſchheit ihrer Beyſchlaͤ⸗ 
ſerinnen uͤberfuͤhren wollen; fo werden fie es nicht unbillig 
finden, wenn ich die Taxe ein wenig boch ſetze. Dieſer 
Gedanke von der Treue ihrer Haushälterinn, oder wie fie 
etwan heißen mag, faßt fo viele ſtolze Eigenliebe in ſich, 
daß ſie fuͤr die Freyheit, ſo zu denken, nicht genug geben 
Tonnen. Wie viel Reizungen, wie viel männliche Voll⸗ 
kommenheiten muͤſſen ſie von ſich ſelbſt traͤumen, wenn ſie 
glauben, daß ihre Gebieterinnen, (denn Gebieterinnen ſind 
ſie immer,) nur ihnen nicht, ſonſt allen widerſtehn, nur 
ihnen nicht untreu ſeyn können, da fie es vorher zehen anz 
dern geweſen, und, daß ſie gegen alle Welt die unerbitt⸗ 
liche Strenge veſtaliſcher Jungfrauen gebrauchen werden, 
da doch ſie vermoͤgend waren, die zweydeutige Tugend der⸗ 
ſelben durch Ueberlaſſung mittelmaͤßiger Vortheile wankend 
zu machen! Kann wohl etwas laͤcherlicher ſeyn? Mit einem 
Worte: Sie ſollen geben. z z «„ 4 fl. 
und dafuͤr ſollen ſie das Recht haben, zu glauben, was kein 
Meuſch glaubt. 9 7 

Alte Junggeſellen, welche an ihre Jugendſünden fo mez 
nig zuruͤcdenken, daß fie das Herz haben, noch im fuufzig⸗ 
ſten Jahre ein Maͤdchen von zwanzig Jahren zu heirathen, 
ſollen jahrlich 12 fl. erlegen, und dafuͤr die Freyhejt erkaufen, 
nicht zu glauben, daß ſie was thoͤrichtes gethan haben. 
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Alte Junggeſellen, die alte reiche Wittwen heirathen, 
um in den nachſten fünf Jahren reich zu ſterben, foller 
nichts geben, und doch die Erlaubniß haben, zu denken, daß 
ihre Wahl ſehr vernünftig fey, Die Freude if ohnedem von 
kurzer Dauer, und ſie werden nicht lange Zeit haben, es zu 
glauben. Sie find zu ungluͤcklich, als daß fie noch zu einer 
allgemeinen Schatzung gezogen werden ſollten. Und da ſte 
bey ihrem zaͤrtlichen Drachen im Hauſe fo wenig gute Stun⸗ 
den haben, ſo wollen wir ihnen das Leben nicht noch ſchwe⸗ 
rer in Geſellſchaften machen. Ihr Ingluͤck iſt in der That 
zu groß, als daß ihnen ein einziger ſchmeichelhaſter Gedanke 
einfallen ſollte, es muͤßte denn dieſer ſeyn, daß ihre Frau 
vor ihnen ſterben werde. Und ihnen zum Trotz ſtirbt fie nicht! 
Dieſe unglücklichen Leute ſollen alſo zur Gedankenſteuer nichts 
geben. Man wird dieien Ausſpruch billig finden, und niez 
mand wird ihn billiger finden, als mein Freund, deſſen ich 
oben erwähnt habe, und welcher zu vielen Thorheiten zu 
klug iſt, nur zu dieſer nicht. 7 28 : - 

Die alten Jungfern werden es nicht übel nehmen. 
wenn ich ſie den alten Junggeſellen an die Seite ſetze; mei⸗ 
ne Lefer werden es auch zufrieden fenn, denn es giebt kein 
Aergerniß, und nimmt ſich doch gut aus. Dergleichen 
Winterkücde zieren eine Galerie ungemein, und heben die 
Farben der andern Schildereyen. 

Es ift eines der ungegruͤndetſten Vorurtheile der Mens 
ſchen, welche gern lachen, daß fie am bitterſten uͤber alte 
Jungfern lachen. , 

Iſt es etwa laͤcherlicher, keinen Mann zu haben, als 
es if, ohne Frau zu bleiben? Und warum find denn die 
alten Juuggeſellen nicht noch laͤcherlicher, da die Mannsper⸗ 
fonen die ungerechte Freyheit haben, nach den Frauenzim⸗ 
mern zu gehen, und ſich eine Frau nach ihrem guten Ge⸗ 
faten im Lande auszuleſen? die armen eingefverrten Maͤd⸗ 
chen aber nur hinterm Vorhauge lauren dürfen, ob jes 
mand kommen und ſie ſuchen will? Und dieſem ungeachtet 
it man fo barbariſch, der armen Kinder zu ſpotten, wenn 
fie bis in ihr vierzigſtes Jahr vergebens aufgelauert haben? 
Ich nehme mich hiermit dieſer Verlaßnen au, und bekenne 
vor der ganzen deutſchen Welt, daß über eine Jungfer, 
welche weder durch ihre unvorſichtige Aufführung, noch 
durch ihre Sprödigkeit, ihr Gluͤck, wie es die Mannsper⸗ 
ſonen nennen, von ſich geſtoßen hat, wolche nur vielleicht 
aus Mangel der Schönheit, aus Mangel des Vermögens, 
der aus einem gewohnlichen Eigenſinne des Schickſals big 
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in ihr vierzigſtes Jahr einſam, und doch bey ihrer geſitteten 
Aufführung ungeändert geblieben iſt; daß, fage ich, úber diez 
fes Frauenzimmer nur Thoren ſpotten, und daß fie bey Ver⸗ 
nünftigen unendlich mehr Hochachtung verdient, als eine 
Frau, welche ſich in die Arme des Mannes geworfen hat, 
um bey ihren Ausſchweifungen deſto ſichrer zu ſeyn. Ich 
würde zu ihrer Vertheidigung noch viel mehr anführen Fonz 
nen, wenn ich nicht befürchten müßte, mau mochte meinen 
Eifer fuͤr eigennuͤtzig halten, und gewiſſe Abſichten darunter 
ſuchen, da ich ein friſcher Wittwer bin. Ich will alſo gegen⸗ 
wärtig nur fo viel ſagen, daß alte Jungfern von dieſer Claſſe, 
von meiner Gedankenſteuer frey ſeyn ſollen: ja ſie ſollen das 
Recht haben, ohne Entgeld zu glauben, daß ſie darum gar 
nicht ungluͤcklich ſind, weil ſie keinen Mann haben, und daß 
fie es gewiß ſeyn wuͤrden, wenn die Narren ihre Männer 
wären, welche uber ihre alte Jungferſchaſt ſpotten. Ich 
will noch mehr thun. Diejenigen von ihnen, welche ihrer 
Armuth wegen übrig geblieben find, ſollen von den alten 
Junggeſellen, denen fie nicht reich genug waren, ernaͤhrt 
werden, und zwar auf dieſe Art, daß ich die Hälfte der Ge⸗ 
dankenſteuer, ſo dieſe eingebildeten Hageſtolze nach meinem 
Plane erlegen muͤſſen, anwenden werde, ihnen ihr Alter 
bequem zu machen. l 
Bey diefen Freyheiten, die i$ einigen der alten Jung⸗ 
fern ertheile, wird meine Caffe fo gar viel nicht verlieren. 
Es bleibt noch eine unendliche Menge von ihren Geſpielin⸗ 
nen uͤbrig, die ich bey der Gedankenſteuer zur Mitleidenheit 
ziehen kann. N 
Zwiſchen hier und Oßnabruͤck, rechter Hand der Straße, 
liegt ein Meyerhof, in welchem ein altes Fraͤulein ſpuckt. 
Vor dreyßig Jahren mag ſie den Reiſenden gefährlich ge⸗ 
weſen ſeyn z nun ift fie ihnen nur ſchrecklich. Sie wohnt 
im Genfer; denn mit dem Anbruche des Tages ſteht fie am 
Fenſter im Erker, und erwartet die Reiſenden. So bald 
fie von ferne einen Wagen merkt, fo rückt fie ihr altes Ges 
ſicht in Ordnung, und laͤchelt unter einer Wolke von Run⸗ 
zeln dem Wagen entgegen. Vermuthet ſie aus der Menge 
der Bedienten, daß die Reiſenden von vornehmen Stande 
find: fo wallt ihr adeliches Geblüte noch einmal ſo heftig; 
. fie reißt das warme Halstuch herab, und wirft einen verz 
raͤtheriſchen Palatin fluͤchtig um, unter welchem der traurige 
Mef einer vierzigjaͤhrigen Reizung hervor gepreßt wird, 
der ſich uͤber Luft und Sonne wundert, die er ſeit zwanzig 
Jahren entwohnt iſt. Ihr Vater war ein ehrlicher ante 
j er, 
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ker, den ſein Acker und der Handel mit gemaͤſteten Schwei⸗ 
nen nährte; denn ein Kaufmann konnte er nicht werden, 
ohne ſeinen alten Adel zu beſchimpfen. Ein Soldat hatte 
er werden konnen; aber er hatte feine guten Urſachen, 
warum er es nicht ward. Er blieb alſo auf feiner väterlichen 
ufe, nahm eine guadige Viehmagd aus eben fo altem Gez 
lechte, erhielt dadurch ſeinen Adel unbefleckt, beſtellte 
ſeine Felder, predigte die tapfern Thaten ſeiner Vorfahren, 
ſoff mit ſeinen Nachbarn, und zeugte Kinder, von denen 
keines mehr übrig iſt, als unſer Fraͤulein. Sie ward alſo 
von den Ihrigen mit verdoppelter Zaͤrtlichkeit erzogen, und 
ihre hohen Aeltern liebten ſie, wie die Alten ihre Jungen 
lieben. Sie war noch nicht zwoͤlf Jahr alt, als ihre Mama 
fo viel Schoͤnheit an ihr zu merken glaubte, daß fie für noͤ⸗ 
thig hielt, argwoͤhniſch zu werden. Jeden Reiter auf der 
Straße fh fie für einen irrenden Ritter an. Alle Augen⸗ 
blicke unterhielt fie ihre liebe Tochter mit den Vorzuͤgen, 
die ihr der Himmel vor hundert andern Fraͤulein, bey ih⸗ 
rem Verſtande und bey ihrer Schoͤnheit gegoͤnnet hätte. 
Und fo ſchoͤn war ich auch in meiner Jugend; Simmel, 
wie die Zeit vergeht! Mit dieſem Seufzer ſchloſſen fih 
ihre Predigten allemal. Ihr Herr Vater aber ſchwur bey 
ſeiner armen Seele: Sie ſey ein braves Menſch, und ver⸗ 
diene einen huͤbſchen Kerl; den wolle er ihr ſchaffen, wenn 
ſie gute Wirthſchaft lerne. Nach dieſen Gruͤnden richteten 
Vater und Mutter ihre Erziehung ein, welche auch ſo gute 
Wirkung hatte, daß fie bey einer mittelmaͤßigen Haßlichkeit 
einige kleine Romane ſpielte, die verdrießliche Bergen hat⸗ 
ten, und daß fie dennoch, bey ihrer muͤtterlichen Sproͤdig⸗ 
keit, ſtolz genug war, alle Heirathen auszuſchlagen, die ihr 
ſcharfer Verſtand, (denn innerhalb einer Viertelmeile war 
fie das verſtaͤndigſte Fraͤulein,) die ihr Verſtand für ſich 
nicht anſehnlich, und vortheilhaft genug fand. Unter die⸗ 
fem lächerlichen Miſchmaſche von Sprödigkeit, und von 
Wolluſt, hat fie gestern ihr ſechs und funſtigſtes Jahr 
herangebuhlt, und unterhält fich in den Stunden, wo fie 
nicht betet, (denn ſeit ſechs Jahren betet ſie fleißig,) mit 
den Verdienſen, die die Welt entbehren muß, da fie minz 
mehr ſeit ſechs Jahren ſich im Ernſte entſchloſſen hat, ein⸗ 
fan auf ihrem Meyerhofe zu ſterben. In dieſem frommen 
Entſchluſſe mag ich fie nicht ſtoͤren: damit fie aber dem ges 
meinen Weſen noch zu etwas nuͤtze, und damit fie mit ei⸗ 
nem ruhigen Gewiſſen ihrem foken Traume nachhaͤn⸗ 
gen koͤnne; ſo will ich ſie zu meiner W 
- ý sichern 
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ziehen, und ich hoffe, ein anſehnliches Stuͤck Geld aus ihr 
zu loſen. i 

So oft ſie die gefährlichen Schönheiten ihrer Jugend 
ruͤhmet, fo oft ſchmeichelt fie fih mit einer Einbildung, die 
ganz falſch iſt. Dieſes aber thun zu dürfen, zahlt fie ein 

Jahr über, = ı fl, 5 

Sie erzaͤhlt, eben fo wie ein junger Officier, febr gern 

die Siege, die fie gehabt, und erzählt auch Siege, die fe nicht 
gehabt. Wir wollen ihr nicht wehren, fih fo viel Liebha⸗ 
ber zu denken, als fie für gut findet; aber fie muß dieſe Lieb⸗ 
haber bezahlen, und giebt für jedes Stuck = ı Blaffert. 
Sie mag ſich gern bunt kleiden, und daher komt es 
manchmal, daß fie in der Ferne Schaden thut. Mir if es 
leider ſo gegangen. Ungeachtet meines geſchwollenen Fußes, 
bin ich ihr einmal in Minfter drey Gaſſen zärtlich nachge⸗ 
hinkt, um ein Geſicht zu ſehen, das ich für jung und fhón 
hielt. Aber die Untreue, die ich dadurch an meiner damals 
noch lebenden Frau erwies, ſtrafte der Himmel ſchrecklich 
an mir; denn es war unſer Fraͤulein, die ich erblickte. Man 
wird mir dieſe kleine Rache gönnen, und erlauben, daß ich 
ihr für die Freyheit, fich Defer Maske eines jungen Maͤd⸗ 

chens zu bedienen, jährlich abſodre ⸗⸗ = Zfl. 
Für die Schminkpflaſterchen, die fie in die Furchen 
ihres Geſichts fo haͤufig fet, muß fie auch etwas geben. 
Freylich thut fie es nicht, wie unſre Frauenzimmer in der 
Stadt, ganz ohne Urſache: denn ſie hat eine ungeſunde 
Haut, und unter jedem Pflaͤſterchen einen heimlichen Scha⸗ 
den; aber ſie thut es doch darum nicht allein, ſondern auch in 
der Abſicht, hinter dieſen kleinen Raͤubern unſrer Freyheit 
deſto kraͤftiger zu buhlen. Beſonders iſt mir das große Pfla⸗ 
fer verdächtig, welches fie in die ehrwuͤrdige Hoͤhlung ihres 
linken Schlafe, den benachbarten grauen Haaren zum Trotze, 
legt. Was für Ungluͤck hätte es vor dreyßig Jahren ans 
richten koͤnnen. Freylich hat es itzt nur den Willen, zu 
ſchaden; aber auch dieſer muß beſtraft werden. Sie giebt 
ihre Beyſteuer für diefe Erlaubniß, lächerlich zu ſeyn, und 
zahlet für ein jedes Schminkpflaͤſterchen woͤchentlich = 


s ż Ar 1 Albus. 

Seit einiger Zeit habe ich fie im Verdachte, daß fie ſich 
ſchminke. Das wäre zu arg! In ihrer Jugend hat fie es 
nicht gethan: denn die Landfräulein haben immer weniger 
noͤthig⸗ ihrer Schönheit aufzuhelfen, als die Fraͤulein in der 
Stadt: deſto un verantwortlicher wäre diefe Thorheit itzo. 
Ein Freund von mir hat die Mühe auf fih genommen, 4 

au 
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auszukunbſchaſten. Thut ſie es, fo ſoll ſie bey allen Thors: 


heiten, die fie aus Eitelkeit begeht, doppelt zahlen; fie koͤnn⸗ 
te fid denn überwinden, oͤffentlich zu geſtehen, daß fie nur 
um deswillen fih ſchminke, weil fie ſo gar haͤßlich fen, daß 
fie ihres natürlichen Geſichts fich ſchaͤmen muͤſſe. Auf dies 
ſen Fall wollte ich Mitleiden mit ihrer Haͤßlichkeit haben, 
und fie ſollte für dieſes geborgte Geſicht jaͤhrlich nur 4 Blaf⸗ 
ferte Miethzins zu meiner Gedankenſteuer geben. 

Sie will es nicht geſtehen, daß ihre ſchwarzen Haare ſchon 
ziemlich ins Weiße fallen. Wenn ſie alle Jahre ⸗⸗2 fl.⸗ zahlt, 
fou niemand das Recht haben, ihren grauen Kopf zu merken. 

Das kann ich ihr nicht vergeben, daß ſie oft, und be⸗ 
ſenders um die Zeit der frankſurter Meſſe, am Fenſter ihren 
Morgenſegen mit entblößter Bruſt betet. Dadurch aͤrgert 
fie Himmel und Erde; und wenn ſie es gar nicht unterlaſſen 
will, kann ich ihr weniger nicht, als 13 fl. abfodern. 


Ein Bedienter, den ſie wegen ſeines Alters fortgejagt 
hat, will die Leute verſichern, daß fie feit einiger Zeit ſich an 
abgezogene Wafer gewoͤhnt habe, um immer lebhaft und 
munter zu ſeyn. Aus chriſtlicher Liebe halte ich es fuͤr eine 
Verleumdung. Es waͤre doch himmelſchreyend, wenn ſich 
alte Jungſern wollten zu jungen Mädchen ſaufen! Ich kann 
ihr diefe Thorheit nicht wohlfeiler, als für 1 fl. = = verſiat⸗ 
ten. Derjenige, der das Herz hat, fie früh nuͤchtern zu kuͤſ⸗ 
ſen, um die Wahrheit von dieſer Beſchuldigung zu erfahren; 
der ſoll aus dem gemeinen Kaſten eine anſehnliche Penſion 
auf Lebenszeit erhalten. 


Ich habe immer nicht begreifen Föunen, warum fie bey 


allen Gelegenheiten in Geſellſchaften, wider die unvorſichtige 
Zaͤrtlichkeit ungluͤcklicher Mädchen donnert, welche die Thor⸗ 
heit gehabt haben, den heiligen Schwuͤren ihrer betruͤgeri⸗ 
ſchen Liebhaber zu glauben, und ſich zu einem Vorwitze be⸗ 
reden zu lafen, der ſich nur fé ihre Måtter ſchickt. Schon 
dieſer berdammende Eifer verdient eine Geldbuße; und weil 
er immer aus einem Hochmuthe herkoͤmmt, der ſeine eignen 
Tugenden fühlt, fo wuͤrde ich ihr nicht zugelaſſen haben, 


ihre ungluͤcklichen Schweſtern zu richten, wenn fie nicht jähre, 


lich i fl. ⸗ gezahlt hätte: Da ich aber fire Nach⸗ 
richt bekommen, daß fie vor acht und zwanzig Jahren nach 
Span : » + Mit einem Worte, fie fol doppelt fo viel geben; 
ich habe meine Urſuchen, und ich habe es ausdrücklich von 


meiner ſeligen Frau gehört, die in dergleichen Sachen 1 ; 
weni 


* 
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weniger, als leichtglaͤnbig war! und meine ſelige Frau hatte ; 
es auch von guter Hand. Will fich das Fräulein zu dieſem 
Anſatze nicht bequemen, fo will ich es ihr deutlicher erklaren; 
aber ich denke wohl, ſie ſoll ſich geben. 

Sie erzählt ſehr gern in Geſellſchaft ein ge ewiſſes März 
chen, daß ein angeſehener und bemittelter Kaufmann in Em⸗ 
den fie nur vor fünf Jahren noch, aus einer vecht zaͤrtlichen 
Liebe, und ohne die geringſten Nebenabſichten heirathen wol⸗ 
len; aber, daß fie wegen der ehrenruͤhrigen Verwegenheit 
dieſes Wuͤrzkraͤmers, ihm die ſchimpfliche Antwort gegeben: 
„Es hätten ihre auädigen Aeltern fie nicht gezeugt, um buͤr⸗ 
„gerliche Baſtarte in ihre Familie neee j Dieſes 
Muͤrchen koſtet vieler Urſachen wegen z 
Gemeiniglich iſt die Moral von dieſer Fabel, daß es nur ibe 
guter Wille geweſen fey, unverheirathet zu bleiben, und daß 
fie mit Händen und Füßen fich der Freyer erwehren muͤſſen. 
Fuͤr die Verguͤnſtigung, dieſe Unwahrheit zu Dec ohne roth 
zu werden, giebt fie jahrlich. 5 Blaffert 
Und wenn ſie fo gar dem Himmel pafis tante- fo koſtet es 
z 20 

Es miederfährt ihr febr leicht, daß fie ſich in ihrer ve⸗ 
ſtaliſchen Grauſamkeit vergißt. Das fou fie nicht thun. Iſt 
ein junger Cavalier fo. boshaft, und kuͤßt ihr feufend die 
Hand, und ſie giebt ihm nicht einen derben muͤtterlichen 
Verweis; ſo muß j ie für diefe ‚Suchmösbige Leichtglaͤubigkeit 
erlegen * 1 Blaffert. 
Rinat fie e8 gar mit einem keien .. an, 


i la 
gear, fe * einen tfen Bogel, oder 9 ibn mit dent 
afferte. 
5 laßt fie es gar zu, daß er ihr den Palatin 
O pfuy! das iſt zu arg! das iſt eine Suͤnde wider die Naz 
tur! Das fol fie nicht zulaſſen. 

Ein Mann, welcher in feinen juͤngern Jahren alle wol⸗ 
luͤſtige Ausſchweifungen begangen hat, und dennoch fo ungez 
Ba iſt, zu verlangen, daß die Perſon, die er zu feinem Weiz 

gewaͤhlt hat, e geht habe, als er; der zahlt 
He‘ die Ungerechtigkeit < 4 fl. 
und kann hernach behaupten, def dergleichen Ausſchwel, 
ungen, welche das weibliche Geſchlecht unvermeidlich um 
guten Namen bringen, den Mannsperſonen antin 
~ vu 8 find, daß der Menſch, welcher fie begeht, 
leben weis. 5 — u. 


AT 


Ein 
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Ein Mann, welcher ſo oft die Redlichkeit andrer Wei⸗ 
ber verführt hat, und nunmehr bey feiner. Frau die Untreue 
nicht leiden will, die er ſonſt Galanterie nannte; der ſoll 
entweder ſein verdientes Schickſal ruhig ertragen, und mit 
geſchloßnen Augen Abrechnung halten, oder für eine jede 
dergleichen Jugendſuͤnde - 2 fl. Nachſchuß geben, und 
alsdann verlangen duͤrfen, daß ihm ſeine Frau dieſe gebuͤßten 

Ausſchweiſungen nicht wieder vergelte. 
Eeine Frau, welche ihrem Manne untreu iſt, und dabey 
ſich ſchmeichelt, daß diejenigen, denen fie ihren guten Na⸗ 
men aufopfert, fie in ihrem Herzen wirklich hochachten, und 
fie nicht für das halten, was fie in der That iſt, die ſoll nur 

; 1 


Ld z 7 z je 7 

und alſo halb ſo viel geben, als in dem vorſtehenden Satze 
geordnet iſt. Ich finde dieſes um deswillen billig, weil ge⸗ 
meiniglich ein Frauenzimmer mehr verführt wird, als es 
felbft verführt, und weil ihre Liebhaber, nach obgedachter 

Verordnung, zu ihrer Zeit auch buͤßen mifen. i 
ch kenne Väter, welche von den wilden Unordnungen 
ihrer Jugend niemals lebhafter und ſcherzender reden, als 
in Gegenwart ihrer Kinder. Sie ſind ſtolz auf ihre Thor⸗ 
heiten. Zudem fie ſolche wieder erzählen, fo empfinden fie 
alles dasjenige von neuem, was ihnen fonft ihre Ausſchwei⸗ 
fungen ſo angenehm machte. Sie vergehen ſich wohl oft 
fo weit, daß fie Umſtaͤnde erdichten, um ihre jugendlichen 
Bosheiten recht 5 — vorzustellen. Ihre Kinder hoͤren bes 
gieriger auf diefe Erzählungen, als auf das Märchen der 
Amme. Sie lachen ihrem Vater nach, der bey den nieder⸗ 
traͤchtigſten Thorheiten zuerft lacht. Sie erwarten die Ge⸗ 
legenheit und die Jahre mit Ungeduld, wo es ihnen erlaubt 
it eben fo luftig zu leben, wie ſie es nennen, als ihr Herr 
Vater gelebt hat. Sie bekommen unvermerkt gegen alle 
Safer eine Hochachtung, da es die Laſter ihres Vaters ge- 
weſen ſind. Es war freylich nicht recht, was ich that! 
Aber wie man nun iſt, wenn man jung iſt; Jugend hat 
Untugend! Mit dieſer Vermahnung ſchlleßt der unbeſonne⸗ 
ne Vater feine gefährliche Erzählungen, und laͤchelt ganz be⸗ 
ruhigt daruͤber, daß er ein Thor. geweſen it. Der glteſte 
Sohn vergißt bey dieſer Erzählung alle tugendhafte Lehren, 
die ihm ſeine Mutter und ſein Katechiſmus gegeben haben: 
er merkt ſich nur dieſe, daß Jugend Untugend hat; und die⸗ 
fe merkt er um deswillen am liebſten, well er die befe Ent- 
ſchuldigung fuͤr alle keimende Bosheiten ſeines Herzens 
darinnen findet. Er hort, daß fein Vater ſchon im zehnten 
‚Raben. Sat. IV. Th. M Jahre 
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Jahre ein leichtfertiger Schelm geweſen, und dem Kammer⸗ 
mädchen der Mutter nachgeſchlichen it: nun fhimt fich der 
würdige Sohn des Vaters, daß er noch nicht einmal in feiz 
nem eilften Jahre auf dieſen artigen Einfall gekommen iſt. 
Nur aus kindlichem Ehrgeize ſchleicht er auch dem Kam⸗ 
mermaͤdchen feiner Mutter nach, und gewoͤhnt fich ſpielend 
an eine Ausſchweifung, die ihn mit der Zeit ungluͤcklich 
macht. Ich fuͤhre hier nur ein einziges Exempel an. Mit 
dem Spiele, mit dem Trunke, mit der Begierde, andern ihr 
Vermoͤgen abzuſchwatzen, um feine Unordnungen unterhal⸗ 
ten zu koͤnnen, mit allen dieſen Laſtern hat es eine gleiche 
Bewandniß. Den erſten Trieb dazu empfindet der Sohn 
bey den luſtigen Erzaͤhlungen des Vaters. Er iſt von Na⸗ 


tur boshafter, als ſein Vater; die itzigen Zeiten ſind fuͤr ei⸗ 


x 


nen jungen Menſchen verfuͤhrender, als die damaligen Zei⸗ 
ten waren, in denen fein Vater noch als ein junger Thor 
lebte; iſt es nunmehr wohl Wunder, wenn der Sohn in ſei⸗ 
ven ſchaͤndlichen Unerdnungen viel weiter ausſchweift, als 
es der Vater gethan; wenn er ſich von ſeiner Verwirrung 
niemals wieder zurecht findet, wie ſich doch der Vater ge⸗ 
funden hat; wenn dieſer ungluͤckliche Greis endlich den klaͤg⸗ 
lichen Untergang feines Sohnes mit Schrecken anſehen, 


und dabey ſich ſelbſt die nagenden Vorwürfe machen muß, 


daß nur er durch die unbedachtſamen Erzaͤhlungen ſeiner ju⸗ 
gendlichen Thorheiten, ſein Kind zur Bosheit gereizet habe, 
daß er ſelbſt der Henker feines unglücklichen Sohnes fey ? 

Weil eine dergleichen klaͤgliche Erfahrung oft erſt nach 
ſpaͤten Jahren koͤmmt, und viele Aeltern ſie nicht einmal er⸗ 
leben; ſo will ich verſuchen, ob ich dieſen traurigen Folgen 
durch meine Gedankenſteuer vorbeugen kann. : 

Für eine jede Sünde ihrer Jugend, deren fie fih ruͤh⸗ 
men, erlegen fie = = s fl. Und iſt es nicht einmal wahr, 
daß fie dieſe Suͤnde begangen haben, wie es oft nicht wahr, 
und nur eine unbeſonnene Eitelkeit iſt, ſich dergleichen zu 
tuͤhmen; fo geben fie diefe Summe doppelt. 

Für die ſchaͤndliche Zufriedenheit die diefe alten Nare 
ren empfinden, daß fie Thoren geweſen find, konnen fie wgs 
niger nicht geben, als „1 fl. 

Wollen ſie verlangen, daß ihre Kinder tugendhafter ſeyn 
folen, als fie ſelbſt geweſen find; fo erlegen fie = 2 fl. 

Finden fie, daß ihre Kinder in ihre Fußſtapfen treten, 
und find noch fo ungerecht, darüber zu jammern und mit eis 
nem albern: aber zu unſrer Zeit war es ganz anders! 
die Schuld von ſich weg, und auf die verſchlimmerten Zeiten 
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zu ſchieben; fo werden fie diefe Eigenliebe nicht wohlfeiler, 
als mit = af. = „ buͤßen konnen. 

Ich will ſehen, wie weit ich mit dieſer Taxe komme. 
Finde ich ‚daß fie noch zu ſchwach its fo werde ich fie kuͤuf⸗ 
tig erhöhen, und nach den verſchiedenen Anmerkungen, die 
ich in einigen Familien machen werde, neue Taxen beſtim⸗ 


men. 

Ich habe mir ein gewiſſes Haus auf dem Ringe zu 
zz -t gemerit, wo der Vater beym Kamine, und die 
Mutter bey ihrem Nachttiſche alle Anſtalten machen, ihre 
Kinder auf dergleichen Art zu verfuͤhren. Der Vater lacht 
über feine begangenen Thorheiten, bey einer Pfeife Tabak, 
und in Gegenwart ſeines Sohnes ſo herzlich, daß ich große 
Urſache habe, zu befuͤrchten, der Knabe werde gewiß im Ho⸗ 
ſpitale ſterben; und die Mutter buhlt vor ihrem Spiegel, 
in Gegenwart ihrer Tochter ſo unvorſichtig mit dem Buch⸗ 
halter, daß ich ſchon im voraus den ungluͤcklichen Mann 
herzlich bedaure, welcher dereinft verdammt iſt, ihr Schwie⸗ 
gerfohn zu werden. An dieſem Haufe will ich wahrnehmen, 
ob meine Vorſchlaͤge von einiger Wirkſamkeit fen werden. 
Sind fie es nicht; fo will ich meine Streiche verdoppeln, 
und machen, daß man dieſes Haus fliehen foll, wie man 
das Haus eines Maunes flieht, der an einer anſteckenden 
Seuche krank liegt. i 

Ein Frauenzimmer bürgerlichen Standes, welches 
fuͤr gut angeſehen hat, i: Geld an einen von Adel zu verz 
heirathen, und welches ſich doch dabey einbildet, daß ihre 
Schönheit und ihre Verdienſte fie zur gnaͤdigen Frau gemacht 
haben, giebt monatlich 10 fl. „Es iſt viel, und in der 
Chat ſcheint fie für ihre Thorheit allzu theuer zu. buͤßen: 
Aber es war ſchlechterdings noͤthig, eine ſtarke, und fo gar 
monatliche Lieſerung anzuordnen; weil ich beſorgt, ihr Ver⸗ 
mögen werde binnen zwey Jahren zerſtreut, und ſie alſo wei⸗ 
ter nicht im Stande ſeyn, die Steuer zu erlegen, wenn ſie 
auch noch bey ihrer Armuth kols genug bleiben möchter zu 
glauben, daß ihre Wahl vermünftig geweſen wäre. 

Ein Bürger ohne Erziehung und ohne Verdienſte, der 
bey ſeinem und ſeiner Aeltern rrwucherten Vermoͤgen die⸗ 
jenigen mit Verachtung uͤberſieht, welche Erziehung und 
Geburt, aber nur kein Geld haben; ein ſolcher Buͤrger iſt 
bey feinem plumpen Stolze gemeiniglich eines der unertraͤg⸗ 
lichſten Geſchoͤpfe. Ich will ihm zween Vorſchlaͤge thun. 
Entweder, er ſoll denen von guter Geburt einen Theil ſei⸗ 
nes Vermögens leihen, und dadurch das Recht behalten, zu 

Ma glau⸗ 
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glauben, daß er weſentliche Vorzuͤge vor ihnen habe: oder 
er ſoll die Erlaubniß, gegen Vornehmere unbeſcheiden und 
gegen Geringere trotzig zu ſeyn, jahrlich mit = 20 fl. 
erkaufen. Ich glaube wohl, er wird den letzten Vorſchlag 
waͤhlen, weil er aus der Erfahrung hat, daß man nicht 
ſicher Bene ift, wenn man ſich bereden läßt, Vornehmern 

zu leihen. 
Es giebt Bürger, welche dem Vaterlande durch ihren 
Verſtand, durch Tapferkeit und Fleiß fo heilſame Dienſte 
geleitet, daß ihre Verſetzung in den Adelſſand eine billige 
Belohnung, und zugleich für andere eine nuͤtzliche Aufmun⸗ 
terung ift, ſich auf gleiche Art um ihr Vaterland verdient zu 
machen. Man hat ſich ſchon oft Muͤhe gegeben, zu bewei⸗ 
fen, daß ein ſolcher Mann, welcher durch feine eignen Werz 
dienſte den Vorzug erlangt, der erſte Edelmann in ſeinem 
Haufe zu ſeyn, mehr Achtung verdiene, als derjenige, wel⸗ 
cher durch die Geburt der neunte Edelmann in ſeiner Fami⸗ 
lie, und alfo dieſes Gluͤck einem ganz ungefaͤhren Zufalle, 
wenigſtens ſeinen eignen Verdienſten nicht ſchuldig iſt. Un⸗ 
geachtet dieſer gegruͤndeten und fo oft wiederholten Moral, 
lehrt doch die Erfahrung, daß die Neugeadelten gemeiniglich 
von jenen verachtet, oder beneidet werden. Sie aͤußern 
dieſe unbillige Geſinnung oͤffentlich in Geſellſchaften. Es 
find nur zwo Urſachen, welche fie von dergleichen Beleidi⸗ 
gung zuruck halten können; der Schutz des Prinzen, der 
die Verdienſte dieſer neuen Edelleute kennt; oder ihr Geld, 
welches, fo neu es auch ift, denen von Adel doch immer ans 
genehm, und oft ſehr unentbehrlich iſt. Da ich ſie nicht ab⸗ 
halten kann, fo unbillig zu denken; fo will ich doch wenig- 
ſteus Anſtalt machen, daß ſie nicht umſonſt — denken 
ſollen. Dergleichen Edelleute von gutem Hauſe, aber ohne 
eigne Verdienſte, ſollen für jeden Ahnen, deſſen fie nicht 
werth find, und auf den fie doch fo gerne ſtolz ſeyn mogen, 
jährlich 2 fl. = und für jede gute Eigenſchaſt, die ihnen fehlt, 
und die fie doch in Anſehung ihrer Ahnen und ihres Stan⸗ 
des vorzüglich haben ſollten, 3 fl. = zahlen; und bevor fie 
dieſe Summe erlegt, kein Recht haben, auf Vorzuͤge ſtolz 
zu ſeyn, welche, als Vorzuͤge des blinden Glucks, auch der 

unedelſten Seele zufallen koͤnnen. À 

Dergleichen Verachtung derer von guten Haͤuſern gegen 
Neugeadelte it bey aller dieſer Unbilligkeit doch eher zu ents 
ſchuldigen, als der ungeſchickte Spott derer Buͤrger, welche 
jene für Ueberlaͤufer anſehen. Je niedriger diefe zu denken 
gewohnt finds Deko niedertraͤchtiger find auch ihre e 
i er 
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über diejenigen, deren verdienſtliche Eigenſchaften fo vorzuͤg⸗ 
lich belohnt werden. Neid und Eigenliebe ſind die wahren 
Quellen, aus denen diefe feindliche Urtheilſpruͤche fließen. 
Ein jeder von ihnen glaubt, eben fo viel Verdienſte zu haben, 
und der Aufmerkſamkeit des Prinzeus eben fo wohl wuͤrdig 
zu ſeyn. Da aber der Prinz ſie nicht belohnt, und ihre Ver⸗ 
dienſte unbemerkt bleiben: ſo wollen ſie wenigſtens dadurch 


fich ſchadlos halten, daß fie andre zu bereden ſuchen, ihr be- 


lohnter Mitbürger ſey der verſtaͤndige, der tapfre, der flei⸗ 
fige Mann gar nicht, für den ihn der Prinz halte. Indem 
fie andern dieſes fo oft vorſagen, fo fangen fie unvermerft, 
au, es ſelbſt zu glauben, und haben gewiſſe ruhige Minuten, 
in denen ſie froh ſind, daß man ihnen dieſe Wuͤrde nicht an⸗ 
geſonnen, vielmehr ihnen die Freyheit gelaſſen hat, als gute 
ehrliche Buͤrger, wie ihr Vater und Großvater waren, zu 
ſterben. Aber dieſe ruhigen Minuten dauren nicht lange. 
Ihr eingeſchlaͤferter Hochmuth erwacht von neuem, und fie 
ſehen mit neidiſchen Augen neue Fehler an dem Manne, 


deſſen verliehener Rang ihnen, und noch mehr, ihren Wei⸗ 


bern ein Graͤuel ift, 

Wenn ein ſolcher Mann jährlich ro fl. entrichtet, fo ſoll 
er die Erlaubniß haben, alles, was ich oben angefuͤhret, im 
Ernſte zu glauben. Es ſoll ihm vergoͤnnt ſeyn, in ſeiner 
Tabaksgeſellſchaft Kol; auf feinen Bauch zu ſchlagen, und 
beym Teufel zu ſchwoͤren, daß er es nicht einmal annehmen 
wuͤrde, wenn man ihn auch aus einem alten Buͤrger zum 
neuen Edelmanne machen wollte. Und giebt er jaͤhrlich noch 
etwas, als ein freywilliges Geſchenk, in meine Gedanken⸗ 
eaſſe; fo foll es feiner Frau erlaubt fevn, fih von ihrem Lae 
denjungen Ew. Gnaden nennen zu laſſen. 

Da ich mich hier, wie ich hoffe, ſo billig und unpar⸗ 
theyiſch gezeigt habe; fo wird man mir verzeihen, wenn ich 
von denenſenigen noch ein Wort fage, welche bey ihrem anz 
geerbten Vermögen eher nicht ruhig ſeyn können, als bis 
ſie die Vorzüge des Adels an ſich gekauft haben. Weil ſie 
den gaͤnzlichen Mangel andrer Verdienste dadurch eingeſte⸗ 
hen, daß fie diefe Würde für Geld erhandeln; weil fie die 
Thorheit haben, fich derer zu ſchuͤmen, die ihnen an Geburt 
gleich Find, und fih in die Geſellſchaft dererſenigen einzu 
drängen, die ſich ihrer fchämen müſſen: fo will ich beyden, 
ohne Erlegung einiger Taxe, die Erlgubniß zugeſtehen, uͤber 
dieſen ohne alle Verdienſte erlangten, und nur durch baares 
Geld erhandelten Adel zu ſpotten. Aber dieſer Eitle ſoll 
jährlich für fih und feine a a sofi, < ſteueru. tink 
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hat er ſo gar eine zahlreiche Familie, und dennoch ſo viel 
Vermoͤgen nicht, daß ein jedes von ſeinen Kindern mit eben 
der Gemaͤchlichkeit, wie er es vielleicht thut, den noͤthigen 
Aufwand bey feinem neuen Range behaupten kann; fo fol 
er, zur Beſtrafung dieſer Liebleſigkeit gegen feine unſchuldi⸗ 
gen Nachkommen, obige Summe doppelt erlegen, und daz 
durch das Recht erlangen, ſich niemals mit den traurigen 
Gedanken zu beunruhigen, daß er durch ſeine eitle Thorheit 
bemittelte Buͤrgerskinder zu armen Sdelleuten gemacht habe. 


Die unerwarteten politiſchen Veränderungen find oft für 
die größten Staatsmaͤnner ein unauflosliches Nathfel, Man 
giebt fie gemeiniglich dem Eigenſinne des Glücks Schuld. 
Es iſt unrecht. Ich will ſo mitleidig ſeyn, und die Welt 
7 ug Irrthume reißen, der dem Gluͤcke ſo nachthei⸗ 

g iſt. 


Peter Sum it Schuld daran! Peter Hum? Ja freys 
lich! Dieſer Mann, den die Welt nicht kennt, den ſo gar 
in der Stadt, worinnen er wohnt, nur wenige kennen, die⸗ 
ſer Mann iſt ſeit Carls des ſechſten Tode an allen Verwir⸗ 
rungen Schuld. Er reſidirt in einem ſehr weitläuftigen und 
weichgepolſterten Großvaterſtuhle, in welchem ſein politi⸗ 
fher Bauch von fréh neun Uhr bis Abends um acht Uhr 
ausgeſtreckt liegt, und die ganze Welt regiert. Denn das 
muß man wiſſen, daß dieſer Mann gauz Bauch iſt, nur fuͤr 
ſeinen Bauch lebt, und mit dem Bauche denkt. Sein Va⸗ 
ter, ein geſchickter und vermoͤgender Kaufmann, war úber 
die unempfindliche Traͤgheit feines fich maͤſtenden Sohnes 
febr bekuͤmmert. Er fann immer auf Mittel, ihn in Be⸗ 
wegung und Geſchaͤffte zu bringen; aber alle ſeine guten 
Abſichten wurden durch die weibiſche Verzaͤrtelung ſeiner 
Mutter hintertrieben, welche ihrem einzigen Sohne nichts. 
verſtattete, als zu ſchlafen, und ſich zu füttern. Sie wuß⸗ 
te, daß ihr Vermögen hinreichend genug feyu würde, ihn 
gemaͤchlich zu naͤhren: Sie konnte es daher nicht über ihr 
muͤtterliches Gewiſſen bringen, daß ſie ihm einige Arbeit 
oder Beſchaͤfftigung haͤtte zulaſſen ſollen, welche ihn an der 
Verdauung hindern koͤnnen. In den wenigen Stunden, 
wo er nicht ſchlief, und nicht aß, mußte er neben ihr auf 
dem Canapee fiken, und ihr politiſche Zeitungen vorleſen⸗ 
von welchen fie, in Ermangelung neuer Stadtzeitungen, eine 
beſondre Liebhaberinn war. Sie freute fich úber die große 
Fähigkeit ihres lieben Sohnes, welcher ſchon im funfzehn⸗ 
ten Jahre vermoͤgend war, ganz deutlich und vernehmlich 
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zu leſen. Sie war, gewohnt, alle Staats: und andre 
Neuigkeiten zu beurtheilen, und kraft ihrer Einſicht, die poz 
litiſchen Fehler gekroͤnter Häupter eben ſo ſcharf zu tadelt, 
als die wirthſchaftlichen Fehler ihrer Frau Gebatteriun, 
Dieſe vorwitzigen Urtheile gefielen ihrem feiſten Jungen. 
Er plauderte von den politiſchen Haͤndeln damaliger Zeit 
fo dreiſte, und ſo dumm, wie ſeine wertheſte Mama, wek 
che vielmals uͤber ſeinen fruͤhzeitigen Verſtand die bitterſten 
Thraͤnen vergoß, da fie. nicht ohne Grund befuͤrchtete, da 
das kluge Kind unmoͤglich lange leben koͤnnte. So war di 
bequeme Erziehung, welche ihm die Mutter gab, und. über 
welche ſich der Vater unendlich betruͤbte, ohne daß er im 
Stande geweſen waͤre, dem llebel abzuhelfen, weil er nur 
Vater war, die Mutter aber Europa, und ſein ganzes Haus 
regierte. Endlich traf er doch die gluͤckliche Stunde, wo er 
ihr begreiflich machen konnte, daß es der Geſundheit, und 
dem guten Namen ihres Sohnes ſehr zuträglich ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn er auf Reifen gienge. Nach vielen aͤugſtlichen 
Widerſpruͤchen gab ſie ihre Einwilligung darein, doch unter 
der ausdruͤcklichen Bedingung, daß ſeine erſte Reiſe weiter 
nicht, als nach Holland zu ihren Freunden, gehen ſollte; 
fo wie ein Vogel mit feiner jungen Brut aus dem Nefte zus 
erſt nur auf- die nachſten Zweige flattert, wenn er fie gewoͤh⸗ 
nen will, auszuͤfliegen. Niemand, als die Mutter, war 
vermoͤgend, ihren Sohn zu bereden, daß er ſich dieſe Reiſe 
gefallen ließ. Er wußte wohl, daß er nirgends eine ſo liebe 
Mama, und nirgends ein ſo weiches Canapee finden werde, 
als in dem vaͤterlichen Hauſe. Endlich aber wälzte er ſich 
doch aus feiner Mutter Schooße, und reite von Muͤnſter bis 
nach Oſnabruͤck, wo er bey feinen Freunden etliche Wochen 
ausruhete. Hier bekam er unvermuthet die Nachricht, daß 
ſein Vater an einem Schlagfluſſe geſtorben ſey. Er kroch 
alſo ohne Verzug in das väterliche Haus zuruͤck, nahm das 
hinterlaßne Vermögen in Beſitz, ſtreckte ſich ruhig auf feis 
nen Sopha, und uͤberſah von dieſem Poſten, ohne ſich um 
die Wirthſchaft zu bekuͤmmern, die er, nach dem Tode der 
Mutter, ſeine ehemalige Amme beſorgen ließ, alle geheime 
Bewegungen der Potentaten, und überlegte mit feinen 
Markthelfer, in wie weit fie zu billigen wären, und dachte 
auf Vorſchlaͤge, fie zu hintertreiben, wenn. fie feinen Abſich⸗ 
ten gefährlich zu ſeyn ſchienen. Seit dem Jahre 1740 if 
er in großer Uuruhe geweſen. Der Tod des Kaiſers über 
raſchte ihn zu geſchwind, ehe er ſich in 47 Poſitur hatte 
ſetzen koͤnnen. Anfänglich we er es mit den Grantia: 
4 aber 
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aber die Sache gieng zu weit, und weil fein Markthelfer ei 
nen Schwager unter den Huſaren hatte, ſo flug er ſich zum 
auſe Oeſterreich, und gab der Sache bald ein andres An⸗ 
hen. Der Aachner Friede iſt gar nicht nach ſeinem Sin⸗ 
ne; er hofft aber auch, ihn noch zu uͤberleben. Perſien hat 
er nun bald in Ordnung. Anfänglich wollte er, zur Ehre der 
iſtlichen Religion, den Prinz Heraklius auf den Thron 
bringen; da er aber von guter Hand erfuhr, daß derſelbe der 
proteſtantiſchen Religion nicht zugethan ſey, ſo ſchickte er 
ihn wieder nach Hauſe. Der Konig Theodor macht ihm 
viel Sorge. Er moͤchte ihn, als ſeinen Landesmann, gern 
wieder auf den corſiſchen Thron bringen; nur kann er noch 
kein Mittel ausfinden, die Schulden deſſelben in England zu 
bezahlen. Er uͤberlegt dieſe Sache mit ſeinem Barbier, den 
er in wichtigen Falten zu Rathe zieht, wenn er es mit ſeinem 
Markthelfer nicht allein beſtreiten kaun. 
Was ſoll ich mit dieſen politiſchen Don Quixote machen? 
Weil er bey ſeiner Faulheit der Welt gar nichts nuͤtzt; ſo ſoll 
er doch wenigſtens feine Staatsgedanken verzollen. 


Fir jeden feindlichen Einfall, den er in fremde Stanz 
ten thut, giebt er z = š sh 


Den Aachuer Frieden ſoll er nicht wohlfetler, als fir 
z f; 3 z 20 fl. brechen. t 


‚Für die aſiatiſchen Händel zahlt er in Pauſch und Bor 
gen z 4 s z 50 fl. 


Erfahre ich, wie ich es vermuthe, daß er mit den ſpa⸗ 

niſchen Kuͤſtenbewahrern unter einer Decke liegt; fo ſoll er 

ſich entweder zu den Englaͤndern ſchlagen, oder jährlich für 
feine Kaperey rs fl. erlegen. ' 

So oft er an einem der europaͤiſchen Höfe einen Staats⸗ 
fehler entdeckt, fo fol er ſchuldig ſeyn, defes Verauügen 
über feine ſchlaue Einſicht mit zo Stüvern zu loͤſen. Ich fege 
mit Fleiß keine große Summe; denn ſonſt wuͤrde ich ihn in kur⸗ 
* Zeit an den Bettelſtab bringen, da bey nahe kein Poſttag 
vetegeht, wo er nicht einige dergleichen Fehler entdeckt. 


Bringt er die Sache mit dem Koͤnige Theodor nicht zu 
Stande; ſo ſoll er ein, für allemal ro fl. entrichten, und das 
für die Erlaubniß haben, zu glauben, daß er gewiß zu feiz 
nem Zwecke gelangt ſeyn wuͤrde wenn Theodor nicht ſelbſt zu 
ſchlaͤrig geweſen wäre, > les 


ach 
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Ich will ihm erlauben, daß er ſich zu dieſer Gedanken⸗ 
ſteuer von ſeinem Markthelfer und dem Barbier einen Zu⸗ 
ſchuß geben laſſe. r 

Es ift mir nahe gegangen, fo oft ich an die Eiferſucht 
gedacht habe, welche man an den meiſten Orten zwiſchen 
den Gelehrten und den Kaufleuten wahrnimmt. Ich fage 
gar nichts neues, wenn ich behaupte, daß die Handlung 
das Leben eines Staats iſt. Sie unterhaͤlt eine Menge von 
Menſchen in Bewegung, welche den wichtigſten Theil der 
Unterthanen ausmachen. Hundert aͤmſige Familien haben 
ihr Brodt durch die Hand eines einzigen Kaufmanns, welcher 
in ſeiner Schreibeſtube die Correſpondenz fuͤhrt. Dieſes 
nuͤtzliche Mitglied des gemeinen Weſens ſorgt fuͤr unſere Be⸗ 
quemlichkeit, und bringt uns mit den entfernteſten Gegen⸗ 
den der Welt in die genaueſte Verbindung, ohne daß wir es 
merken, und ohne daß wir noͤthig haben, etwas weiter zu 
thun, als ihm einen geringen Vortheil fuͤr ſeine Muͤhe zu 
goͤnnen. Wie viel Sachen wuͤrden wir entbehren muͤſſen, 
welche die Gewohnheit, die Bequemlichkeit, und, wenn i 
es ſagen darf, unſre Wolluſt unentbehrlich gemacht haben 
Ohne die Handlungen wuͤrden wir genoͤthigt ſeyn, uns mit 
der Armuth unſers Vaterlandes kümmerlich zu behelfen, an 
ſtatt daß wir uns nunmehr den Uleberfluß der entfernteſten 

immelsgegenden eigen machen. Der Gelehrte ſieht dies 
es; er läßt fich den Vortheil gefallen, und verachtet in feiz 
nem Herzen den Mann, der fein Leben und feine Beguem⸗ 
lichkeit daran gewagt, uns ſo viele Bequemlichkeit des Lebens 
zu verſchaffen *. Aber dieſer Mann weis doch nichts 
von dem unendlich Theilbaren, nichts von Mitteln und Zwe⸗ 
cken, nichts von dem Satze des Widerſpruchs, nichts von 
Cireulirung des Gebluͤts, von feinen eignen Muskeln nichts. 
Er ißt, und weis nicht, wie er verdaut; er trinkt, und weis 
nicht, wie dieſer Trank ſich in ſo verſchiedne Saͤfte verwan⸗ 
delt. Er wird nach Italien reifen, ohne den Veſuv zu bes 
ſehen, und ohne in Rom nach der Gegend zu fragen, in 
welcher das Haus des Cicero geſtanden hat. Er wird fih 
die Schaͤtze von Florenz zeigen laſſen; aber nicht den Codex. 
Er kennt die Levante, und weis nicht, wo Troja gelegen 
hat. Lanthus it ihm ein fremder Name; aber wo die 
Wolga fließt, das weis er wohl ⸗⸗ . Ich gebe das alles 
zu. Aber ſchadet die Unwiſſenheit dieſes Mannes dem Baz 
terlande ſo viel, als ſein Fleiß ihm nuͤtzt? Er weis vieles 
nicht, es iſt wahr; aber er weis Geld zu verdienen: Eine 
Kunſt, um welcher willen wir Gelehrte Tag und Nacht 
i Ms Quare 
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Quartanten leſen, und Folianten ſchreiben, und doch oft in 
einem ganzen Jahre mit unſerm Griechiſchen und Lateine 
ſo viel nicht verdienen, als der Kaufmann in einem Tage 
durch Proviſion verdient. Da der Kaufmann, und der Ge⸗ 
lehrte einerley Abſichten, und doch nicht einerley Wege ha⸗ 
ben, zu dieſer Abſicht zu gelangen; ſo iſt es mir immer un⸗ 
begreiflich geweſen, wie es kommen muͤſſe, daß fie ſich unter 
einander anfeinden; und noch unbegreiflicher iſt es mir, war⸗ 
um ber Gelehrte den Kaufmann verachtet, da er ſieht, daß 
dieſer in Erlangung feiner Abſichten viel glücklicher und ges 
ſchwinder it, und es immer hoher bringt, als er. Ich 
wuͤnſchte wohl, daß die Gelehrten hierinnen billiger urthei⸗ 
len möchten. Derfenige, welcher gut rechnet, und der, wel 
cher gut denkt, ſind beyde dem Vaterlande unentbehrlich. 
Darf ich es wagen, meine Gedanken hievon zu eröffnen? Iſt 
nicht der Hochmuth unſrer Gelehrten, und folglich ihre 
Pedanterey, Schuld an der ſtolzen Miene, die ſie dem Kauf⸗ 
manne machen? 

Ich werde dieſen Satz bey meiner Gedankenſteuer zum 
Grunde legen. ; 

Ein Gelehrter, welcher das Recht haben will, zu glau⸗ 
ben, daß ſein Handel mit neuen Wahrheiten wichtiger, und dem 
Vaterlande nuͤtzlicher ſey, als der Handel eines Kaufmannes 
mit Waaren aus innlaͤndiſchen Manufacturen, der ſoll fish 
dieſes Recht jährlich. mit = = = 2 fl. erkaufen. 785 

Hält ein Mann ſich um des willen fuͤr gelehrt, weil en 
eine weitlaͤuftige Kenntniß von alten Münzen beſitzt, und 
will er die Freyheit haben, den Kaufmann, weil er alles die⸗ 
ſes nicht weis, als einen Idioten zu verachten, ob de gleich 
zu feinem beſſern Vortheile den Wechſeleours und die Agio⸗ 
rechnung gruͤndlicher verſteht; ſo muß er fuͤr dieſe Freyheit 


geben "IR * * s 1 fl. 

Will ihm der Philoſoph vorwerfen, daß er nichts ver⸗ 
ſtehe, da er nichts vom Satze des Widerſpruchs und andern 
tieffinnigen Gaukeleyen weis, die mancher Philoſoph ſelbſt 
nicht verſteht, ſo ſoll er entweder ⸗ 3 fl. = =. enttiche 
ten, oder fich im Comtoir des Kaufmanns feine philoſophi⸗ 
ſchen Wahrheiten vom Widerſpruche, vom unendlich Theil⸗ 
baren, von Mitteln und Zwecken praktiſch lehren laſſen, die 
der Kaufmann immer am beſten verfieht, und am uuͤtzlich⸗ 
ſten ausuͤbet, ohne zu wiſſen, daß ſie dergleichen zaubermaͤßi⸗ 
ge Namen haben. e 
Der Kaufmann weis vielleicht nicht, wiefein Magen die 
Auſtern verdaut, und in was für Säfte ſich der e 

ein 
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Wein zertheilt, den er trinkt; aber ich glaube, er wird [tes 
ber in dieſer Unwiſſenheit bleiben, als an der ſparſamen Ta⸗ 
fel ſeines Arztes eine Gelehrſamkeit erlangen wollen, welche 
To nahrhaft bey weitem nicht if, als feine bisherige Ungelehr⸗ 
ſamkeit, bey der es ihm wohlgeſchmeckt hat. Ich will hier 
zween Vorſchlaͤge thun; Entweder der Gelehrte ſoll an dem 
leckerhaften Ueberfluſſe der Tafel ſeines Kaufmanns Antheil 
nehmen, und, fo oft er von Tiſche auffiehtr bekennen, daß 
dieſer Ungelehrte gruͤndlicher fpeitt, wenn auch er gründlicher 
denkt; oder wofern, wie ich faſt glaube, dieſes feinem gelehr⸗ 
ten Ehrgeize zu empfindlich wäre, fo ſoll er jahrlich zu meis 
ner Caffe entrichten = 4 fl. und ſodann befugt ſeyn, zu glau⸗ 
ben, daß es weit anſtaͤndiger ſey, zu hungern, und doch zu 
wiſſen, wie man verdaut, als bey dem Uleberfluſſe der Mahl⸗ 
zeit aufgeraͤumt, und fett zu werden, ohne zu wiſſen, wie 
beydes zugehe. 

Ich bin uͤberzeugt, daß mir dieſe Stelle von den Ver⸗ 

dienſten der Kaufleute bey vielen Gelehrten eine verdrießliche 
Miene, und in vielen Schreibeſtuben einen lauten Beyfall 
zuwege bringen wird. Ich will hoffen, daß ich dieſen durch 
das, was ich iso fagen will, nicht wieder verlieren, werde. 
So unerträglich mir der Stolz einiger Gelehrten ift wel⸗ 
che den Handelsmann unendlich tief unter ſich zu ſeyn glau⸗ 
ben; fo unerträglich, und noch weit abgeſchmackter ift der 
poͤbelhaſte Hochmuth einiger Kaufleute, welche die weſentli⸗ 
chen Vorzüge eines Menſchen vor andern Geſchoͤpfen nur in 
der Geſchicklichkeit ſuchen, Reichthuͤmer zu ſammeln; welche 
diejenigen ihrer Achtung nicht würdig ſchaͤtzen, deren Beruf 
es iſt, mehr fuͤr die Ausarbeitung der Seele, als fuͤr die 
Fuͤllung des Beutels zu ſorgen; mit einem Worte, welche 
alle Gelehrte anders nicht anſehen, als ihren Informator. 
Dieſe wuchernden Creaturen, welche nicht weiter denken, 
als fie rechnen können, ſollten uͤberlegen, daß fie nicht cina 
mal rechnen könnten, wenn nicht der Gelehrte diefe Kunſt zu 
der gegenwärtigen Vollkommenheit gebracht haͤtte. Ohne die 
Entdeckung der Gelehrten wirden die Kaufleute Batavia und 
Braſilien nicht zu finden wiſſen; und bey allen Neichthuͤmern, 
die der Kaufmann gerechter, oder auch ungerechter Weife 
zuſammen geſcharret hat, kann er nicht glücklich ſeyn, wenn 
er nicht denkt, wie der Philoſoph. er 

Ich will verſuchen, ob. ich dieſen Unbilligkeiten durch 
meine Gedankenſteuer Einhalt thun kaen. Vieleicht ers 
halte ich hier meinen Endzweck eher, als bey den Gelehrten, 
da die Gelehrten immer hartnäckiger find, und lieber den 


letzten 
t 
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letzten Groſchen hingeben, als geſtehen, daß ſie Unrecht ha⸗ 
ben; viele Kaufleute aber alles einraͤumen, was man von 
ihnen verlangt, wenn man nur kein Geld verlangt. 

Ein Kaufmann, welcher glauben will, das edelſte Ge⸗ 
ſchoͤpf unter der Sonne fey dasjenige, welches weder ißt, noch 
trinkt, noch ſchlaͤft, von wahrer Liebe, von wahrer Freund⸗ 
ſchaft, von Geſelligkeit nichts weis, außer der Rechenkunſt 
alle Kuͤnſte verachtet, aber welches an fatt deffen Reichthuͤ⸗ 
mer ſammelt; ein Kaufmann, der dieſes glauben will, der 
ſoll alle Jahre zehen pro Cent von demjenigen abgeben, was 

er durch Bevortheilung, und dergleichen ungerechte Wege, 
erbeutet. Das wird meiner Caffe erſtaunende Summen 
einbringen. Denn ein Kaufmann, der im Stande iſt, ſo 
niedertraͤchtig zu denken, dem iſt auch kein Mittel niedertraͤch⸗ 
tig genug, reich zu werden. Ich kenne zwey gute Haͤuſer, 
eines in Maong, das andre in Straßburg, von denen ich 
ein —— Saß jährlich wenigſtens drey tauſend Gulden zu 

eben hoffe. * 

Ein Kaufmann, welcher von allen ſchöͤnen Wiſſenſchaften 
ein fo unwiſſender Feind ift daß er die Koſten fent, feinem eina 
zigen Sohne eine anſtaͤndige Erziehung zu geben, und ihn noch 
etwas mehr lehren zu laſſen, als was zum Buchhalter gehoͤrt, 
der foll jährlich geben roo fl. ⸗ Es ift eine ziemlich große 
Summe, ich laͤugne es nicht; aber er iſt auch ein großer 
Narr, da er feinem Sohne auf diefe Art alle Mittel benimmt. 
das bereits erworbene Vermoͤgen vernünftig zu genießen, und 
da er ihn verdammt, in ſeinem ganzen Leben weiter nichts zu 
thun, als Geld zu ſammeln, und es auch nicht zu nutzen. 

Glaubt ein Kaufmann, ſeine todten Reichthuͤmer, die 
er fuͤr ſich ſelbſt ſorgfaͤltig verſchließt, waͤren vermoͤgend ge⸗ 
nug, ihm die Hochachtung der ea e ngt die zaͤrtliche 
Liebe ſeiner Kinder, und die ſegnenden Wuͤnſche der Armen 
zuwege zu bringen; ſo ſoll er ſich mit der Vorſtellung eines 
ſolchen Gluͤckes, das nur vernänftigen Reichen gehört, nicht 
länger ſchmeicheln, oder, wenn er es doch thun will, jaͤhr⸗ 
lich 200 fl. beyſteuern; und alsdann ſoll kein Menſch befugt 
ſeyn, ihm zu entdecken, daß er feinen vernünftigen Mitbuͤr⸗ 
gern lächerlich und verächtlich iſt, daß feine Kinder mit uns 
geduldiger Sehnſucht auf ſeinen Tod warten, daß die Ar⸗ 
men, die er Noth leiden läßt, und denen er wohl nicht eins 
mal das Schuldige bezahlt, ihn in ihrem bekuͤmmerten Her⸗ 
zen, und oͤffentlich verfluchen, und daß alle Patrioten dem 
Vaterlande zum Beſten wünſchen, daß er fih noch heuer 
über feiner Caſſe aufhängen möge. 1 

Dieſes 
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Dieſes wäre alfo ein kurzer Entwurf von dem, was ich 
zur Abſtellung der Eiferſucht zwiſchen den Gelehrten und den 
Kaufleuten bey meiner Gedankenſteuer anzuordnen gedenke. 
Ich will dadurch entweder der Verachtung, und den unbilli⸗ 
gen Vorurtheilen beyder Theile gegen einander vorbeugen; 
oder, wenn dieſes ja nicht möglich ſeyn wollte, fo hoffe ich 
doch wenigſtens dadurch fuͤr das Vaterland einigen Nutzen 
von ihrer unverbeſſerlichen Thorheit zu ziehen. 


Von dieſer Claſſe allein werde ich in Deutſchland und 
in den Niederlanden jährlich fo anſehnliche Summen heben, 
daß ich einen großen Theil meiner wohlthaͤtigen Ausgaben 
damit zu beſtreiten, und nach dem Plane, den ich im Ein⸗ 
gange dieſes Projects geäußert, wenigſtens ein paar tauſend 
ſchwaͤrmende Freygeiſter, und noch etliche verhungerte Gold- 
macher, zu fuͤttern im Stande bin. i 


Aus Engelland verſpreche ich mir wenig Vortheil, wenn 
auch ſchon dieſer Artikel daſelbſt angenommen werden ſollte. 
Denn bey den Engellaͤndern iſt der Kaufmann ehrgeizig genug, 
ſich den Namen eines Gelehrten zu verdienen, und der Ge⸗ 
lehrte niemals beredter und witziger, als wenn er auf die 
Ze und nuͤtzlichen Verdienſte der Kaufleute zu reden 

oͤmmt. ; 


Auch in Frankfurt und in Hannover hat man diefe 
engellaͤndiſche Art zu denken, in etlichen Häufern zugleich 
mit dem Roaſtbeef angenommen. 


Auf meiner letzten Reiſe nach Leipzig habe ich das un⸗ 
erwartete Vergnuͤgen gehabt, viele Familien kennen zu ler⸗ 
nen, wo ſchon die Vater ſo billig gedacht hatten. Ja, es 
behauptete fo gar in öffentlicher Geſellſchaft ein alter bemit⸗ 
telter Banguier: Der Kaufmann belohne fich ſelbſt durch 
ſeinen eignen Fleiß; aber Gelehrte müſſe man durch 
Sochachtung und Belohnung aufmuntern, da fie ger 
meiniglich erſt von der Nachwelt belohnt würden. 
Ein Kaufmann, der dieſe Pflicht verſäume, ſey des 
Vermögens unwürdig, das fein Fleiß erworben habe. 
Ich freute mich über diefe großmuͤthigen Gedanken, und war 
dafur fo erkenntlich, daß ich dieſem rechtſchaffenen Patrioten 
die Warnung ins Ohr ſagte: Er möchte es ja nicht wagen, 
eine ſolche Meynung in ⸗ „ zu dußern, weil er dadurch 
auf dem ganzen Platze ſeinen Credit verlieren wuͤrde. 


Ich werde mich bey dieſem Artikel von den Gelehrten 
noch etwas laͤnger aufhalten. Die Materie iſt ee 
: enn 
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> Wenn es in andern Kreiſen fo iſt, wie bey uns; fo 
wimmelt Deutſchland von laͤcherlichen Geſchoͤpfen, welche 
ch unter einander Gelehrte nennen, und doch auf dieſen 
o anſehnlichen Titel gar keinen Anſpruch weiter haben, als 
dieſen, daß ſie keine Handwerksleute ſind. Bisher hat man 
immer geglaubt, daß dieſe Leute dem Lande, wo nicht zur 
Laſt, doch wenigſtens unnuͤtze waͤren. Ich aber bin dieſer 
Meinung niemals geweſen; denn ich habe nachgerechnet, 
daß allein in⸗⸗ die Aceiſe jaͤhrlich neun hundert bis tauſend 
Gulden, nur von Papier, Federn, und Dintenpulver gewinnt, 
welche daſelbſt eonſumiret werden. 

Deſto mehr freue ich mich, da ich eine Gelegenheit habe, 
dieſen ſo genannten Gelehrten ein Mittel an die Hand zu 

eben, wodurch ſie ſich vou allem Vorwurfe befreyen, und 
er Welt zeigen koͤnnen, wie nuͤtzlich ſie einem Lande ſind. 
Wenigſtens zur Contribution ſind ſie vortrefflich zu gebrau⸗ 
chen; ein Beweis, das in der Welt nichts ſo ſchlecht und 
geringe fen, es fen wenigſtens zu etwas gut! 

Ich will ihrentwegen einen Vorſchlag thun, und ich 
mußte mich ſehr irren, wenn fie nicht alle mit dem offenen 
Beutel in der Hand gelaufen kommen ſollten, um ihre Scha⸗ 
tzung zu entrichten. 

Von den Gelehrten, die ſich Dichter, die aber Ver⸗ 
nuͤnftige nur Schmierer, und, wenn ſie recht glimpflich ur⸗ 
theilen, Gratulanten nennen, will ich anfangen, da fie ſelbſt 
gemeiniglich von ſich und ihren Schriſten zuerſt anfangen. 
Denn nach derjenigen Rangordnung, welche diefe Herren auf 
dem Parnaſſe eingeführt haben, kommen fie unmittelbar 
nach den Halbgoͤttern. Ja, man hat die Anmerkung ges 
macht: Je ſchlechter ein Poet it, deſto höher it auch der 
Nang, defen er ſich über andre anmaßt. Um mich bey diez 

"fen verewigenden Reimern einzuſchmeicheln, follen fie unter 
meinen Gelehrten die erſten ſeyn, die ich in das Schatzungs⸗ 
segifter bringe. N d 

Diejenigen Dichter, welchen die Kritik dieſen Titel zu⸗ 
geſteht, mag ich nicht einmal ſchaͤtzen; es würde die Mühe 
nicht verlohnen. Legte ich auch einen jeden mit zwanzig 
Gulden an, ſo wuͤrden doch kaum zwey hundert Gulden her⸗ 
aus kommen. Was will das ſagen? Und auch dieſe wenige 
wurden zu furchtſam ſeyn, es zu geſtehen, daß fie wirklich 
gute Poeten find. Denn das it immer der Fehler von gu⸗ 
ten Dichtern, daß ſie es am wenigſten glauben, und bey 
dem verdienten Lobe, das ihnen andre geben, noch immer 
ſchuͤchtern bleiben, und es eher für eine Schmeicheley, 75 

p 


Abhandlung von Spruͤchwoͤrtern. 191 


für ein verdientes Lob halten. Dieſe wenige mögen frey 
bleiben, da ich fie ohnedem nach meinem erſten Entwurfe 
nicht fuͤglich zu meiner Gedankenſteuer ziehen kann, als wel⸗ 
che den Contribuenten ein Recht geben foll, ſich das zu duͤn⸗ 
ken, was ſie nicht ſind; und da Dichter von dieſer Gattung 
immer, wie geſagt, weniger von ſich denken, als ſie zu den⸗ 
ken wohl befugt wären. } 


Es giebt noch tauſend andre, welche dieſen Mangel 
reichlich erſetzen, und welche von fich ſelbſt ſo viel unverdiente 
gute Einbildung haben, daß ſie die Exlaubniß dazu nicht 
theuer genug loͤſen koͤnnen. 3 


Keiner von ihnen ſoll kuͤnftig das Recht haben / ſich des 
Titels eines unsterblichen Dichters aunzumaßen, wenn er nicht 
feinen Lorber mit 5 Gulden loͤſt. 


Die Anzahl dieſer Dichter hat ſich im vorigen Jahre 
in Ober- und Niederſachſen, auf ſechs tauſend fünf hundert 
und ſechs und achtzig Stuck belaufen, worunter diejenigen 
nicht einmal gerechnet ſind, welche dann und wann noch ein 
leidliches Gedicht machen. Dieſes traͤgt richtig gerechnet, 
in einem Jahre „ z 32930 fl, 

Wer diefe s fl. erlegt hat, und bey den Kunſtrichtern 
gehoͤrige Quittung vorzeigt, dem ſoll niemand den Titel eines 
en Poeten abſprechen, bey Strafe von 20 Goldguͤlden 

einiſch. 

Wer von ihnen die Gewalt haben will, andre mit Vor⸗ 
leſung feiner Gedichte zu qualen, der muß diefe Gewalt mit 
Geld erkaufen. Es iſt billig, daß die Angſt, welche ein⸗ 
zelne Perſonen dabey ausſtehen, dem ganzen Lande zu gute 
komme. Ulmſonſt wenigſtens konnen fie nicht verlangen, 
daß man ihnen zuhoͤre. Fuͤr das erſte Vorleſen zahlen ſie 
2 Stuͤber; für das zweyte 4 Stuͤber; und für die Dritte 
Wiederholung 8 Stuͤber. Oefter duͤrfen ſie es nicht thun. 
Die Zuhoͤrer wuͤrden es in die Länge nicht ausſtehen koͤn⸗ 
nen; und es iſt doch gleichwohl billig, daß man bey einer 
offentlichen Anlage mit darauf fehe, daß wegen des gemeis 
nen Beſten einzelne Unterthanen nicht ganz ruiniret werden. 
Weil nun vermoge der Erfahrung alle ſchlechten Poeten ihz 
re Schriften wenigſtens dreymal vorleſen, fo betraͤgt diefe 

ge z $ z 14 Stuͤber. 

Und da nach dem ordentlichen Laufe der Natur, ein je⸗ 
der ſchlechter Poet das Jahr uͤber zum wenigſten drey hun⸗ 
dert und fünf und ſechzig elende Gedichte verfertigt; fo 
koͤmmt eine anſehnliche Summe heraus. i $ 

lle 
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Alle Poeten, die über ſechzig Jahre ſind, zahlen diefe Taxe 
doppelt; denn unter allen ſind fie am unertraͤglichſten. 

Wer 30 Stuͤber zahlt, fou befugt ſeyn, die Leute auf der 
Gaſſe anzufallen, und ihnen vorzuleſen. 

Alle Poeten behalten die natuͤrliche Freyheit, ihre Ar⸗ 
beiten, wenn ſie ganz allein ſind, laut zu leſen, ſo oft ſie 
wollen. Sie duͤrfen auch daruͤber lachen, ohne einen Deut 
Contribution zu entrichten. Doch iſt wohl zu merken: wenn 
ſie dieſes thun, ſo muͤſſen ihre Stuben abgelegen, und die 
Vorhaͤnge feſt zugezogen ſeyn, damit niemand von der Nach⸗ 
barſchaft dadurch geaͤrgert werde. 

Die Dichter, welche mit dem Weihrauche unter dem 
Volke herumgehen, und ihren Segen Bekannten und Unbe- 
kannten ertheilen, werden es nicht unbillig finden, daß ſie 
auch einen Beytrag geben. Sie wuͤnſchen den Leuten be 
ſtaͤndig Gutes; nun mögen fie ihnen auch einmal Gutes 
thun. Ich will nicht fo lieblos ſeyn, wie die Kunſtrichter, 
welche diefe gratulirenden Inferten lieber gar vom Parnaſſe 
vertilgen möchten, und fie mit ihren ſchoͤuen Spielwerken 
und bunten Naritäten nicht einmal in den ſtillen Meräften 
des Parnaſſes rubig quaken lafen: Deto billiger will ich 
ſeyn, da ich uͤberzeugt bin, daß die Natur nicht einmal den 
verachtetſten Wurm umſonſt ſchafft, geſchweige einen Gratu⸗ 
lanten. Wie geſagt, ich will es billig mit ihnen machen; 
und ich erwarte auf meinen Geburtstag, welcher der drey⸗ 
zehnte October ſeyn wird, die gereimte Dankſagung dafür. 

Hier iſt meine Tare. Und wenn ich ſelbſt ein Gratu⸗ 
lant wäre, fo koͤnnte ich die Preiſe nicht leidlicher ſetzen. 

Ein mäcenat; Wer dieſen in feinen Werfen braucht, 
giebt Z KA 8 1 Stuͤber. 
Geprieſner Mäcenat z „2 Stuͤber. 
Saiten, Leyer, Rohr für jedes „2 Deut. 

Ein aberrohr eben fo viel e 

eſchwörung der Alten 1 Schilling. 
Und wer den Achill bannt, zahlt ⸗ 2 Schillinge. 
Ein Gott durch die Bank 1 Stuͤber. 
aber Apoll geht umſonſt mit darein. 

Fama, nachdem fie farë oder ſchwach blaͤt, 2 Stüber. 
oder auch se z 2 1 Stuͤber. 

Blitz, agel, Donner, oder andre Metevren werden 
geſchaͤtzt auf 2 1 Deut. 

5 Iſt die Doſis gar zu ſtark, ſo zahlt der Dichter 
z $ 4 Deute. 


5 A wetzen * 7 1 Deut. 
Der Zeiten Jahn zu wetzen ; Biebess 
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Ziebesgötter und Grazien werden in dem Preiſe bes 
zahlt, wie die Gotter uͤberhaubt. 

Wenn die Grazien wiegen müͤſſeſt, koſtet es + 

„ 1 Fettmänuchen ee E A 
. lòbe, Boy, Eypreſſen, wenn fie zu der Leiche eines 
Handwerksmannes gebraucht werden, koſten + t Stuͤber. 

Sind fie aber für eine Standesperſün, nur - 2 Stuber. 
Ein Wortſpiel äuf den Namen desjenigen, den der 
Gratulant beſingt, koſtet billig ⸗ Schilling; 
und es iſt nicht zu viel; denn in der That it das Wortſpiel 
gemeiniglich das Hauptwerk vom Gedichte. 
Nach dieſen Preiſen werden die ubrigen Taxen gar 
leicht feſt zu felte ſeyn. . ; 

Nun mache man einmal den Ueberſchlag auf folgende 
Art: Unter 6586 elenden Dichtern find wenigſtens 4000, 
Gratulanten. In einem Jahre haben die Maͤbenaten in 
Ober- und Niederſaͤchſen ich will nur wentg ſagen, 

10008 Geburtstage? 

20000 Namenstage. Hierzu kommen! 
1000 Hochzeiten ungefähr; 
20 ien t . 

30008 außerordentliche Begebenheiten, die nothwendig 
heftigen werden muͤſſen. In einem jeden Liede, welches 
der Nachwelt angeſtimimt wird, kommen wenigſtens zo Stücke 
vor, die taxmaͤßig ſind. Dieſes beträgt nach einem Ueber 
ſchlage, den ich ſehr ſorgfaͤltig gemacht habe, 
„ 4᷑5554i6 fl. 11 Stüber 
faluo erröre ĉalculi: Man kann mir nachrechnen, fo wird man 
finden, daß die Summe richtig iſt. Unter diefe Gedichte 
muß der Gedankencontributionseinnehmer pfſichtmaͤßig attes 
ſtiren, daß die Taxe ohne Reſte, in guten gangbaren Muͤnz⸗ 
forten; erlegt ſey; und alsdann hat der Verfaſſer die Erz 
dubig ; fid mit der Unſterblichkeit zu ſchmeicheln; kein 
Menſch fo ſich unterſtehen, ihn einen elenden Reimer zu 
nennen, und niemand von der Geſellſchaft fol bey ſchwerer 

on, 4 bey Strafe, das gauze Gedicht ſiebenmal durchzu⸗ 
eſen, befugt ſeyn, in das geiſtvolle Carmen eher als nach 
völlig aufgehobner Tafel, Confert zu wickeln. 

Da die arkadiſchen Dichter fih nur mit Klee und Milch 
behelfen; ſo wird ihnen das Geld ohnedem nichts nuͤtze ſeyn, 
und deſto eher konnen fie einen Beytrag geben. Zu Ver⸗ 
meidung aller Streitigkeiten will ich auch den vornehmſten 
Hausraͤth eines Schaͤferdichters Paritet: 5 

Raben: Sat, IV. Th. N Eine 


t 
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Eine beperlte Flutr⸗⸗ 2 Stuͤver. 
Cryſtallene Baͤche 4 2 Stuͤver. 
Wer in eine Buche den Namen ſchneidet, giebt nach 

dem Holzmandate, ein altes Schock; thut nach unſrer 


Muͤnze Z z 2 63 Schillinge. 
Eine Heerde Laͤmmer z 1 Stuͤver. 
Ein Boc z z 1.Deut. £ 
Ein Bock mit Glocken z 2 pe z 
t z 


Hylar e s 4 Deute z 
Kaͤſe, Milch und Butter wird um den gewöhnlichen 
Marktpreis bezahlt. í 

Kofent iſt ſteuerfrey. 

Phyllis z z + 2 Schilling. 

Eine grauſame unerbittliche Phyllis 1 Schilling. 

Giebt Phyllis dem Myrtill eine Ohrfeige, fo zahlt der 
Dichter fuͤr ihre Grobheit £ 9 2 fl. N 

Erhaͤngt fick Myrtill z 5 3 Schillinge. 

Ein Schaͤferbengel, ein Limmel, wird unter den Bauern 
in Arkadien gebuͤßt mit ⸗ =- fl. > = unſre geſit⸗ 
sn Schaͤferdichter koͤnnen es alfo auch nicht wohlfeiler 
verlangen. 


Wer ſich dieſen leidlichen Taxen unterwirft, dem gebe ich 
die Erlaubniß, zu glauben, daß fein Schaͤfergedicht witzig, 
artig and ſchalkhaft ſey. Er ſoll niemals an den Virgil und 
Fontenelle gedenken, ohne mit der beruhigenden Zufrieden⸗ 
heit eines elenden Poeten uͤber die unendlichen Vorzuͤge, die 
er vor jenen hat, beyfaͤllig zu lächeln. Mit einem Worte: 
kraft dieſer erlegten Gebankenſteuer fol er der goͤttlichſte Dich⸗ 
ter in Ober⸗ und Niederſachſen ſeyn, da er ee ſreylich 
der unſinnigſte Narr in ganz Arkadien ſeyn wurde. 

Da gegenwaͤrtige Abhandlung nur eine vorlaͤufige Probe 
von dem Tarife ſeyn fol, welchen ich Fünftig wegen dieſer Gez 
dankenſteuer bekannt machen will, wofern mein Vorſchlag den 
gehofften Beyfall finden ſollte; fo werde ich für igo nicht nde 
An haben, die übrigen Arten der Gedichte auf eben diefe 

eife zu tariren. Im Vorbeygehen will ich nur erinnern, daß in 
einem Trauerſpiele 


ein ©! 5 £ z 2 @tůvers 
ein Ach! a E 2 2 Stuͤver; 
ein G! und Ach! zuſammen⸗ 4 Stuͤver; 
ein G! ihr Götter! ie 6 Stuͤver; 


ein Dolchſtich # 12 1 Schilling; 
l 5 ` und 


em 
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und ein jeder matter Gedanke z Deut. 

koſten ſolle. Und wer ein gar zu elendes Trauerſpiel ver⸗ 
tigt, wenn es auch ſchon nach allen Regeln des Ariſtote⸗ 

les elend waͤre, der ſoll es entweder in ſeinem eignen Kami⸗ 


ne verbrennen; oder, wenn er doch fo hartnaͤckig it, es 


oͤffentlich auffuͤhren zu laſſen, fo OU er dem Publico pro redi- 
menda veža = = g fi. erlegen, die ich zu meiner Gedauken⸗ 
ſteuer nehmen, und ſodann auf meine Koſten die oͤffenlliche 
Kritik veraulaſſen will? Daß wir nunmehr in unſerm 
Vaterlande endlich einmal auch ein Original haben, 
welches wir unſern ſtolzen Nachbarn entgegen ſetzen 
können. 

Bey den Luſtſpielen werde ich mich ſchon etwas laͤnget 
aufhalten muͤſſen. Da der Verſaſſer und die Komödianten 
mit den artigen Unflätereyen den meiſten Beyfall, und 
das meiſte Geld verdienen; ſo werde ich wohl auf dieſe die 
ftaͤrkſte Taxe legen. Ich werde aber einen febr ſorgfaͤltigen 
Unterſchied zwiſchen den witzigen Zoten des Dichters, zwiſchen 
dem zweydeutigen Schwunge, den die Mienen, die Ausſpra⸗ 
che, und beſonders die Stellung des Frauenzimmers, wel⸗ 
ches die Rolle hat, einem oft 0 Ausdrucke geben, 
und endlich zwiſchen den unflätigen Auslegungen machen,, 
welche der Parterrepoͤbel hie auch in Deutſchland giebt es 
auf dem Parterre viel witzigen und au veſehenen Pöbel) bey 
einer Stelle macht, die weder der Dichter unvorſichtig ges 
dacht, noch der Komoͤdiant leichtſinnig vorgeſtellt hat. 

Wegen unſrer boͤhern Gedichte bin ich bey mir ſelbſt 
noch febr unſchluͤßig. Ich wels in der That noch nicht, 
wodurch ich am meiſten verdienen werde: Ob durch das 
hoch am Olympe dahin ertönende Brüllen der Donner 
einiger ungluͤcklichen Nachahmer des Hexameters; oder durch 
die glänzende Sonne und liebliche Wonne unfrer krie⸗ 
chenden Reimer. Ich will die Sache uͤberlegen. ' 

Weil meine patriotifche Vorſorge ſich auf ane Arten des 
Witzes erſtreckt; ſo kann man wohl glauben, daß ich auch fuͤr 


diejenigen ſorge, welche in den übrigen Arten der Gedichte 


unſterblich werden wyllen, ob man gleich einem ehrlichen 
Maune nicht einmal ihre Profa zu leſen anfinnen darf. Ich 
gebe ihnen mein Wort: Sie folen in Geſellſchaften alle Hore 
zuͤge eines wahren Dichters haben; aber freylich, für baaret 
Geld, denn ohne dieſes konnen fie unmoglich verlangen, etè 
traͤglich zu ſenn. i 
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Noch ein paar Worte will ich von den andern Arten 
der Seribenten agen, welchen ich durch meine Taxen das 
Recht gebe, ſich unter die Gelehrten zu mengen, ob ihnen 
gleich die Welt; die Kunſtrichter, und vielmals ihr eignes 
Gewiſſen fagen, daß fie in dieſe ehrwuͤrdlge Zunft nicht 
gehoren. rn 

Ich habe an verfchtednen meiner Landsleute ) wahr⸗ 
genommen, daß ihr Witz und iir Verſtand mit den reifen⸗ 
x Jahren auf eben die Art abnimmt, wie er in andern 
egenden Deutſchlands, und, wie ich vermuthe, in der gan⸗ 
zen Welt zunimmt. Wo das herkommen mag, weis ich 
nicht; daß es aber in der That fo if, lehrt mich die Erfah⸗ 
rung alle Meſſen. Ich habe weiſe Knaben kennen lernen, 
welche in ihrem ſechzehnten Jahre, durch verſchiedue Blätter 
in moraliſchem Formate, ſtreuge und einſehende Sittenkich⸗ 
ter der Welt waren; und im dreyßigſten Jahre waren ſie 
kaum noch geſchickt, einen Winkelſchulmelſter abzugeben. 
Andere verſochten ſchon im fuuſzehnten Jahre das Anſehen, 
und die Wahrheiten ihrer Kirche mit einer heiligen Wut, 
die man kaum von ihten Vaͤtern, ſo gern auch dieſe ver⸗ 
ketzerten, erwartete; und zum großen Ungluͤck unſrer Kirche 
waren fie in ihrem vierzigſten Jahre ſo unwiſſend, daß man 
ihnen kaum mit gutem Gewiſſen eine Heerde Bauern anz 
vertrauen konnte. Ich habe einen Vetter gehabt, der in 
feinen etten Univerſikaͤtsſahren neue Lesarten in den Panz, 
derten erfand, und in dem Juſtinianus Schnitzer wies; aber 
was nahm es für ein Ende? Sein Verſtand hatte ſich uͤber⸗ 
trieben, wie eine fruͤhzeitige Frucht, welche welkt, wenn ſie 
reifen ſoll. Je aͤlter er ward, je weniger verſtand er; und 
io iſt er in feinen funfzigſten Jahrs Pedell in Duisburg. 
Mit der Poeſie it es eben fü. Unſre witzigen Kinder fangen 

mit Heldengedichten an, und hoͤren mit Sinngedichten auf, 
„Ich habe keine Hoffnung, diefe jungen Gteife zu bef, 
Be: wenn ich ihnen gleich aus unwidekſprechlichen Grüne 
en darthun woute, daß fie gewiß laͤnger verſtandig fenit, 
würden, wenn fie etwas fpater auſſengen, witzig zu ſeyn, 
und daß die Bebutſamkeit, fich in der erſten Jugend nicht 
allzu geſchwind zu verewigen, das ſicherſte Mittel eines 
Schriftstellers ſey, fih nicht zu überleben. Alles dieſes 
wuͤrde ich ihnen ſagen, und wuͤrde es ihnen beweiſen: apet: 
é 


) Daran duͤrfen wir unſte Leſer nicht mehr erinnetu, in 
welchem Lande Herr Anton Panßa dieſes ſchreibt. 
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bie guten Kinder find gar zu feharfhinnig, als daß fie es eitt- 
ſehen, und gar zu gelehrt, als daß fie es verſtehen ſollten. 
Sie möchten weinen, menn ich ihnen ihre Puppe nah ie 
Ich will fie ihnen alfo lafeti und ich will ihnen ſo gar i 
Freyheit lafen, zu glauben, daß ſie erfahrne, belefue, ſcha z 
finnige, geiſtvolle, = = = ich weis nicht alles, was fie ſeyn 
wollen? mit einem Worte: ſie Hien die Erlaubniß haben, 
zu glauben, daß fie in der That das find, was fie gewiß nicht 
find. Aber, meine Kinder, umſonſt kaun ich Ahnen eine 
ſelche Thorheit nicht verftatten. Sie muͤſſen mir für die 

Erlaubniß etwas zu meiner Gedankenſteuer beytragen. Viel 
wil ich von Ihuen nicht nehmen, Weil Sie gröftentbeils 
noch unmundig, und außer dem, was Ihnen Ihr mildkhä⸗ 
fiser Verleger großwuͤchig zuwirft, nach nicht Herren über 
Ihr Vermogen find; aber gar umſonſt koͤnnen Sie es auch. 
gewiß nicht verlangen. Und wenn Ihnen auch die Taxe ein 
wenig zu hoch vorkäme; fo dürfen Sie ja nur bedenken, da 

dergleichen Abgaben nicht lange, und nicht viel langer, als 
10 Jabte dauern. Denn, wer in feinem zoten Jahre ein 
unſterblicher Autor in Quart ifr der iſt gemeiniglich im Fi 
N RC AR Druckerey, und alfo von dieſer Auf 
Ach), z $ 5 


So ſoll, zum Erempel, ein morgliſcher Knabe, welcher 
nur vor ein paar Jahren noch am Kinderzaume lief, und 
itzt ſchon die Welt lehrt, wie ſie auf dem Wege der Tugend 
wandeln foles für das Vergnügen; ein lehrreicher Seribent 
zu heißen, in meine Cafe geben ⸗ ⸗„ „ fl. 
Iſt er in ſetnen Schriften ſatiriſch, und macht die Wer 
lächerlich; fo giebt er dorpelt ſo viell 2 
Dieſe beyden Saͤtze verſtehen ſich nur pon dem Falle 
tenn, unfer Autor noch fo billig ite, und es bey Verſuchet 
und Glückwünſchungsſchreiben auf den Geburtstag une 
Herrn Vaters, oder auf den ‚Namenstag feines Dnteldz 
Wer auf andre dergleichen Zammilienfener bewenden laß 
In diefen Fallen erlaube ich ibar für dieſen Preis, Re e 
ner Arbeit und des damit verfilfipiten Titels anzumaaßen, 
der ſouſt nur Männern gehort, welche ſchon feit vielen Jah 
ren gewohnt find, zu denken, welche die große Welt, und 
alfo mehr Leute kennen, als ibre Mütter, und ihre Heben 
Ammen. Wagt fich aber unfer fehreibender Knabe weiter, 
und ſucht feine Stadt mit moralischen Wochenbiattern heim 
fo muß er wöchentlich geben 4 Shit. Dieſes giebt er 0 
lauge, bis er ſich barbieren nn 1 aber auch bieder 


kein 
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kein Unterſchleif vorgehe, und er nicht etwan, wie verſchied⸗ 
ne Autores thun, ſich nur pro Forma harbieren laffe; fo fol 
die erſte Verbouͤſtung feines Barts in Gegenwart eines Notas 
rien geitheben, Bezeugt dieſer ihm die erfoderliche Reife, 
ſo giebt er nur monatlich 4 Schillinge. Ich wollte es gern 
auf eine jährliche Ablieferung fesen; ich darf es aber um des⸗ 
willen nicht wagen, weil die Kräfte eines ſo zarten Morali⸗ 
Ken es felten ein Jahr lang aushalten; und gleichwohl mache 
ich mir ein Gewiſſen, die Taxe, wie ich ſonſt in Anſehung 
der Hinfälligkeit ihres Verſtandes und Witzes wohl thun 
konnte, zu erhöhen, da vielleicht dieſe guten Kinder, ohne 
es öffentlich zu ask die billige Abſicht haben, nach dem 
bekannten Spruͤchworte, etwas zu lernen, da ſie andre lehren. 


Mit den unbaͤrtigen Zeloten werde ich gelinder verfah⸗ 
ren muͤſſen. Es ift gefährlich, fie in ihrem heiligen Koll 
aufzuhalten; ſie kratzen, und ſprudeln lauter Ketzer um ſich. 
Aber ich habe noch mehrere Urſachen, als diefe, fie zu vers 
ſchonen. Vielleicht hat es in kuͤnftigen Zeiten fuͤr ihre 
Kirche einen guten Nuken: ſo wie ich immer gern fehe, 
wenn unſre Jungen auf der Gaſſe als Soldaten ſpielen, 
weil ich mir Hoffnung mache, daß mit der Zelt aus dieſen 
Buben ſtreitbare Männer werden konnen. Hierzu kommt 


noch dieſes, daß gemeiniglich ihre eignen Verwandten an 


den Verketzerungen dieſer Unmuͤndigen Urſache find, Sie 
fuͤhren gar oft ihre eignen Kriege durch die Feder dieſer 
jungen Helden. Sie freuen fidh: daß ihre Sache fo ge 
recht iſt, daß fie auch der Mund der Kinder und Säuglinge 
vertheidigen kann. In dergleichen Fallen alfo will ich fie 
fuͤr ihre Perſon mit einem Beytrage zu meiner Gedanken⸗ 
fener verſchonen; aber ihre Acltern, oder ihre Verwandten, 
oder auch ihre Lehrer, welche den Unverſtand dieſer guten 
Kinder mißbrauchen, -follen für fie bezahlen. Inz ol ſchen 
it es doch noͤthig, zu ſorgen, daß diefe orthodoxen Buben 
nicht gar zu ungesogen werden, und wie es immer geſchieht, 
den Wohlſtand nicht gar zu febr beleidigen. Wagen fie 
ſich zum Exempel an einen Mann, deffen Gelehrſamkeit, 
und wahre Verdienſte um alle Arten der Wiſſenſchaften 
die unpartheyiſche Welt erkennt, defen Stand und ehrwuͤr⸗ 
diges Alter die Hochachtung aller Vernünſtigen verdient, 
und welcher weiter keinen Fehler hat, als diefen, daß er 
nicht eben das glaubt, was unſer Knabe und ſeine Mutter 
glauben; wagt er ſich an dieſen Mann, und beobachtet 
nicht alle Beſcheidenheit, die geſittete Männer mA 
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dann einander ſchuldig find, wenn fie ſchon nicht einerlen 
Meinung haben; redet er die Sprache des Pobels, wenn 
er die Sprache des Glaubens zu reden vermeint; ſo ſoll ihn 
fein Praͤceptor ſtaͤupen, und ihm für jeden ungeſitteten Aus⸗ 
druck einen Streich geben. Und dafuͤr erlaube ich ihm das 
Vergnuͤgen, ſich einzubilden, daß er nicht wegen ſeines Muth⸗ 
willens, ſondern als ein junger Maͤrtyrer gepeitſchet werde. 


Dieſe zwo Proben werden genug ſeyn, meinen Leſern 
einen Begriff von dem Plane zu machen, nach welchem ich 
iunge Seribenten zu meiner Gedankenſteuer ziehen will. 
Man wird daraus wahrnehmen koͤnnen, daß ich diejenigen 
Schriftſteller und Gelehrte gewiß nicht vergeffen werde, wel⸗ 
che ihre Jahre vernünftig gemacht haben ſollten, und welche 

dem ohnerachtet ſich von ihrer Große, von ihrer Gelehrſam⸗ 
keit, von ihren Verdienſten um die Welt, und endlich von ihrer 
Unſterblichkeit ganz falfche, oder doch allzu ſchmeichelhafte Heas- 
griffe machen. Ich habe ſchon oben Gelegenheit gehabt, ei⸗ 
nige Proben davon zu geben. Damit ich dieſen Entwurf in 
ein noch deutlichers Licht ſetze; ſo will ich ihn mit einigen 
Zügen vermehren. 

Kommen Sie näher, meine Herren! Kriechen Sie ein⸗ 
mal aus Ihren gelehrten Löchern hervor! Sie ſollen die 
Muſterung paſſiren. h - 

Was für ein ungeheurer Schwarm von gelehetem Poͤbel 
läuft hier zuſammen! Was fur finſtre und unbekannte Ges 
ſichter erblicke ich! 

Aber Sie, mein Herr, mit der ſtolzen Autormiene, 
Sie kenne ich gar wohl. Dieſe hochmuͤthigen Zuͤge habe 
ich vor dem großen Quartanten gefehen, in welchem Sie die 
Meunſchen alle Pflichten lehren wollen, die ein geſittetes 
und tugendhaftes Leben erfodert. Ihr ſtolzes Lächeln ver- 
raͤth die Zufriedenheit, die Sie empfinden, indem Sie ſe⸗ 
ben, wie genau ich von Ihrem Buche unterrichtet bin. 
Aber, hüten Sie fich wohl, daß fie nicht gar zu zeitig fol 
werden. Ich habe ihren Quartanten geleſen; aber zugleich 
habe ich auch die zehen Quartanten geleſen, aus welchen 
Sie den Ihrigen aufenımen gerkündert haben. Dieſen 

Raub muͤſſen Sie buͤfen. Wenn die gelehrte Welt das 
Kecht nicht haben fol, Sie wegen Ihres Diebſtahls vor 

das kritiſche Gerichte zu ziehen; ſo geben Sie mir jährlich 

får dieſen faluum condutum 10 fl. Warum ſchuͤttein Sie 
mit dem Kopfe? Iſt es zu viel? = + + a Sie haben Recht; 
aber Sie geben dieſes auch nur fo lange, bis Ihre gelehrte 
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Schrift Maculatur wird, und ich hoffe Sie werden -diefe 
Steuer kaum ein Jahr lang entrichten. 1.10 
Aber, warum uerkrigcht fih Ihr College hinter Sie? 
Scheut er fich vor meiner Taxe oder vor feinem Gewiſſen? 
Nur heran, mein Freund! Warum verbergen Sie mir ein 
Geficht, das ih an dem Laden Ihres Verlegers der Straße 
öffentlich zeigt? Ich kenne dieſe tartuͤffiſchen Züge noch 
wohl. Eben dieſe iſt die heuchleriſche, und traurige Miene, 
die der Autor hat, welcher uns das Verderhniß des menſch⸗ 
lichen Herzens, die verborgenen Urſachen dieſer Verderb⸗ 
iĝ; ihre unglücklichen Folgen, fo wohl für den ganzen 
tant, als für eine jede Familie jusbeſondere, die wahren 
Mittel, wie man dieſer allgemeinen Verderhniß teuren, 
une fich ſelbſt gorſichtig darwider verwahren full; mit einem 
orte der uns den Reiz der Tugend, und das Verab⸗ 
euungswuͤrdige aller laſterhaften Aueſchweifuagen auf eine 
o gründliche und fo angenehme Art gezeigt hat daß diefe 
chriſt einen allgemeinen Beyfall, und die größte Hochach⸗ 
tung verdient, fü bald man vergeſſen en wird, daß der 
Urheber derſelben Sie find = ⸗Faſſen Sie ſich! Ihre 
drohenden Blicke ſchrecken mich gar nicht. Nidertraͤchti⸗ 
ger! der Sie die Verderbuiß des menſchlichen Herzeus ſo 
genau kennen, und doch vor ſich ſelbſt die Augen zudruͤcken! 
Der ſtreuge Sittenrichter 18 ſich die poͤbelhafteſten 
Ausſchweifungen. Er ſchleicht ſich von der Seite einer liez 
benswuͤrdigen Frau hinweg, um fih in die Arme einer unz 
zuͤchtigen Perſon zu werfen, die er mit der ganzen Stadt 
emein hat. Es kommen noch immer Augenblicke, wo ihm 
ein eigenes Gewiſſen nggende Vorwuͤrfe macht: er kann 
ch gegen die Vorwuͤrſe nicht verantworten; er if aber auch 
u verhaͤrtet, als daß er ſich dieſe zu Nutze machen ſollte. 
ul deswillen unterbruͤckt er dergleichen beunruhigende Emz 
pfindungen durch den Wein. Es vergeht fat kein Tag, 
wo man nicht dieſen ſrengen Nichter des menſchlichen Herz 
zens trunken nach Haufe ſchleppt. Seine Kinder ſehen dies 
es. Die Tochter weinen in dem Schooße der untroſtlichen 
Mutter; aber fein Sohn erwartet ſchon mit Ungeduld die 
Jahre und die Gelegenheit, wo es ihm erlaubt ſeyn wird, 
ich auch zu berauſchen. Eine ſolche Unordnung muß querz 
inga die völlige Ferrüttung feiner Wirthſchaft nach ſich zie⸗ 
hen. Er finnt alfo auf Mittel, den außerordentlichen Auf⸗ 
wand beſtreiten zu koͤnnen. Er borgt, und dat ſchon f 
viel geborgt, daß ihm niemand mehr leihen will. Der un: 
Kluͤckliche Muͤndel / den man feiner Vorſorge e 
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bat feine Ausſchweifungen noch einige Jahre lang wa 
ten konnen. Nun iſt diefe Quelle guch erſchöpſet, und die 
Zeit koͤmmt, da er Rechnung ablegen ſoll. Er zittert, wenn 
er au dieſen ſchrecklichen Augenblick gedenkt; aber durch 2 
freundſchaftliche Beyhuͤlfe eines eben ſo großen Betruͤgers, 
als er ifr hat er fih mit untergeſchobnen Quittungen vers 
ſehn, und ſich gefaßt gemacht, einen Eid zu ſchwoͤren. J 
zweifle, daß die Rache des Himmels ihn dieſe Zeit wird er⸗ 
leben laſſen. Seine taglichen Ausſchweifungen, und ein Ges 
wiſſen, welches fich nicht ganz übertäuben laßt, verzehren die 
übrigen Kräfte feines Korpers. Seine ungluͤckliche Wittwe 
wird er in der aͤußerſten Armuth verlafen. Sein Sohn 
wird, durch das Beyſpiel des Vaters geſtärkt, ein wuͤrdiger 
Sohn ſeines Vaters, und, wie er, ein elender Boͤſewicht ſeyn. 
Die betrognen Gläubiger werden fein Andenken verfluchen; 
und wie viel Unſchuldige 5 nach ſeineim Tode noch hure 
jermögen geraubt hat! = = s 


Wer iſt der Unbeſcheidne, der mich fo gewaltſam ben 
der Bruſt anfaßt? Bin ich an einem offentlichen Orte, und 
in Gegenwart ſo vieler Perfonen nicht ficher? Hier iſt meine 
Uhr, und meine Boͤrſe, mehr habe ich nicht hey mir = = = 
Sie wollen beydes nicht? glſo find Sie kein Straßenräͤu⸗ 
ber? Aber warum packen Sie mich fo mörderiſch an? = = = x 
O das hätte ich nimmermehr errathen! alfy find Sie ein 
Advocat, der dieſem unglücklichen Moraliſſen wider den 
Richter, und wider mich beyſtehen will? Aber warum tol 
len Sie mich Injuriarum belangen? Ich habe ja nichts ges 
ſagt, als was Sie ſelbſt gefiehen muͤſfen. Womit können 
Sie es verantworten, daß Sie dieſem Manne die ſalſchen 
Quittungen gefertigt, und ihn ae haben einen 
ungerechten Eid zu ſchworen? = = . In Ihre Inaugural⸗ 
diſputation hätten Sie diefes mit einfließen laſſen? Und man 
hat Ihnen den Doctorhut a i an ſtatt daß man Sis 
Werd N 5 8 Al 


20 Antons Panßa von Mancha 


an den Pranger haͤtten ſchließen ſollen? Ueberhaupt it mir 
es ganz unbegreiflich, was Sie hier unter den Gelehrten 
wollen, und warum Sie hervor kommen, da ich die Gelehr⸗ 
ten auffodre? + -Halten Sie dieſes etwan für eine neue Bes 
leidigung? Es ift nur für Sie eine neue Wahrheit. + Ber 
ruhigen Sie ſich: Ich will ein Mittel vorſchlagen, wie wir 
uns verſoͤhnen koͤnnen; aber verſprechen Sie mir auch, daß 
Sie mich los laſſen, und keine Klage wider mich anſtellen 
wollen. Wiſſen Sie was: fuͤr einen ehrlichen Mann kann 
ich Sie unmöglich halten, und daran kann Ihnen auch mes 
nig liegen, da Sie ſo wenig Muͤhe anwenden, als ein ehr⸗ 
licher Mann vor der Welt zu erſcheinen; aber für einen ges 
lehrten Mann will ich Sie halten, und auch andre ſollen 
Sie dafuͤr halten, wenn Sie die Gebuͤhr erlegen. Gelehrte 
Sprachen verſtehn Sie zwar nicht; aber deſto beſſer die 
Sprache der Rabnliſterey, welche die Gelehrten auch nicht 
verſtehn. Pernuͤnftige Bucher haben Sie zwar niemals ges 
leſen; aber dieſes hindert Sie nicht, zum Beweiſe einer 
elnzigen Unwahrheit, hundert große Rechtsgelehrte anzu⸗ 
fuͤhren, deren Namen Sie kaum zu ſchreiben wiſſen. Dieſe 
gelehrte Pralerey haben Sie mit vielen großen Maͤnnern 
gemein. Was Ihnen at Kenntniß der Bücher abgeht, das 
erſetzt Ihre Kenntniß von alten und neuen Mauuſeripten, 
da Sie die Geſchicklichkeit haben, alte Documente nachzu⸗ 
machen, und falſche Quittungen unterzuſchieben. Ju der 
Beredſamkeit haben ſie ihre Staͤrke. Zwar denken Sie 
nicht, aber deſto gruͤndlicher ſchreyen Sie; und kommen 
Sie einmal zur Feder, ſo ſchmieren Sie, trotz unſern arbeit⸗ 
ſamen Schriftſtellern, und werden auch ſo wenig, als ſie 
geleſen. Es it wahr, Sie ſind in Ihren Ausdrucken bes 
leidigend, grob und poͤbelmaͤßig; aber man thut unrecht, 
wenn man Ihnen einen Vorwurf über eine Sache machen 
will, welche die Gewohnheit, und Ihr Nutzen rechtfertigt. 
Schimpften Sie in altem und gutem Lateine, fo würden 
Sie die Sprache unſrer beleſenſten Kritiker reden; aber, 
da Sie nur deutſch ſchimpfen, fo fast man, Sie redeten die 
Sprache des Poͤbels. Neue Wahrheiten erfinden Sie frey⸗ 
lich nicht; aber dafür find Sie auch im Stande zu machen, 
daß man die alten Wahrheiten gar verliert. Die Arithme⸗ 
tik ift der Grund aller mathematiſchen Wiſſenſchaften: und 
mich dünkt, Ihre Liquidationes ſind Zeugen, daß Sie vor⸗ 
trefflich rechnen koͤnnen. Mit einem Worte, wenn Sie 
mich aus Ihren juriſtiſchen Klauen laffen, und einen jaͤhr⸗ 
lichen Beytrag zu meiner Gedankenſteuer erlegen rn $ 
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fo ſollen Sie, ungeachtet Ihrer Unwiſſenheit und Ihrer 
Niedertraͤchtigkeit, dennoch das Recht haben, zu glauben, 
daß Sie ein großer Rechtsgelehrter ſind. Aber, das wieder⸗ 
hole ich noch einmal: für einen ehrlichen Mann kann ich Sie 
unmoͤglich halten. „„ Wie? und damit find Sie noch 
nicht zufrieden? ⸗⸗ Gut! ſo muß ich mir einen Mann 
ſuchen, der meine Sade vertheidigt. 

O, mein Herr! Sie kommen mir gewuͤnſcht. Das 
Amt, bey welchem Sie als oͤffentlicher Lehrer beyder Rechte 
beſoldet werden, verbindet Sie, ſich meiner vor dem Richter 
anzunehmen, und mich wider dieſen Zungendreſcher zu ver⸗ 
theidigen. Legen Sie dieſes Buch nur auf einen Augen⸗ 
blick aus Ihren Handen, und ‚hören Sie mein Anliegen. 
Dieſer ungerechte Mann, welcher, wie Sie ſelbſt ſehen, 
mich bey der Gurgel fet hált < = = Jh verſtehe Sie nicht. 
Was wollen Sie mit Ihrer formula altionis ſagen? Dies 
fer Mann hat mich hier an einem öffentlichen Orte gewalt⸗ 
ſam angefallen; ich will beweiſen, daß er mich nicht haͤtte 
anfallen felen: Iſt das nicht deutlich genug? + = Sie 
lächeln, Sie ſehen mich und meinen Gegner mit Verachtung 
an, und verlaſſen mich? Nur auf ein Wort! Verziehn Sie 
noch einen Augenblick: ich weis nunmehr, wer Sie ſind. Ein 
Boſewicht find Sie nicht, wie mein Gegner; aber eben fo 
ein großer Thor. Der Mißbrauch unſter Rechtsgelehrſam⸗ 
leit hat Ihnen einen Ekel davor beygebracht; allein eben 
dadurch find Sie auf die Unbilligkeit verfallen, alles dasjenige 
zu verachten, was praktiſche Rechtsgelehrſamkeit heißt. 
Ihre augewohnte Gemaͤchlichkeit, nichts zu thun, als an 
Ihrem Pulte ruhig zu keſen, hat Ihnen dieſen Einfall anz 
genehm gemacht. Der Hochmuth, und zwar ein pedanti⸗ 
ſcher Hochmuth, hat Sie in dem Vorhaben beſtaͤrkt, den 
betretnen Weg dererjenigen zu verlaſſen, die Advocgten hei⸗ 
ßen, und einen Weg zu waͤhlen, der einſam iſt, auf welchem 
Sie aber auch deſto beſſer bemerkt werden. Sie verachten 
alle e welche dieſen Weg nicht gehen, und ſind mit 
Sich ſelbſt fehr zufrieden, daß Sie alles dasjenige nicht 
wiſſen, was ein Rechtsgelehrter unſrer Zeit wiſſen muß z 
aber dafür wiſſen Sie von den Alterthümern der römiſchen 
Rechte die kleinſten Umſtande, die man bey unſern Zeiten 
gar füglich nicht wiſſen kaun. Es iſt ein Ungluͤck, daß Sie 
keinen Unterſcheid zwiſchen einem Zungendreſcher und einem 
vernünftigen Rechtsgelehrten zu machen willen. Dieſer 
wuͤrden Sie ſeyn können, ohne in den erſten Fehler zu fals 
len. Ein gauzes Land braucht kaum zween Rn 11 
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Ihrer Art; aber niemals kann man zu viel geſchickte und 
gewiſſenhafte Rechtsgelehrte haben. Daß Sie in Ihrer Art 
elehrt, und, wenn ich fo fagen darf, ſehr gut ſind, eine 
niverfität auſzuputzen, das will ich Ihnen noch wohl ein⸗ 
räumen; aber, daß Sie ein Recht zu haben glauben, andre 
neben ſich zu verachten; daß Sie glauben, Sie wären dem 
Daterlande nuͤtzlicher, als ein Rechtsgelehrter, der ſich ſei⸗ 
ner Clienten vor Gerichte anzunehmen weis, welches Sie, 
mein Herr, bey allen Ihren Alterthümern nicht verſtehn, 
wie ich leider erfahren muß; daß Sie fih ſchmeicheln, von 
der ſpaͤteſten Nachwelt mit Bewunderung geleſen zu werden, 
wenn Sie über die wahre Lefart eines alten vergeßnen Gafe- 
ges kritiſche Anmerkungen ſchreiben, die wicht einmal ist 
ſemand leſen mag; wenn Sie alles dieſes glguben, mein 
Herr, fo find Sie ein Thor. Und wenn Sie das Recht 
aben wollen, noch ferner fü ein eingebildeter Thor 40 ſeyn; 
9 muͤſſen Sie mir in meine Gedaukenkaſſe jährlich 10 ff. 
euern Nur fort, halten Sie ſich nicht auf! Ich brau⸗ 
che Sie weiter nicht. soluentur tifu tabulae, tu mi@us abibis, 
Und doch getalle Ihnen dieſer Vers? „„Nein, ich 
mag weiter nichts von Ihnen hören. Vermuthlich wollen 
Sie mir bey dieſer Stelle Ihre tiefe Kenntniß der Alterthüͤ⸗ 
mer ſehen laſſen. Ich mag nicht ein Wort weiter von Ihnen 
wiſſen. Ich brauche itzo keinen Kritiker ;- einen geſchickten 
Advoegten brauche ich, der ſich meiner wider die Gewalttha⸗ 
tigkeiten dieſes Mannes anime. Wo werde ich einen 


nden? 
M Aber hier koͤmmt ein Nichterr und, wie ich gewiß 
glaube, ein billiger Richter. Gut! Der wird mich ſchützen. 
Die große anſehnliche Mann mit der ernſthaften Miene, 
der ehrwürdigen Unterkehte, und dem Domherrubauche ift 
vermuthlich der Richter, den ich wuͤnſche. Ja, mein Herr, 
h fenne Ste, da Sie mir näher keen. Erbarmen Sie 
ch eines Unglückſeligen! Sie find ein Zeuge, wie gewalt- 
am mich dieſer Verrather halt. Die öffentliche Sicherheit 
verlangt meine Rache. Ihre Ulnpartheylichkeit⸗“⸗ Warum 
bleiben Sie nicht hier? Warum wollen Sie weiter gehen? 
Ein Vater der Wittwen und Waiſen : = = Aber, mein 
Gott, warum eilen Sie fo misvergnügt von mir? Der 
ubi, den Sie als ein Befhürer der unterdruͤckten Un- 
Kant, als ein Vertheidiger der Verlainen, als ein Chrift = = 
Herechter Himmel! Iſt denn gar kein Mittel, Sie nut einen 
Augenblick aufzuhalten? Nehmen Gie diefe Borſe von 
mit, mein Herr, und erwarten Sie von meiner en 
ennt⸗ 
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Erkenntlichkeit noch ein weit mehrers. „ Wie gefaͤllig 
ſind Sie, mein Herr! Nunmehr ſetzen Sie ſich gar zu uns 
nieder, und noch vor einem Augenblicke hatten Sie ſo viel 
Zeit nicht, mich nur im Vorbeygehen anzuhören. Dieſer 
Mann hat mich, unter dem Vorwande, einen Betruͤger zu 
vertheidigen, hier auf öffentlicher Straße angefallen + = e 
Ich werde gewiß erkenntlich ſeyn + z 2 Er faßte mich. 

it der moͤrderiſchen Grapſamkeit eines Sanne 

y der Bruſt an „ Wie gefällt Ihnen meine Uhr 2. 
Ich warte Ihnen damit auf = 212; Alte glimpfliche Vor⸗ 
feliungen, die ich ihm that, waren vergebens „Unter 
uns; eine Garnitur Spitzen für die Frau Liebſte . 


Ich führte dieſem Verraͤther zu Gemuͤthe ⸗⸗⸗Ereiſern Sie 


ſich nicht, mein Herr, Sie erzuͤrnen fich zu heftig! So lafe 
fen Sie den Elenden wirklich ins Gefangniß führen, ohne 
ihn zu hoͤren? Wie gerecht find Sie? Und wie uͤberzeugend 
muß mein Vortrag geweſen ſeyn, ba Sie meinen Gegner 
verdammen, ohne ihm Zeit zu laſſen, fich zu verantworten! 
Ich will gewiß halten, was ich verſprochen habe; ja, ich 
will noch mehr thun. Ohne einen Kreuzer zu meiner Ge⸗ 
dankenſteuer geben zu duͤrſen, füllen Sie, ein ganzes Jahr 
aber; das Recht haben zu glauben, daß Sie wirklich ein 
Mann von Einſicht » ein unpartheyiſcher Richter, ein Werz: 
theidiger der Verlaßnen, ein Retter der unterdrückten Uns 
ante find: Dieſe Zeit über ſoll es keinem Menſchen er⸗ 
aubt ſeyn, Ihnen die verdruͤßlichen Wahrheiten zu ſagen; 
daß Sie ein ungeſchickter, ein unmiſſender Mann find! daß 
Sie auf die gerechte Sache der Nothleidenden eher nicht 
Acht haben, als 2 8 6 niederträchtiger Ba a: Ge⸗ 
ſchenke aufgemuntert wird; daß Sie Ihre große Unerfah⸗ 
tenheit unter einer viel bedeutenden Miene zu verſtecken, 
und Ihre naturliche Dummheit durch ein vornehmes Stille: 
ſchweigen zu verbergen wiſſen; daß Sie kaum Thuͤrſteher 
eyn würden, wenn Sie nicht die Untreue Ihrer gefaͤlligen 

au aus dem Pöbel, für den Sie gebohren waren, hervor, 
gezogen, und auf den Richterſtuhl gepffanzt hatte. Nicht 


einen einigen von dieſen Vorwürfen fon man Ihnen bin- 


nen dieſem Jahre machen. Ja, damit Sie ſehen folen wie 
wichtig der Dienſt iſt, den Sie mir itzo geleitet haben; fo 


ſollen Sie auf Ihre ganze Lebenszeit das Recht haben, alle 
Zueignungsſchriften Ihrer demuͤthig hoffenden Clienten für 
Wahrheiten anzunehmen. Ich erlaube Ihnen, bey Leſung 


dieſer Zueignungsfchriften zu glauben, daß Sie ein gelehrter 


Mann, daß Sie der Mund der Weisheit ſind und daß Ule: 


pianus 


r 
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anus kaum verdiente, der Famulus von Eurer Hochweis⸗ 
eiten zu ſeyn. 

Dem Himmel fey. Dank, aus dieſer Noth ware ich! 
Wie habe ich mich geängfiiger! Ich bin außer mir. Kaum 
bin ich noch im Stande, mich auf den Füßen zu erhalten. 

Wer ſind Sie, mein Herr ?. Was wollen Sie mit meiz 
ner Hand machen? Iſt das ein neuer Angriff? 

O, nun merke ich wohl an Ihrer horchenden Miene; 
mein Puls iſt es, den Sie ſuchen. Gut, Herr Arzt, Sie 
kommen mit is zu rechter Zeit. Hier haben Sie meine 
Hand. Fühlen Sie einmal, recht aufmerkſam fühlen Sie; 
Tonnen Sie wohl aus dem Schlage des Pulſes errathen, 
über wen ich mich am meiſten ereifert habe; ob Uber den 
Moraliſten, oder die Advocaten, oder den Richter? 24 
Und diefe Frage nehmen Sie fo ungütig auf? Der Vor⸗ 
wurf, den Sie mir machen, iſt ungerecht. Ich bin nichts 
weniger, als ein Veraͤchter der Arzneykunſt; ich kenne 
ihren Werth gar wohl. Aber eben ſo wohl kenne ich auch 
den Unwerth der Pfuſcher, welche nichts verſtehen; welche, 
wie Sie, um den Puls fingern, eine Menge unnuͤtzer Ar⸗ 
jeneyen zum Beſten der Apotheker, ohne Verſtand vers 
freiden, und, wenn endlich der Patient daran erſtickt iſt, 
die Belohnung für den kunſtmaͤßigen Mord von den Erben 
fodern wollen. Ich fage eben nicht, daß ich Sie, mein 


aut: mich zu überzeugen, daß Sie beydes nicht find. 


und es hört uns keine Seele 54 „Nun das war in 
der That aufrichtig! Mfo if es nur die Thorheit der Krauken, 
und die Unwiſſenheit Ihrer Lefer, welche Sie zum Boer- 
bave macht? Ich will Ihre Treuherzigkeit nicht mifbraus 
chen; die Welt mag auf ihre eigene Gefahr glauben, was 
fie wid. Und, mein Herr, wenn Sie mich nicht toͤdten 
wollen, fo will ich Ihnen einen wichtigen Dient mes 

ý te 
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Sie follen das Recht erlangen, ſelbſt im Ernſte zu glauben, 
daß Sie wirklich geſchickt und gelehrt find, und kein Menſch 
foil das Recht haben, Sie in dieſer Einbildung zu fören, wo⸗ 
fern Sie einen Beytrag zu meiner Gedankenſteuer geben. 
Erlegen Sie für jeden Kranken, den Sie kraft Ihrer Kunſt 
erwuͤrgen, r fl. und für jeden Paragraph Ihrer Schriften, den 
man nicht lefn mag, 1 Stuͤver; fo ertheile ich Ihnen Macht 
und Gewalt, ohne Widerſpruch ein berühmter Arzt, und ein 
gelehrter Seribent zu heißen. Leben Sie wohl! 


Er geht fort. Dieſer war doch ein beſcheidner Arzt, der 
feine Schwache erkannte. Ob es wohl noch viele fo beſcheid 
Aerzte im weſtphaͤliſchen Kreiſe geben mag? Das wird gew 
einen anfehnlichen Beytrag ausmachen, wenn er mir für jede 
Leiche 1 fl. giebt. Und wenn ich auch ein Jahr uber, nur 
hundert ſolche Märtyrer feiner Kuut = = z 


Wer lacht hinter mir? se- Spotten Sie über mich. 
mein Herr, oder was iſt Ihnen ſonſt an meiner Berechnung 
lächerlich? Mich duͤnkt, es iſt fo gar beſcheiden nicht, einem 
Fremden, den man nicht kennt, ins Geſicht zu lachen = = = # 
Alſo lachen Sie nicht über mich, ſondern über dieſen Arzt? 
und woher kennen Sie ihn? „ Der Ungluͤckliche! Wie 
ſehr dauert er mich nunmehr! Und bey allen dieſen bittern 
Bosheiten glauben Sie doch, mein Herr, noch ein Recht zu 
haben, fih einen Satirenſchreiber zu nennen? Hätten Sie 
ihm das Leben genommen; fo würden Sie barmherziger gee 
weſen ſeyn, als da Sie ihn um ſeinen guten Namen, und 
zugleich, da er durch Sie einmal laͤcherlich worden, um weis 
tre Beförderung, und den größten Theil feines Glucks ges 
bracht haben. Er iſt vielleicht fo gar gelehrt nicht, ich habe 
es auch vermuthen koͤnnen: aber er hat auch, nach feinem 
eignen Geſtaͤndniſſe, nicht in Willens gehabt, eine Haupt⸗ 
rolle in der gelehrten Welt zu ſpielen. Ich will es Ihnen 
glauben, daß feine Schriften fehlerhaft, und ſehr elend ge 
weſen find; aber er kann ungelehrt und elend ſchreiben, 
und dennoch in feiner Art ein ehrlicher und ein. nürlicher 
Mann ſeyn. Da er weiter nichts verlangte, als an dem 
kleinen Hofe bekannt zu ſeyn, wo er fein Glück ſuchte; was 
war Ihre Abſicht, als Sie ihn vor der ganzen gelehrten Welt 
durch Ihren unglücklichen Witz lächerlich machten? Wollen 
Sie fo aufrichtig fevn, zu geſtehen, daß Sie ihn nur um dege 
willen niedergetreten haben, weil Sie befuͤrchteten, er moͤchte 
durch feine Beförderung Ihr Gluͤck oder das Gluͤck Ihrer 
Freunde hindern? Wollten Sie etwan zeigen, wie * 


Amt, und einen Nang. Das war Ihrem 
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GR felbſt wären, da Sie die Unwiſſenheit dieſes Mannes Ide 


cherlich machten? Wie unruͤhmlich it Ihr Sieg uͤber einen 
ſolchen Ignoranten? > = = Alfo war keine von dieſen die Urſa⸗ 
che Ihres feindseligen Angriffs? Deto ſtrafbarer find Sie, 
da Sie mit kaltem Geblüte einen Mann ſo lieblos wuͤrgen 
konnten, der Ihnen gleichgültig ſeyn od „»Aber war⸗ 
um kuheten Sie wenigſteus nicht nunmehr, da Sie ſahen, 
daß er dem ungeachtet auf gewiſſe Maaße fein Gluͤck gemacht 
hatte? Iſt es nicht wahr, nun arbeitete Ihr Hochmuth an feis 
nem Untergange? Ihre Abficht war geweſen, dieſen Mann 
ſo veraͤchtlich zu machen, daß ein jeder ſich det Umgangs mit 
ihm ſchaͤmen foute; und doch gab ihm der Fuͤrſt ein kleines 

Ehraeize empfind⸗ 
lich. Die Welt würde an der Stärke ihres Witzes gezwei⸗ 
felt haben; dieſer würde der Welt nicht länger fo fuͤrchter⸗ 
lich geweſen ſeyn. Es war Alfo noͤthig, noch einen Angriff zu 
wagen. Sie verdoppelten ihren Witz und Ihre Bosheit. 


t a keünte denn dieſes nicht anders geſchehen, Als wenn 


ie die Welt an den Stand und an die Thorheiten ſeines 
verſtorbenen Vaters ekinnerten? Die Fehler des Waters 
ſollten alſo noch den unſchuldigen Sohn niederdtuͤcken? 
Ihre Wut fallen Ste mir nicht in die Rede! Ihre 
Wut gieng ſo weit, daß Sie ihm auch ſeine zufriedne Ehe 
vergallten. Was waren Ihre grauſamen Abſichten, da Sie 
die Auffuͤhrung ſeiner Frau der Stadt zum Geſpotte mach- 
ten? Vielleicht war fiè mehr unvorſichtig, als ſtrafbar; 
vielleicht erdichtete ene Witz Laſter, wo ef nur Feh⸗ 
ler fand. Aber dieſe Ungluͤckſelige war die Frau Ihres 
Feindes; eines Feindes, der Sie niemals beleidigt batte. 
Sie ſtorten ihn alſo in dem Vergnuͤgen feites Eheſtandes. 
Er mußte fih einer Frau ſchaͤmen, die er geliebt hatte, von 
der er keine Untreue vermuthen konnte, die vielleicht die 
redlichſte Frau geweſen war; aber dennoch mußte er ſich ih⸗ 
rer ſchaͤmen, weil ihn die ganze Stadt wegen feiner Frau 
verſpottete. Uleberlegen Sie nun einmal, mein Hert; was 
waren die ſchrecklichen Ae Ihres unmenſchlichen Witzes? 
Sie feinen noch daruͤber zu ſtohlocken, da Sie unver⸗ 
ſchaͤmt genug ſind, mir alles mit einer fo heitern und zu⸗ 
friednen Miene zu erzaͤhlen: Sie haben gemacht, daß Diefer 
Mann mit dem erſten Schritte, den er in die Welt that 
um fein Gluͤck zu machen, unſrei gelehrten Welt veraͤchtlich 
wurde. Sie haben ihn an dem Sortgänge ſeines Gluͤcks ge⸗ 
hindert. Er wuͤrde bey feinem Fleiße vielleicht ein geſchick⸗ 
tet Arzt geworden ſeyn; aber man trug Bedenken, ſich er 

tan 
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Manne anzuvertrauen, beffen Name ſchon lächerlich war. 
Gleichwohl noͤthigten ihn ſeine Umſtaͤnde, von dieſer Pros 
fefion zu leben; Er ward alfo ein Quackſalber, durch defer 
Haͤnde ſo viele Unſchuldige ihr Leben verlieren. Faͤllt es Ih⸗ 
neu niemals ein, daß Sie durch Ihren wuͤtenden Witz die ers 
ſte Urſache aller dieſer Mordthaten ſind? Ich habe nicht Ur⸗ 
fache zu zweifeln, daß feine Frau tugendhaſt, und wenn ich viel 
einraͤumen fell, nur nicht vorfichtig genug geweſen ifi: we⸗ 
nigſtens waren Sie der erſte, der ihre AuffFhrung der Stadt 
verdächtig machte. Dadurch verlohr ſie ihren guten Namen 
ohne Rettung. Gut, ich will es zugeben, daß fie in 
den folgenden Jahren ſich der groͤßten Ausſchwelfungen auch 
öffentlich nicht geſchaͤmt hat; aber wer war ſonſt Schuld 
daran, als Sie? Die Verzweiflung hat diefe Ungluͤckliche 
laſterhaft gemacht. Ihr guter Name war nun ſchon eine 
mal auf ewig verloren. Sie gab ſich vielleicht eine Zeit⸗ 
lang Mühe, durch ihre eingeſchrankte Aufführung die Stadt 
eines beſſern zu überreden; aber Sie, Grauſamer, ließen fie 
nicht aufkommen. Je vorſichtiger fie lebte, deſto verdaͤch⸗ 
tiger wußten Sie ihre Vorſicht zu machen. Wie ſtandhaſt 
muß eine Frauensperſon ſeyn, welche dennoch tugendhaſt 
bleibt, wenn ſie auch ſieht, daß es ganz vergebens iſt, die 
Welt von ihrer Tugend zu uͤberzen en! Sie ſehen hier den 
täglichen Beweis davon. Sie ſtuͤrzte fich aus Verzweif⸗ 
lung in den Abgrund, aus welchem fie hernach nicht niez 
der in die Hohe kommen konnte. Aller ihrer Verbrechen haz 
ben Sie, eben Sie, mein Herr, haben fich aller dieſer ſchand⸗ 
lichen Ausſchweifungen theilhaftia gemacht. Die Vollerey 
des Mannes if auch eine betruͤbte Folge von Ihrer Feinde 
ſeligkeit. Er woute fich der nagenden Gedanken von feiner 
Schande, und ſeiner ungluͤcklichen Ehe entſchlagen: War 
ein Mann von ſeiner Erziehung nicht zu entſchuldigen, daß 
er dieſes durch die Voͤllerey that? Noch eins, mein Herr, 
und zwar etwas, welches mir das Schrecklichſte zu ſeyn 
ſcheinet: Zittern Sie nicht, wenn Sie an die ungluͤcklichen 
Kinder dieſer Ehe gedenken? Wer iſt Urſache, denken 
Sie einmal ernſthaft nach, wer ift die wahre Urſache ihres 
Verderbens? Niemand, als derjenige, der den Vater une 
glücklich, und die Mutter laſterhaft gemacht hat. » = Uny 
bey dem allen können Sie mich noch fo ruhig anſehen; noch 
immer ſo zufrieden mit Ihren Handlungen ſeyn? Wären 
Sie wohl ſtrafenswuͤrdiger geweſen, wenn Sie dieſem Elen⸗ 
den gleich anfangs den Dolch in die Bruſt geſtoßen haͤt⸗ 
ten? Wenigſtens wurde er auf dieſe Art, aller der Schan⸗ 
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de und allem dem Jammer entgangen ſeyn / worein er durch 
hre Pasquille geſtuͤrzt worden it. = = Ja, allerdings, durch 
hre Pasquille. Sie ſchaͤmen Sich des Namens eines Vak 
uillauten; und ſchaͤmen Sich doch nicht, ihn zu verdienen!? 
un find Sie doppelt ſtrafenswuͤrdig; da Sie Ihre Unver⸗ 
ſchaͤmtheit ſo weit treiben, daß Sie Ihre ehrenruͤhrigen 
Schriften Satiren nennen. Entheiligen Sie, Niedertrach⸗ 
tiger, einen Namen nicht, welcher ſo einen wichtigen Theil un⸗ 
ſrer Sittenlehre ausmacht, und deſſen niemand wuͤrdig ſeyn 
kann, als wer ein Verehrer der Religion, ein Freund der Tu⸗ 
gend, und ein Meuſch iſt! Durch Ihren Mißbrauch machen 
Sie der Welt die Satire verdaͤchtig. Man zittert vor der 
Satire, weil man Sie nicht kennt, und weil man vor dem 
Pasguillanten zittert. Die raͤchenden Geſetze Nein, 
mein Herr, ich kenne nun Ihre ſpottende Miene. Ich weis es 
gar wohl, daß Sie das nicht im Ernſte von mir bitten; aber, 
einer ſo anſtaͤndigen Strafe find Sie auch nicht werth. Die 
jährliche Gedankenſteuer von roo Gulden, die Sie mir anbie⸗ 
ten, damit Sie die Erlaubniß von mir löſen mögen, zu glau⸗ 
ben, daß Ihre Pasguille Satiren find, daß Ihre Wut Scherz, 
Ihr würgender Unſiun geſalzner Witz, und Ihr menſchen⸗ 
feindlicher Haß Liebe zur Wahrheit feys dieſer Vorſchlag 
it ein neuer Beweis Ihrer verſtockten Unbilligkeit. Ich 
überlaffe Sie der Zuͤchtigung der Geſetze, und, wenn Sie ver⸗ 
wegen genug ſind, auch dieſe zu trotzen, ſo uͤberlaſſe ich Sie 
der Empfindung Ihres eignen Gewiſſeus, welches Zeit ge 
nug Ihr unerbittlichſter Richter ſeyn wird. Aber das Ein⸗ 
zige will ich Sie noch bitten: Halten Sie diejenigen nicht für 
Ihre Freunde „welche úber Ihren Witz lachen, oder Ihnen 
gar Lobeserhebungen daruͤber machen. Man ſchmeichelt Ih⸗ 
nen, wie man einem wuͤtenden Hunde ſchmeichelt, daß er uns 
nicht zerreißen ſoll. So bald Sie nicht mehr im Stande 
Ker werden zu ſchaden; ſo bald werden Sie ſehen, wer Ihre 
reunde waren, und daß Sie die ganze Welt verflucht. 
Wie, raſen fie! Nein, mein Herr, alle diefe wilden Dro⸗ 
hungen ſchrecken mich nicht! Ich weis ein Mittel, mich zu 
vertheidigen. Nunmehr fennt Sie die Welt zu genau, als 
daß mir diefe Drohungen fürchterlich ſeyn ſollten. abet 


foenum in cornu! s è s 


Was geht denn Sie dieſes Spruͤchwort an, mein Herr e 
Wer find Sie? und wer hat Ihnen das Recht gegeben, mich 
mit geballter Fauſt zu überfallen? Ich fehe Sie in dieſem 
Augenblicke zum erſten male, und Sie . 6: 

he 
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habe Sie beleidigt? Kann man denn nicht von einem Ochſen 
reden, der Heu zwiſchen den Hoͤrnern hat, ohne daß Sie 
dadurch beleidigt werden? Und dennoch drohen Sie mir in 
der Stellung eines Mannes, der den Verſtand in der Faust 
hat? Halten Sie an Sich, oder ich werde um Huͤlfe rufen! 
Zum wenigſten ſagen Sie mir nur Ihren Namen; und aus 
welchem Dorſe find Sie? 23 Di mein Herr, ich bitte um 
Vergebung; das hatte ich mir nimmermehr traͤumen laſſen. 
Mfo find Sie ein deutſcher Kunſtrichter? Und dieſer hand⸗ 
feſte Schwarm, der mit aufgehabnen Faͤuſten und blokenden 
Zähnen Ihnen beyzuſtehen droht; wer find denn dieſe?s⸗ = 
auch Kunſtrichter! So errette mich der Himmel! Gnade, 
meine Herren! Ich will gern keine Gedankenſteuer von Ihnen 
ſodern; Nur laſſen Sie mich in Ruhe. 


Wie unvorſichtig habe ich gehandelt, daß ich die Gelehr⸗ 
ten aus ihren Locher hervor gebannt habe! O! meine 
eren, gehen Ste zurück; ich bitte Sie inſtaͤndigſt, gehen 
ie alle wieder zuruͤck in Ihre Studierſtuben. Die Meſſe 
it vor der Thure; die Preſſen warten auf Ihre gelehrten 
Schriſten; bringen Sie die Nachwelt nicht um das Vergnuͤ⸗ 
gen, Ihre Werke zu bewundern; eilen Sie der Unfterbliche 
keit mit ſtarken Schritten entgegen; nicht einen Augenblick 
duͤrſen Sie verſüͤumen. 


Sie kehren ſich um; ſie verlaſſen mich; ſie eilen fort; 
fie fliegen nach ihren gelehrten Winkeln zurück! Gluͤckliche 
Nachwelt, die du von dieſem ſchreibenden Pöbel nichts erz 
fahren wirt! Und glücklich bin auch ich, der ich mich auf 
eine fo gute Art von ihnen habe loswickeln konnen! 


Da ich mich zu weiter nichts anheiſchig gemacht, als 
nur eine Probe von meinem Gedankenſteuertarife zu geben; 
19 werde ich nunmehro, wie ich glaube, dies Verſprechen zur 
Genüge erfuͤlt haben. Man kann aus dieſem Entwurſe 
die Abſicht und die Einrichtung des Ganzen wahrnehmen. 
Ich hoffe, die billige Welt wird mich hierinnen unterſtüßen, 
da ich biebey ohne den geringſten Eigennutz handle; da man 
ſieht, wie viel Thoren durch dieſe Gedankenſteuer gebeſſert, 
oder, wenn dieſes zu bewerkſtelligen auch nicht möglich wäre, 
wie es in der That N iſt, wie viel Nutzen zum wenigſten 
die Welt aus ihren Thorheiten ziehen; und wie viel andre 
Thoren, die aus Hunger unvernünftig geweſen ſind, durch 
diefe Gedankenſtener vernünftig gemacht werden konnen. 

Es wird überlüßig fen, daß ich mich weiter dabey auf⸗ 
halte. Damit ich aber doch > Vortheile meines Proſects 
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in ein deſto deutlicheres Licht ſetze; fo will ich eine Geſell⸗ 
chaft beſchreiben, in der ich mich vor etlichen Monaten be⸗ 

nd. Ich will zu einem jeden Charakter die Taxe ſetzen: 
Daraus wird man ſehen, was fuͤr erſtaunliche Summen in 
ganz Deutſchland zuſammen kommen muͤſſen, wenn meine 
Gedankenſteuer allgemein werden folte, da ſchon von der 
kleinen Geſellſchaſt, in der ich war, der Beytrag fo anſehn⸗ 
lich ausfaͤllt. 

Ich fuhr mit dem Marktſchiffe von Frankfurt nach Maynz. 
Da ich gewohnt bin, in unbekaunten Geſellſchaſten ſehr we- 
nig zu reden, und fehr gern viel zu hoͤren; fo ſetzte ich mich 
in einen einfamen Winkel, wo ich die meiſten der Geſell⸗ 
ſchaft uͤberſehen und hören konnte. 

Ein Kaufmann, der mit deinen handelte, war der 
erſte, der meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Er trat eben 
in das Schiff, als fih ein ſchreckliches Gelaͤchter unter den 
Schiffern, und einigen von der Geſeuſchaft erhob. Ich 
fragte eine Frau, die nicht weit von mir ſaß, nach der Ur⸗ 
fache davon, welche mir antwortete: „Der Herr hätte einen 
„kleinen Spaß gemacht. Es werde was zu lachen ſetzen, da 
„öiefer Herr bey uns wäre: er ſcheine auf guter Laune zu 
seon, und wenn er einmal anfange zu ſpaßen, ſo muͤſſe 
„man vor Lachen berten.» Ich erſchrack ſehr über diefe 
Nachricht, welche leider mehr als zu gegruͤndet war. Der 
Kaufmann, welcher ſich außer ſeiner Lebhaftigkeit, auch dieß⸗ 
mal witzig geſoffen haben mochte, trat bey dem Maſtbaume 
in die Hoͤhe, und uͤberſchuͤttete uns mit ſeinen ungluͤcklichen 
Scherzen. Wortſpiele, ſchmuzige Zweydeutigkeiten, und 
andre Beluſtigungen des Pöbels waren der Iunhalt feiner 
Erzählungen, welche immer mit einem benfälligen Gelächter 
aufgenommen wurden. Ich merkte gar deutlich, daß er nur 
aus Ehrgeiz ein Narr war; denn wenn das Volk uͤber feine 


Scherze nicht lachte, ſo ward er beſchaͤmt, und verdoppelte 


feinen Unſinn, um den Zuhörern den Zweifel an feinen 
Witze zu benehmen. Dieſer Mann wird mir ein anfehnliches 
in meine Caſſe bringen! 

Sir das Vergnügen zu glauben, daß er ein witziger 
Kopf ſey, ſoll er geben 2 fl. 

Wenn er ſich eiubilden will, daß man ihn bewundert, 
und nicht fiir das, was er eigentlich it, für einen Stockngr⸗ 
ven halt; fo kann er weniger nicht geben, als ı fl. 
„ Für eine jede Unflätheren, die er ſagt, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Zuhörer zu ermuntern, zahlt er 1 Stuͤber. be 
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abe a Zoten von Wichtigkeit gehoͤrt; 
dieſe thun zuſammen zo Stüber. — 
Alle Wortspiele, wenn fie nur albern find, hat er freu: 
fallen fie aber ins Grobe und Ungezogene, fo zahlt er dafür 
halb ſo viel, als fuͤr eine Zote. ; 
KLlacht er zuerſt über feine Einfaͤlle, wie er immer zuerſt 
lacht, fo giebt er 1 Albus. Und weil fich dieſes nicht fü gë- 
nau nachrechnen ließ; fo rechne ich ihm für diefe Freyheit 
ein fuͤr allemal 13 fl. an l . 
Hebt er einen aus der Geſellſchaft heraus, ihn zu belei- 
digen, oder, wie er es nennt, ihn zu tummeln, fo giebt er 
4 Schillinge; es ware denn, daß ihm dieſer mit ein paar 
Ohrfelgen antwortete: auf ſolchen Fall iſt er ſteuerfrey. Ich 
habe fuͤnfe von der Geſellſchaft gezaͤhlt, mit denen er ſich auf 
dieſe Art luſtig machte, und dieſes betraͤgt 33 fl. Er war 
damals fo vorſichtig, fich an niemanden zu wagen, von dem 
er eine reelle Antwort beſorgen konnte. ; dun 
Ich habe an ihm wahrgenommen: So oft es mit: fei 
nem Witze gar nicht mehr fort wollte, und auch nicht einmal 
die Schiffer mehr daruͤber lachten; ſo oſt brachte er unver⸗ 
muthet eine Anfpielung auf eine Stelle der Bibel, oder einen 
verdrehten Spruch hervor. Es hatte allemal ſeine gehoffte 
Wirkung; und der Pobel, vor dem er ausſtund, wollte fat 
raſend vor lachen werden, ſo oft er, nach ſeiner Sprache zu 
reden, dergleichen Schwenke machte. Ich wollte wohl wine 
ſchen, daß ihn die Obrigkeit fuͤr dergleichen leichtſinnigen 
Muthwillen an den Kirchenpranger felen mochte. Weil 
aber dieſes nicht geſchehen wird, und nicht fuͤglich eingefuͤh⸗ 
ret werden kann, ohne die anſehnlichſten Geſellſchaften um 
ihre witzigſten Koͤpfe zu bringen; fo will ich auf dieſen pobel 
haften Witz eine deſto höhere Steuer legen, Ein ſolcher un⸗ 
anſtaͤndiger Scherz wird mit 2 fl. bezahlt. Ich rechne ihm 
nach, daß er fich fünfmal damit geholfen hat; das thäte 
alfo 23 fl. 7 
Auf diefe Art Hätte ich von dieſem einzigen Manne, in 
den wenigen Stunden, über 11 fl. bekommen. Nun rechne 
man ſelber nach, was dieſes wohl in Deutſchland auf ein 
ganzes Jahr betragen werde. Denn das glaube man ja 
nicht, daß nur allein auf meinem Schiffe ein Original von 
dieſer Art ſich befunden habe: faſt in allen Geſellſchaften 
der Handwerksleute, der Kaufleute, der Soldaten, giebt es 
dergleichen Originale; in Geſellſchaften der Gelehrten, und 
in Antichambern berrſchen N Köpfe; ja fo gar, 
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wenn nur zwanzig ehrwuͤrdige Herren Contratres auf Kirche 
meſſen zuſammen kommen, ſo getraue ich mir, wo nicht eher, 
doch nach Tiſche, wenigſtens einen unter ihnen zu finden, der 
es meinem Kaufmanne in der Art zu ſcherzen und witzig zu 
ſeyn, gleich thun Yon, wo er ihn nicht gar uͤbertrifft. 
Die Komoͤdie dieſes Harlekins ward unvermuthet durch 
ein audachtiges Zwiſchenſpiel unterbrochen. I 
Eine bejahrte Frau feng an, einen Mfaln zu fingen. 
Ich war mit dieſer unzeitigen Andacht ſehr unzufrieden z 
denn ich beſuͤrchtete von dem Leichtſinne der meiſten in der 
Geſellſchaft, fie wuͤrden eine neue Gelegenheit daher neh⸗ 
men, uͤber die Religion zu ſpotten; allein wider Vermu⸗ 
then ward eine große Stille auf dem Schiffe, obwohl diefe 
Heilige niemanden fand, als zwo Weiber, und einen jungen 
»Menſchen, die mit einſtimmten. . , 
Der pfalm kam zum Ende, und fie ſperrte ſchon das Maul 
auf, einen neuen anzufangen, als ein alter Oßfieier von den 
fraͤnkiſchen Kreistruppen zu ihr ſagte: uber, Mutter, 
wie lange iſt es denn, daß du fo fromm biſt? Die Geſell⸗ 
ſchaft, welche das Singen ſchon lange uͤberdruͤßig war, ene 
pfieng dieſen Einfall mit freudigem Gebloke; die Frau hin⸗ 
gegen verſtummete. Der Officier machte ſich den Beyfall 
der Zuſchauer zu Nutze, und nachdem er zetliche Mülionen 
Teuſel geſchworen hatte, fo ſugte er: „Es trifft urch immer 
»ein; Junge Huren, alte Betſchweſteru. Er erinnerte fie 
an vielerley Sachen, daran fie vermuthlich nicht gern erit 
nert ſeyn wollte; aber am allerempfindlichſten war ihr dies 
fer Vorwurf, daß ſie bey zunehmenden Jahren eine Geſell⸗ 
ſchaft von jungen Madchen unterhalte, um von deren 
Schönheit zu leben, da ihre eigne Schoͤnheit, wie er ſagte, 
zum Teufel gegangen wäre. Ich freute mich über die Augſt, 
welche dieſer beſchaͤmten Betſchweſter auf dem Geſichte ſaß. 
Sie fob. ſich verwirrt in der Geſellſchaft um, ohne im 
Stande zu ſeyn, dem Oficier etwas anders zu antworten, 
als dieſes, daß ſie ihn einen alten Luͤgner, einen alten Hund, 
und dergleichen nanute, welches ihr boͤſes Gewiſſen noch 
mehr verrieth. Dieſer blieb auch ganz gelaſſen bey dieſen 
Schimpfwörtern, und begegnete ihr mit nichts, als der im⸗ 
mer wiederholten Antwort; „Aber Gott fraf mich, Mutz 
„ter; was willſt du viel lauguen? rechne einmal nach, wie 
viel du allein von mir verdient haſt „, Hier verdoppelte 
lich das elende Lachen der Geſellſchaft. Der Offieier nahm 
dieſen Beyfall fuͤr eine Auffoderung an, die Streiche zu 15 
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zählen, die er gefpielt hatte; und wäre von allen auch nur 
die Hälfte gegruͤndet geweſen, ſo war doch dieſe ſchon hin⸗ 
reichend, ihn vor den Augen der Geſitteten zum ungeſitte⸗ 
teſten Manne zu machen. Ben: 

Ich hoffe, an dieſen beyden Contribuenten ein Paar ein⸗ 
trägliche Kunden zu bekommen. 

Die Frau will mit ihrer laͤrmenden Andacht die Ghane 
de ihrer ehemaligen Lebensart verbergen. Sie mag von 
der Abſcheulichkeit ihrer Auffuͤhrung überzeugt ſeyn: ab 
lein ſie hat entweder nicht Muth genug, oder ſie iſt ſchon 
gar zu boshaft, fich von derſelben loszureißen. Ihre Jahre 
verhindern ſie, ſelbſt laſterhaft zu ſeyn; ſie iſt es nun durch 
andre, und verdoppelt ſo gar dadurch ihre ſtrafwuͤrdigen La⸗ 
fier, daß fie andre Mädchen verführt, und vielleicht unſchul⸗ 
dige Perſonen in den Abgrund ſtuͤrzt, aus den fie ſich nicht 
zu retten weis. Sie fehämte fih vor fich ſelbſt: Denn auch 
die Laſterhafteſten haben gewiſſe Augenblicke, in denen ſie 
vor ſich erſchrecken. Sie war, ihrer Frechheit unerachtet, 
ganz verwirrt, da man ihr ihre Ausſchweifungen zu eben 
der Zeit vorwarf, als ſie ſich den Namen einer frommen und 
erbaren Frau erſingen wollte. Sie fuͤhlte den Werth der 
Tugend; ſie wollte tugendhaft ſcheinen: aber ſie war der 
Laſter gewohnt, und hielt die Belohnungen der Tugend fuͤr 
zu ungewiß, als daß fie den gegenwaͤrtigen Vortheil hätte 
aufgeben follen, den ſie von ihrer und andrer Ausſchweifung 
zog. Alles dieſes machte ſie zur Heuchlerinn. Da ſie 
mir gleich gegen uͤber ſaß; ſo hatte ich Gelegenheit, ſie, 
waͤhrend ihres Singens, ſehr genau zu bemerken. Weil ſie 
zur Unzeit heilig ſeyn wollte; ſo war mir, gleich mit dem 
erſten Augenblicke, ihre Andacht verdaͤchtig. Ich ſpaͤhete 
alle Züge ihres Geſichts aus. Sie frielte die Rolle einer 
Betſchweſter vortrefflich. Sie hieng ihren grauen Kopf buge 
fertig nach der linken Schulter; ſie preßte die Seufzer mit 
einem heiligen Ungeſtuͤme aus der verſtockten Brut hervor; 
fie drehte die Augen mit einer quakeriſchen Entzuͤckung ges 
gen den Himmel, einen Ort, der ihr ganz fremde war; 
und zu einer andern Zeit uͤberſah ſie mit einem ehrgeizigen 
Blicke die Geſichter der Geſellſchaft, und ſuchte den Bep⸗ 
fall, welchen fie wohl nicht fand, und den fie doch durch ein 
aan. 8 Ningen ihrer beſudelten 2 zu erzwingen 

uchte. Die ehrerbietige Stille der Geſellſchaft nahm fie 
auf ihre Rechnung. Vermuthlich hatte ſie die Abſicht, durch 
einen neuen Palm noch einen Aufall auf unſre Hochach⸗ 
tung zu thun: Man kann alfo 85 ursheilen wie 
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lich es ihr ſeyn mußte, da fie durch die Frechheit des Offieiers 
ſo unerwartet in ihren ſtolzen Abſichten gehindert, und ſehr 
gedemuͤthiget ward. / 

Aus dieſer Abſchilderung werden meine Lefer ziemlich im 
Stande ſeyn, zu errathen, wie die Taxe für diefe Betſchwe⸗ 
ſter eingerichtet werden ſoll. 

Für das heuchleriſche Kopfhaͤngen fol fie geben 2 fl. 

Ein Seufzer koſtet 1 Schilling. Sie kann dieſes gar 
wohl zahlen, da ſie in ihrer Jugend durch verbuhlte Seuf⸗ 
zer das meiſte Geld verdienet hat. Sie ſeufzete achtmal 
unter dem Pfalme, das thut z P 1 f fl. 

Das Verdrehen der Augen bezahlt fie mit 1 Stuͤber. 
Es war mir nicht möglich zu zahlen, wie oft fie dieſes thats 
ich will ihr alſo nur überhaupt ⸗ z rf „ abſodern. 

Das Ringen der Haͤnde muß fie wenigſtens mit = 
2 Stuͤber verbuͤßen, da es Urſache war, daß fie während ih⸗ 
rer Andacht ſehr ungeberdig that. Sie ſoll wegen dieſes 
Satzes einmal fúr allemal geben - fl. 

So oft fie uns für fo einfaͤltig hielt, zu glauben, daß 
wir ihre Gottesſurcht bewunderten, fo oft hat fie 1 Schilling 
verwirkt. Sie glaubte es wohl, fo lauge der Pfalm waͤhrte; 
ich will ihr aber doch die Zahlung nicht- mehr, als einfach 
abfodern. 5 i i 

Da fie ohne Zweifel durch ihre uͤbertriebene Andacht 
fich den Namen einer frommen Matrone auch in der Abſicht 
erheucheln wollte, um künftig bey ihren Ausſchweifungen Dez 
ſto ſicherer zu ſeyn; fo ſtrafe ich fie um fl. 

Sie ſollte wohl nicht umſonſt fo unbeſcheiden gegen den 
Officier geweſen fenn, und ein jedes Schimpfwort verdiente 
wenigſtens eine Pon von r Stuͤber. Allein, zu geſchweigen, 
daß der Officier ſelbſt nicht beſcheiden gegen fie verſuhr, und 
eben nicht fo empfündlich dariiber zu ſeyn ſchien; fo will ich 
ihr die Strafe auch um des willen erlaſſen, weil fie in der 
größten Verwirrung ſich befand, und diefe pobelhafte Art, 
ſich zu vertheidigen, die deutlichſte Sprache eines boͤſen Ge⸗ 
wiſſens war. ; ? 

Alſo bekäme ich von dieſer Betſchweſter zu meiner Ge 
dankenſteuer uͤberhaupt 4 fl. und noch etwas druͤber; und 
dieſes binnen einer Zeit von zehn Minuten. Was werden 
nicht unſre Betſchweſtern im ganzen Lande, binnen einem 
Jahre erlegen muͤſſen! l 

Der Officier wat gleich das Widerſpiel von dieſer Heuch⸗ 
lerinn, und dennoch eben fo laͤcherlich, und eben fo N 
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Aus Ehrgeiz wollte jene fromm ſeyn; und dieſer war leicht⸗ 
finnig aus Ehrgeiz. Er warf ihr vor, daß fie der Jugend Gez 
legenheit gegeben hätte, auszuſchweiſen, und um des willen 
gab er ihr die (handlichen Beynamen: gleichwohl hielt 
er es nicht für ſchaͤndlich, zu geſtehen, daß er für fein baas 
res Geld an dieſen Ausſchweifungen Theil genommen has 
be. Er beleidigte die uͤbrige Geſellſchaft beſonders dadurch, 
daß er uns fuͤr ſo ungeſittet hielt, zu glauben, wir wuͤrden 
ihn wegen feiner vormaligen Aufführung bewundern. Sein 
Alter machte diefe Thorheit noch ſtrafbarer. Wie viel fols 
len wir einem jungen Officier zu gute halten, wenn ein als 
ter Mann, den die Sünde verlaſſen hat, ſich fo unanſtaͤn⸗ 
dig auffuͤhrt? Es iſt ein Unglück, daß junge Helden ſehr 
oft fo unrichtige Begriffe vom Muthe, von einer maͤnnli⸗ 
chen Freyheit, und von dem Wohlſtande ihres Amtes ha⸗ 
bens aber deſto gefaͤhrlicher iſt ihnen das Exempel eines als 
ten Officiers, welcher Kenntniß der Welt, Erfahrung, Dar 
pferteit, und vielleicht viele Tugenden, aber keine Sitten 
hat. Es koſtet ihnen die wenigſte Muͤhe, es ihm in dieſer 
letzten Eigenſchaft gleich zu thun; aber ſie vergeſſen, daß 
dieſes ein Fehler iſt, den man ihm wegen ſeiner uͤbrigen 
Tugenden zu gute halt, und mit feiner ſchlechten Erziehung 
eutſchuldigt. In Anſehung dieſes Umſtandes will ich auch 
mit unſerm Oficier billig verfahren. Er ſoll für alle Thors 
heiten, die er auf der Reiſe begieng, mehr nicht, als das 
halbe Tractament von einem Monate bezahlen. Es wird 
ungefähr 73 Gulden betragen. Ich ſchenke ihm noch alfo 
alle Fluͤche, die er that, und die er fehr haͤufg that, ohne es zu 
wiſſen, weil er fie ſchon als Musketier gewohnt geweſen 
war. ; 


Binnen der Zeit, da der Officier feine witzigen Grob: ` 
heiten gegen die alte Betſchweſter vorbrachte, merkte ich, 
dug man mich etliche mal beym Nermel zupfte. Ich war zu 
aufmerkſam, als daß ich mir die Zeit hätte nehmen ſollen, 
mich umzuwenden; endlich faßte man mich bey der Hand, 
und ich fab mich um. Es war ein junger Menſch, den ich 
noch für einen Schüler hielt, der aber, wie ich bald darauf 
aus feinen Reden vernahm, ein junger Richter, und ein 
Mitglied einer gar anſehnlichen Geſellſchaft zu ⸗ „ war. 
„Was halten Sie, mein Herr, von diefer.iniuria verbalie, 
Und ohne mir Zeit zu laſſen, ihm zu ſagen, was ich davon 
hielte, fuhr er mit der praktiſchen Geſchwatzigkeit eines juns 
zen Richters alfo fort: „Ich * der Advpeat von dieſer 
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„Frau ſeyn. Zwar wegen der Unkoſten ſieht es auf bey⸗ 
„den Seiten mißlich aus: O, da muß wohl Rath werden. 
„Fiat Executio! Ich habe den Calum etliche mal in Ter- 
„minis gehabt + ⸗ Warum ſehen Sie mir fo tef ins Ge 
„ficht? Ich habe drey Jahr in Franecker und ein Jahr im 
„Rinteln ſtudirt, und ohne Ruhm zu melden = > aber ich 
„will weiter nichts ſagen. So bald ich nach Haufe kam, 
Hheirathete ich die Tochter eines bey uns angeſehenen Manz 
shee, welcher mir feine Stelle abtrat. Es geht ſchon in 
„den fünften Monat, daß ich Beyſitzer in dieſem Gerichte 
„bin. Sie konnen nicht glauben, mein Herr, was für Sano- 
„rant unter den alten Graubaͤrten, meinen Herren Colle⸗ 
„gen / herkſcht. Gar keine Principia, nicht die geringſten! 
„Lauter Schlendrian! Aber ich ſage ihnen auch meine Mei⸗ 
„nung deutſch heraus. Es macht mir allerdings ſehr viel 
„Verdruß; aber ich kann mir nicht helfen. Meine Schuld 
pites gar nicht, daß diefe alten Männer fo unwiſſend find: 
„boch können fie auch mir es nicht übel nehmen, daß“ ich, 
Hohne mich zu ruͤhmen, gelehrter und einſehender bin. Es 
wit wahr, fo oft ich eine Meinung vorbringe, fo oft wider⸗ 
„ſprechen fie mir alle; aber dafür lafe ich ihnen auch nies 
„mals Recht. Was meinen Sie wohl: Ich will Ihnen ein⸗ 
„mal einen Caſum broponiren., Hier ward mir angi, 
und ich fann auf ein Mittel, mich von Seiner Hochweisheit 
loszumachen. Ich fand es bald = = „Beben Sie einmal 
„Achtung, mein Herr, der Calis if ſonderbar! Aber eins 
„muß ich vorher erinnern: Sie wiſſen den Zuber „ 
O! mein Herr, ſagte ich, den kenne ich recht wohl; was 
macht der ehrliche Mann? Ich habe ihm noch in voriger 
Meſſe abgekauft ⸗⸗ „Wem? fragte er mich mit weit auf⸗ 
„geſperrten Augen; dem Huber? Der Mann ift ja lange 
„todt. Er war ein großer Rechtsgelehrter in Franecker n, 
So bitte ich um Verzeihung, mein Herr; ich glaubte, Sie 
meinten den Kaufmann in Frankfurt, von dem ich meine 
Haarfiebe nehme. Der gute Richter ſah mich von neuem 
mit Erſtaunen an. „Sind Sie denn kein Gelehrter, mein. 
„Herr z, O; nein, mein Herr, antwortete ich ganz demuͤ⸗ 
thia und ſchuͤchtern; ich bin ein ehrlicher Schneider aus 
Sachſenhanſen „„ Das war ein Donnerſchlag für meinen 
weiſen Richter, welcher vermuthlich in Willens gehabt haben 
mochte, mir noch viele juriſtiſche Weisheit vorzupredigen. 
Nun ſah er mich mit der Verachtung au, mit welcher Ge⸗ 
lehrte ſeinor Art auf Handwerksleute herabſehen; ep 
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dem ſein Ba es mich genug hatte empfinden laſſen, daß 
er ein Richter, und ich, wie er glaubte, ein armer Schnei⸗ 
der war, fo ſprach er endlich mit einer trotzigen Miene: Aber, 

ein Freund, das hätte er gleich fagen konnen, daß er ein 
„Schneider its ich würde mir nicht haben einfallen laſſen, 
„mit. ihm von gelehrten Sachen, und fo vertraut, zu reden! „ 
Ich beugte mich tief, und freute mich, daß ich Gelegenheit 
gehabt hatte, einen neuen Narren kennen zu lernen, und 
zwar einen ſo ergiebigen Narren, den ich auf vielerley Art 
bey meiner Gedankenſteuer nutzen kann. 


Die Verwegenheit, die er gehabt, das wichtige Amt 
eines Richters in denen Jahren zu uͤberuehmen, in welchen 
er noch billig, mit dem Buche unter dem Arm, in die Schule 
hatte gehen folen; die dreiſte Geſchwaͤtzigkeit, mit feiner 
wenigen und unvollkommenen Wiſſenſchaft alle Geſellſchaf⸗ 
ten zu uͤbertaͤuben; die Begierde, über alle Vorfälle feine 
entſcheidenden Gedanken zu ſagen; die Empfindlichkeit, die 
er äußerte, wenn man an faner Weisheit und Unfehlbar⸗ 
keit zweifeln wolte: alle diefe Thorheiten werden mir ein 
anſehnliches Stuͤck Geld einbringen; denn ihm wird es uns 

moglich (eyn, ſich ſolche abzugewohnen, und mir folt er fie 
theuer genug bezahlen. ' ; \ 

Aber am allerfaͤrkſten ſoll er die thoͤtichte Unverſchaͤmt⸗ 
heit buten, die er hat, feinen, erfahrnen und einſehenden 
Collegen ſo muthwillig zu widerſprechen, und fie gegen au⸗ 

ze, die es von ihm nicht einmal zu wiſſen verlangen, fuͤr 
Männer ohne Einſicht, und für eigenſinnige Ignoranten 
ouszuſchreyen. Dieſen jungen Stolz werde ich um fo viel 
mehr exemplariſch ſtraſen, da er fo viele ſchaͤdliche Folgen 
hat, und, nicht allein bey uns, ſondern, wie ich erfahre, auch 
in Sachſen und in andern Ländern, unter denen ſo allgemein 
iſt, welchen man aus guter Abſicht, einen leeren Platz in der 
Verſammlung der Richter und Näthe gönnt, um das zu hören, 
was ſie auf Univerſttaͤten unmöglich hören konnten, und aus 
der Erfahrung ihrer einſehenden Collegen diejenige Geſchick⸗ 
lichkeit zu erwerben, die man von ihrer fluͤchtigen und unz 
erſahrnen Jugend nicht verlangte. Aber gemeiniglich perz 
ſtehen dieſe wohlweiſen Knaben die Abſicht der Obern ganz 
unrecht. Sie ſtrotzen von dem lleberſluſſe einer uͤbelver⸗ 
dauten Schulweisheit. Sie ſehen ihre Collegen für Zu⸗ 
Horer und ihren Stuhl für den Katheder an, auf welchem 

fie gewohnt geweſen find, einige aufgegebne Satze gegen 
Mitſchuͤler hartnäckig zu vertheidigen, Sie vergeſſen, daß fia 
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nur die Anfangsgruͤnde der Rechtsgelehrſamkeit erlernt haben, 
welche allererſt die Erfahrung brauchbar machen muß. Es 
iſt ſehr zu beſorgen, daß ihnen dieſe eitlen Vorurtheile eine 
beſtaͤndige Hinderung bleiben muͤſſen, fie durch eine beſcheid⸗ 
ne Lehrbegierde zu geſchickten und dem Vaterlande nuͤtzlichen 
Männern zu machen, da fie das Unglück haben, zu glauben, 
daß ſie es bereits ſind. Man hat zwar Exempel, daß ein 
junger Richter, der in den erſten zwey Jahren, voll von ſei⸗ 
ner neuen Weisheit, brauſt, im dritten Jahre zu verſtum⸗ 
men anfängt, weil er feine Unwiſſenheit fühlt; allein dieſe 

Exempel find fo gar haͤufg nicht, daß ich wogen der ſchaͤdli⸗ 
chen Folgen ihrer umeifen Gelehrſamkeit und pedantiſchen 
Eigenliebe außer Sorgen ſeyn ſollte. Ich werde mir alſo 
künftig, bey voͤlliger Einrichtung meiner Gedankenſteuer, 
Muͤhe geben, ſie in Contribution zu ſetzen, daß ſie es fuͤh⸗ 

leu. Sår meinen Reiſegefahrten aber hatte ich ungefähr diez 
ſen Anſatz gemacht: 
Fuͤr die Begierde, die ihn juckte, mir zu ſagen, daß er 
ein Richter fen, bezahlt er 2 z 4f. = 
Er ward empfindlich, das ich ihm fo fteif ins Geſicht 
fah weil er glaubte, ich zweifelte an feiner Einſicht, und an 
ſeinen Verdienſten. Er hatte Recht; aber weil er ſeinen 

Stolz dabey verrieth, fo giebt er > W 

Dafuͤr, daß er glaubt, er ſey wegen ſeiner Verdienſte zu 
dieſem Amte gewaͤhlt worden, da er doch nur durch die Frau 
in diefe Stelle eingedrungen ift foul er erlegen = a. > 

Fuͤuf Monate hält er für zureichend, auf feine Erfah⸗ 
rung zu trotzen. Es verraͤth dieſes feine erſtaunende Unwiſ⸗ 
ſenheit. Fuͤr jeden Monat zahlt er einen Gulden, und faͤhrt 
damit ſo lange fort, bis er kluͤger wird. 

Für einen jeden Vorwurf, den er feinen erfahrnen Col- 
legen macht, buͤßt er z „2.51 Gilling. 

Ein caſus in terminis Foftet i 1 Schilling. 

Die Narrheit ſoll er vor dieſesmal umſonſt begangen 
haben, daß er mich ſo trotzig verachtete, als ich ihn beredete, 
ich fen ein Schneider. Es konnte ihm freylich nicht anders, 
als hoͤchſt empfindlich ſeyn, da er fo große Anſtalten machte, 
mit feiner juriſtiſchen Weisheit zu paradiren, und den dez 
müthigen Beyfall eines Mannes zu verdienen, von dem 
er ea mußte, daß er nur ein unwuͤrdiger Handswerks⸗ 
mann ſey. 


Nach 


Abhandlung von Spruͤchwoͤrtern. 22 


Nach dieſen Saͤtzen und einem genauen Ueberſchlage, 
den ich gemacht, haͤtte ich alſo von ihm binnen einer Zeit 
von fünf Minuten verdient 7 fl. 


Durch dergleichen Betrachtungen ſuchte ich mir die Une 
annehmlichkeit der Reiſe und der ſchlechten Geſellſchäft zu er 
leichtern. Inzwiſchen waren wir in die Gegend gekommen, 
wo ich wegen meiner Geſchaͤffte ans Land ſteigen mußte. In 
der That verließ ich das Schiff ſehr ungern, da ich unter 
dem Haufen bereits einige Originale bemerkt hatte, die ich 
wohl etwas genauer haͤtte kennen moͤgen. A 


Unter vielen andern fiel mir ein junger Menſch am meis 
fen in die Augen, welcher nur zwo Stellen von mir in einem 
dunkeln Winkel ſaß, den Hut tief ins Geſicht gedruͤckt hatte, 
immer mit fich ſelbſt ſprach, bisweilen die Augen gen Him⸗ 
mel richtete, manchmal mit den Fuͤßen ſtampfte, und anders 
nicht die mißvergnuͤgte Miene ablegte, als wenn er durch ein 
bittres Lächeln ſeine Unzufriedenheit ausdruͤcken wollte. Ei⸗ 
nige Tage darauf erfuhr ich, daß er der Sohn eines bemit⸗ 
telten Kaufmanns fey, daß er bey einem ganz gefunden Kors 
per, bey reichem Ueberfluſſe, bey aller Bequemlichkeit, die 
das menſchliche Leben wünfchen kann, und was das Laͤcher⸗ 
lichſte iſt, bey einem wirklich vergnügten Herzen dennoch die 
Thorheit begehe, ſich krauk, milzſuͤchtig, und mit der gan⸗ 
zen Welt unzufrieden zu ſtellen, und alles dieſes nur in der 
Abſicht, um in Geſellſchaften bemerkt zu werden. Er hat 
defe Rolle in London gelernt, wo er fich etliche Monate auf⸗ 
gehalten; aber er iſt eine eben ſo ungluͤckliche Copie von einem 
ſchwermuͤthigen Engländer, wie viele unſter abgeſchmackten 
Landesleute närrifche Copien eines lebhaften, und gaukeln⸗ 
den Franzoſen find, welchen fie fich bey eu kurzen Aufent⸗ 
halte in Paris zum Originale gewählt haben. Dieſe huͤpfen 
und pfeifen, wenn fie am meiſten Urſache haben, ernsthaft, 
oder traurig zu ſeyn; und jener wird gemeiniglich zu der Zeit, 
wo er am wenigſten Urſache hat, mißvergnuͤgt zu fen, und 
wo er es auch in der That am wenigsten iſt, dennoch am 
meiſten vom Exhaͤngen und Erſchießen reden. Noch zur Zeit 
bin ich ungewiß, wer von beyden der großte Narr its aber, 
ohne es weiter zu unterſuchen, will ich mir beyder Thorheit 
zu Nutze machen. 


Vor mir ſaßen zween Kaufleute, welche, wie ich aus 
ihrem eifrigen Gefpräche abnehmen konnte, ſehr unzufrie⸗ 
den mit ihrer Obrigkeit waren. Sie eiſerten heftig ri 

y einige 
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einige erhöhte Auflagen; fie ſeufzeten über den Verfall der 
Nahrung, über theure Zeiten, uͤber Mangel des Silbergel⸗ 
des, und uͤber die große Verſchwendung: denn, in ihrer 
Jugend ward ganz anders gewirthſchaftet, und da kounte 
man doch einen Thaler Geld zuruͤck legen. 


Ich werde fie bey meiner Gedaukenſteuer gewiß nicht 
vergeſſen. Sie uͤberlegen nicht, daß die Obrigkeit beſſer, 
als fie, einſehen muß, was zum Bellen des Staats erfo⸗ 
dert wird. Gemeiniglich eifert niemand ſo ſehr, als der 
Kaufmann, uͤber die erhoͤhten Auflagen, und er bedenkt 
nicht, daß man die Handlung vornehmlich um deswillen 
in Aufnahme zu bringen ſucht, damit der Staat Bürger 
habe, welche von ihrem Uleberfluſſe dasjenige abgeben koͤn⸗ 
nen, was zu Beſchutzung des Landes, und zu Erhaltung. 
der innerlichen Sicherheit unenthehrlich it. Die Seufzer 
uͤber den Verfall der Nahrung ſind oft ungegruͤndet, und 
. nur eine Folge ihres Geizes, und des Neides 

ber die beßre Nahrung andrer Häͤuſer. Ueber den Manz 
gel des guten Geldes konnen ſie nicht klagen, ohne zugleich 
ihren eigennuͤtzigen Wucher zu verdammen, der au dieſent 
Mangel die meiſte Schuld hat. Eben ſo ungerecht ſind 
ihre Klagen über die Verſchwendung. In der That würde 
es ſehr ſchlecht um die Handlung ausſehen, wenn die Welt 
anfienge, ſparſam zu ſeyn, und fich nur mit dem Noth⸗ 
duͤrftigen zu behelfen. Leute von dergleichen ungegruͤndeten 
Vorurtheilen glauben immer, die meite Einſicht in Sachen 
zu haben, die den Staat und die Handlung angehen. 
Dieſe Thorheit giebt mir das Recht, ſie zu meiner Gedan⸗ 
kenſteuer zu ziehen, wenn fie noch länger die Exlaubniß ha⸗ 
ben wollen, ſo patriptiſch zu muren, ee 


Beym Eingange des Verdecks fag qe junger Menſch, 
welcher, wie ich aus feiner Kleidung vermuthen konnte, ſich 
dem geiſtlichen Stande gewidmet hatte. Gleich ſein Ein⸗ 
tritt in das Schiff fiel mir in die Augen, weil er mehr ge⸗ 
krochen, als gegangen kam. Cë feste fid) ganz ſchuͤchtern 
auf deu erſten Platz, den er ledig fand, und ſchien die gauze 
Geſellſchaft wegen ſeiner Gegenwart um Vergebung zu bit⸗ 
ten. Nur felten ſchlug er die Augen auf; die übrige Zeit 
ſaß er fo aͤngſtlich und gebuͤckt, wie ein Schüler, der ſich 
vor den Streichen ſeines erzuͤrnten Lehrers fuͤrchtet. Eine 
Tugend, die zu ſehr in die Augen fallt, iſt mir allemal 
verdächtig geweſen; um deswillen war es mir auch dieſe 


t 


allzu 
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allzu große Beſcheidenheit. Deſto mehr gab ich auf ihn 
Acht. Ich fieng an, mich ſeinetwegen zu beruhigen, da ich 
die Unzufriedenheit merkte, die er über den abgeſchmackten 
Witz des Weinhaͤndlers außerte. Denm Geſange der Deta 
ſchweſter war er die einzige Mannsperſon, die mit ein⸗ 
ſtimmte; dieſes vergab ich feinen Stande. Er fien bey 
den Vorwuͤrfen, die der Officier dieſer Frau machte, und 
bey der ungeſchickten Vertheidigung der Heuchlerinn ſehr 
empfindlich zu ſeyn, und beyde zu miß billigen: mit einem 
Worte, ich feng an, mich zu freuen, daß ich einen jungen 
Menſchen ſehen pute, defen Demuth, Beſcheidenheit, und 
gute Sitten dem Amte, für das er beſtimmt war, viel 
Ehre und Vortheile zu verſprechen ſchienen. Bey der Un⸗ 
terredung mit dem jungen Richter hatte ich ihn aus dem 
Geſichte verlohren; ich wuͤrde auch vielleicht nicht weiter an 
ihn gedacht haben, wenn ich ihn nicht beym Ausſteigen aus 
dem Schiffe in einem mehr entfernten Winkel mit einer 
unanſtaͤndigen Vertraulichkeit neben einer ſungen Frauens⸗ 
perfon erblickt haͤtte, welche, wie mir der Schiffer ſagte, 
fuͤr eine Tochter der alten 1 ausgegeben ward. 
Nun kannte ich den jungen Tartuͤffe. Da er mich in Ans 
ſehung feiner verſtelten Sittſamkeit betrogen; fo hatte ich 
Urſache zu fürchten, daß feine Beſcheidenheit und Demuth 
eben fo geheuchelt waren. Ich bedauerte diejenigen im 
Voraus, welche kuͤnftig in einer genauern Verbingung mit 
ihm ſtehen ſollen. So kriechend und ſchuͤchtern er gegen⸗ 
waͤrtig zu ſeyn ſcheint; ſo unertraͤglich wird ſeine Eigen⸗ 
liebe, und ſein geiſtlicher Hochmuth ai welcher deſto ge⸗ 
faͤhrlicher it, da er die Ehrenbezeugungen niemals für ſich, 
ſondern allemal für fein Amt fodert. Kann man wohl 
von ihm hoffen, daß ſeine Auffuͤhrung exemplariſch ſeyn 
wird? Anfaͤnglich wird er fih alle Ausſchweifungen vers 
fatten, die er genießen kann, ohne verrathen zu werden; 
endlich aber wird er mit weniger Vorſicht laſterhaft ſeyn, 
da ihn die Gewohnheit unverſchaͤmt und ficher macht. Ich 
will dafür ſorgen, daß er nicht umſonſt hochmuͤthig und laz 
fterhaft fey. Er und feine ihm ahnlichen Collegen können 
—— . ehrwuͤrdig zu heißen, nicht theuer genug 

t] 8 k 


Auf ein Wort, nur auf ein einziges Wort, Herr Panßa, 
rief mir eine unbekannte Stimme zu, da ich ſchon den einen 
Fuß aus dem Schiffe geſetzt hatte. Ich ſah mich um, und 
erblickte den alten Buͤrgermeiſter aus meinem 

A welcher 
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welcher das gewoͤhnliche Unglück hat, zu reimen, und dabey 
zu glauben, daß er ein Poet fep. 


Er war ſehr erfreut mich zu ſehen, da er mich hier am 
wenigſten vermuthet hatte. „Sehen Sie, Herr Panga: 
„Monumentum aere perennius! 5 und wies mir einen 
großen Stoß gedruckter Gluͤckwunſche auf den Geburtstag 
eines feiner Gönner in Maynz, wohin er iko reife, um fie 
ins Geld zu feren. Er wollte fie mir vorleſen; allein ich 
ſchuͤtzte meine Eilfertigkeit vor. Das half mir nichts; er 
vertrat mir wirklich den Weg, und fieng an auszupacken. 
„Ich kaun Ihnen nicht helfen, ſagte er; das Carmen muͤſ⸗ 
»„ſen Sie anhören, wenn Sie mein Freund ſeyn wollen. 
Ich verdoppelte meine Vorſtellungen, ihm begreiflich zu 
machen, wie nöthig es fen, zu eilen; der Schiffer fluchte 
ihm etliche Donner in den Bart, daß er das Schiff nicht auf⸗ 
halten ſollte; ich verſuchte, ob ich mir den Weg mit einiger 
Gewalt frey machen koͤnnte: aber alles vergebens. 


Geprieſner Maͤcenat! Itzt, da das Purperlicht 
Dort aus Aurorens Ghoos s > z 


So fieng er wirklich ſchon an zu leſen. Ich drängte ihn 
auf die Seite, und floh; aber ungluͤcklicher Weiſe gleitete 
ich von dem Brete ins Waſſer, da ich nicht wahrgenommen 
hatte, daß er mich bey dem Nocke feſt hielt. O! ihr Goͤt⸗ 
ter! rief er. Aber der Schiffer reichte mir die 2 und 
ich ſprang ans Ufer, ohne mich weiter umzuſehen; ſo erſchreck⸗ 
lich war mir der Gedanke, daß er mir mit feinem Bündel 
Verſen nachſetzen mochte. Aber er ſoll mir diefe Angſt bez 
zahlen; denn da er ein Dichter ſchon bey Jahren iſt, ſo ha⸗ 
be ich das Recht, ihn bey meiner Gedankenſteuer doppelt 
anzuſetzen. > j 
Ich habe durch dieſe kurze Neiſebeſchreſbung eine Ge⸗ 
legenheit geſucht, meinen Leſern eine Probe zu geben, wie 
einträglich diefe Gedankenſteuer feon wird. Wir wollen ein? 
mal annehmen: = 


11 fl. der Weinhaͤndler. 
4 fl. die Betſchweſter. 


75 fl. der Oficier. > i 
7 fl. der junge Richter. Die andern will ich nur in ei⸗ 


nen ungefaͤhren Anſchlag bringen. 
6 fl. 
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6 fl. der Unzufriedne. Es iſt nicht zu viel, wenn man ber 
denkt, wie viel Mühe er fich giebt, laͤcherlich zu ſeyn. 
20 fl. die beyden murrenden Kaufleute. 
2 fl. der junge Tartuͤffe. 
x fl. der Gratulante. Der boͤſe Mann ſollte wohl mehr 
geben, da er mich mit ſeinen Verſen ins Waſſer ge⸗ 
jagt hat; aber er muß Weib und Kind von ſeinem 
Witze ernähren, und ich weis, daß fein geprieſuer 
Mirennt febr karg its darum dauert er mich. 
Alles dieſes macht zuſammenn 3582 fl. 


Nun bedenke man einmal: wenn eine ſo kleine Geſell⸗ 
ſchaft von neun Contribuenten, binnen einer Zeit von weni⸗ 
gen Stunden fo viel beyſteuern fol; was für unſaͤgliche 
Summen wird es ein Jahr úber in ganz Deutſchland ausma⸗ 
chen? Ich bin vor Freuden ganz außer mir, daß ich einen 
fo gluͤcklichen Einfall gehabt habe, diefe Gedankenſteuer in 
Vorſchlag zu bringen. Wie viel tauſend Mitbuͤrger, fuͤr die 
niemand bisher geſorgt hat, werde ich kuͤnftig von der Thore 
heit anderer ernähren konnen! 


ler koͤnnte ich ſchließen; aber ich muß noch auf einen 
Einwurf antworten: Iſt es wohl jemals möglich, 
dieſe Gedanfenftener wirklich einzuführen, da es nicht 
möglich iſt, die Gedanken anderer zu wiſſen, und da die 
menſchen gemeiniglich ihre Einbildungen, je lächerli⸗ 
cher fie find, deſto forgfältiger zu verbergen willen 


Vielleicht haͤtte ich gar nicht noͤthig, mich auf dieſe Fra⸗ 
ge einzulaſſen. Ein Projeetmacher entwirft den Plan; er 
macht weitläuftige Berechnungen von den großen Einkuͤnf⸗ 
ten, welche die Caſſe davon zu erwarten hat; mehr darf man 
von ihm nicht verlangen. Ob es eine Möglichkeit fen, dies 
fen Plan einzuführen? das it feine Sache nicht; dafuͤr moͤ⸗ 
gen andre forgets genug, fein Project ſteht richtig berechnet 
auf dem Papiere. 


Aber ich bin meiner Sache fo gewiß, das ich mehr ante 
worten will, als man berechtigt iſt, mich zu fragen. 


Der obige Einwurf ſchickt ſich nicht auf alle Falle. 
Viele Handlungen der Menſchen brauchen gar keine Ep 
klärung. Viele Menſchen find nicht im Stande, oder gehen 
Raben. Sat. IV. Th. y ; fish 


S 
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ſich doch kite Muͤhe, ihre Gedanken zu verbergen. Was 


ſoll ich von den Werken der Schrijtſteller fagen? Sie lies 
gen am Tage, und mein Tarif ſoll fo deutlich ſeyn, daß ein 


jeder Lefer die Taxe ſelbſt beyſetzen kann. Die Strafe des 
vierfachen Erſatzes wird meine Contribuenten noch mehr 
abhalten, ihre Gedanken zu laͤugnen. Aber ich glaube, daß 
ich nicht einmal noͤthig haben werde, zu ſtrafen, da es für 
die Eitelkeit der Menſchen fo vortheilhaft it, daß fie für 
eine fo geringe Beyſteuer fih das Recht loͤſen koͤnnen, une 
gehindert, und ohne Widerſpruch Thoren zu ſeyn, und die 
Welt, fie mag wollen, oder nicht, zum Beyfalle zu zwin⸗ 
gen. Da es aber doch geſchehen kann, daß es Leute giebt, 
welche fich verſtellen, und zu Bevortheilung meiner Gedau⸗ 
kenſteuer, durch verſchiedne Umwege den Beyfall der Welt 
u erſchleichen ſuchen; ſo habe ich ſchon Anſtalt gemacht, 
iefen ren Einhalt zu thun. Ich will naͤm⸗ 
lich Gedankenfiſeake fesen. Das find Leute, die aus den 
Unterredungen mit andern, ſo gar aus ihren Mienen, aus 
ihrem Gange, aus ihrer Kleidung, die innerfien Bewegun⸗ 
gen des Herzens entdecken füllen. Fuͤt einen aufmerkſamen 
Zuſchauer, und für einen Menſchen, der die Welt kennt, if 
dieſes ſo ſchwer nicht, als vielleicht manche glauben. Und 
was will man dazu fagen, wenn ich beweiſe, es fey die ane 
genehmſte Beſchaͤfftigung vieler Menſchen, wenn fie, ob fie 
gleich oft fich ſelbſt nicht kennen, dennoch die kleinſten Hand- 
jungen, und die Gedanken andrer ſehr ſorgfaͤltig ausſpahen, 
und, daß ſie ſolche entdeckt haben, mit vieler Zuverſicht bo⸗ 
haupten? Durch eine vorſichtige Wahl der Perſonen, die 
ich zu Gedankenfiſealen beſtaͤtigen will, werde ich mir die 
Sache noch leichter machen. Ich werde Leu e darzu neh⸗ 
men, welche neugierig und argwohniſch ſind, welche in ih⸗ 
rem Hauſe wenig Geſchaͤffte, und alfo mehr Zeit haben, 
auf die Handlungen anderer Acht zu geben. Zwo Gattun⸗ 
gen der Menſchen werden mir hierzu am beſten dienen koͤn⸗ 
nen: Frauenzimmer von einem gewiſſen Alter, die ſich in 
juͤngern Jahren mit allen Fehlern ihres Geſchlechts be⸗ 
kannt gemacht haben, gegen welche ſie bey zunehmenden 
Jahren ganz unerbittlich frd; und Gelehrte, welche der 
Welt ihre periodiſchen Betrachtungen über Stuatsſachen 
mittheilen. Da dieſe mit ihren ſcharf urtheilenden Blicken 
bis in die geheimſten Cabinette der Prinzen dringen; ſo 
wird es ihnen nur ein Spiel ſeyn, die Gedanken ihrer Mits 
bürger zu entdecken, : 


Abet 
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„Aber hierbey will ich es noch nicht bewenden laffen. Ich 
will über die Geſchicklichkeit, die Gedanken anderer zu erfors 
ſchen, eine Abhandlung in ſyſtematlſcher Ordnung entwerfen, 
und öffentlich darüber leſen. 

Der Plan zu dieſer Unterweiſung, die Gedanken andrer 
zu errathen, oder, daß ich mich, nach der Mode unſrer Zeite 
etwas kunſtmaͤßiger und dunkler aus drucke, der 


Plan 
N ente einer 
Noematokataſkopologte 


iſt ohngefaͤhr folgender: 
Erſtes Buch. 
Cap. 1. Vom Menſchen. 8 : 
12 Tap: II. Von den Gedanken der Menſchen übers 
Up . * 1 2 3 . K P 
Cap. 11. Ob es Menſchen giebt, welche gar nicht 
denken? Dieſes Capitel wird etwas weitlaͤuftig, aber auch 
von dem größten Nutzen ſeyn. Ich nehme mich darinnen 
beſonders der Frauenzimmer, welche man ſchoͤne Statuen 
nennet, verfhiedner witziger Schriftſteller, und endlich eini⸗ 
ger unſrer tiefſinnigſten Philoſophen mitleidig an, von wel⸗ 
chen allen man bisher in der liebloſen Meinung geſtanden, 
daß fie gar nicht dachten. Eiai : 
Cap. V. Warum einige ihre Gedanken fo ſorgfaltig 
verbergen? Ich habe hier die Anmerkung ausgeführt, daß 
pr? meiſten Menſchen ſich mehr vor andern; als vor ſich 
men. 


s Cap: V. Daß diefe Gewohnheit, im Verborgnen zu 
. 4 Eigenliebe des Menſchen febr bequem und 
vortheilhaft fey. - 8 2 

ap. Vi. Von dem Schaden, den dle menſchliche 
Geſellſchaft davon hat. ; : 
Der Menſch gewöhnt ſich dadurch an eine Eitelkeit, die 
hernach weder glimpfliche Vorſtellungen, noch dittre Demuͤ⸗ 
zhigung ausrotten konnen. í 


ği Er 
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er fängt au, andre zu SER, 
Er giebt ſich Feine Muͤhe, die Vollemmenbeiten wirt 
lich zu erlangen, die er ſchon zu beſitzen glaubt. 

Cap. VII. Wie noͤthig es alfo ſey, die Menſchen in 
Sehr fanften Traumen ſchmeichelhafter Eigenliebe zu foren. 

Cap. VIII. Viele wichtige Einwürfe wider die Mögliche 
keit eines ſo ruͤhmlichen Unternehmens. 

Cap IX. Der Autor geſteht aufrichtig, daß er nicht im 
wo Fey, dieſe Einwärfe zu beantworten. 

Cap. X. Der Autor erzaͤhlt eine merkwürdige Ges 
ſchichte, die ihn auf den Einfall gebracht hat, von den thie 
richten Einbildungen der Meuſchen einigen Nutzen fuͤr das 
gemeine Weſen zu ziehen, da er es faf unmöglich gefunden, 
fie auszurotten. 981 


Cap. XI. Ein vatrioticher Seifert 


Zweytes Buh, 


hal den Tarif. s 


Bun, 1 | 


Cap. I. Bun den Mitteln, die geheimen Einbildungen 
der Menſchen zu entdecken. $ A 
: Cap. II. Von der Verraͤtherey der Augen überhaupt. 
Cap. III. Vom Unterſchiede zwiſchen den zaͤrtlichen 
Blicken eines Frauentzimmers, welches mit Empfindung 
liebt, und es verbergen will; und zwiſchen den zaͤrtlichen 
ene zieh Frauenzimmers, welches nicht liebt, und nur 
coquettiret. 


Cap. 1b. Dreyßig Folgerungen daraus für meine Ge⸗ 
dankenſteuer. 


ap. V. Wie die Blicke eines beſahrten Frauenzimt⸗ 
mers ausſehen muͤſſen, wenn man daraus ſchließen ſoll, ob 
fie aus Hochmuth, oder aus Freundſchaft, oder aus Wolluſt 
ihr Alter vergißt. 


Cap. VI. Vom frommen Liebaͤugeln einer alten Bet 
ſchweſt fer 


= 


Cap. 
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„ Cap. VII. Vom Unterſchiede ihrer Seufzer, welche fie 
über das Andenken der vergangenen Zeiten, oder welche ſie 
uͤber die itzige verderbte Zeit ausſtoßt. 3 


Cap. vill. Von den verſchiednen Arten des Laͤchelns. 

Vom abgeſchmackten Laͤcheln eines Stutzers. 

Vom witzigen Lächeln eines Hofmannes. 

Vom vornehmen Laͤcheln eines Pedanten. 

Dom gefährlichen Lächeln eines Kunſtrichters, bey Le 
ſung einer fremden Schrift. . 

Vom nichtsbedeutenden Lächeln eines Maͤeenaten. 


Vom unertraͤglichen Laͤcheln eines Ehrgetzigen, wenn er 
von ſeinen Fehlern redet. 


Was es bedeutet, wenn ein Wuchrer laͤchelt. 


Von verſchiednen andern Arten des Laͤchelns, und was 
man daraus auf den Charakter der Perſon ſchließen kann. 


Cap. IX. Von den Mienen überhaupt. In dieſe 
Capitel wird dasjenige nachgeholt, was in den vorigen Ab⸗ 
ſchnitten nicht berührt werden koͤnnen. 

Von den wichtigen Mienen. 


Von den zerſtreuten Mienen eines Menſchen, der gar 
nichts zu denken, und nichts zu verrichten hat, und doch gern 
geſchaͤfftig ausſehen moͤchte. 

Geſchichte von den Drey Mienen; oder, Beurtheilung 
eines Menſchen von ſchlechter Erziehung, und einem boshaf⸗ 
ten Herzen. Es iſt darinnen eine genaue Abſchilderung, 
wie ſeine kriechende Miene ausſah, da er ſich durch Nieder⸗ 
trächtigkeit in ein wichtiges Amt einzuſchleichen ſuchte; von 
der trotzigen, und doch unruhigen, und tuͤckiſchen Miene, 
die feinen Hochmuth, feine liebloſe Undienfifertigkeit, und 
die Begierde andern zu ſchaden, verriethen, ſo lauge er in 
dieſem Amte war; und endlich von der aͤugſtlichen, 
ſcheuen Miene eines folternden Gewiſſens zu der Zeit, wo 
ihn feine Ungerechtigkeiten geiirt, und außer Stand gez 
fegt hatten, weiter zu ſchaden. Dieſer Abſchnitt it beſon⸗ 
ders wegen der vielen hiſtoriſchen Noten erbaulich, die ich 
zu mehrerer Erklarung diefer lehrreichen Geſchichte bey 
gefügt habe. - t 


Cap. X. Abhandlung von den Hüten uud Flohrkappen. 
Y 3 Ieh 
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Ich habe die Anmerkung gemacht, daß man das menſch⸗ 
liche Herz aus benden. befer entdecken kann, als man bisher 
geglaubt. Ich will nur zwo Proben davon anführen: 

Ein trotzig in die Augen gedruͤckter Hut ift das Kenz 
zeichen eines Feigherzigen. 

- Bon der befondern Art, wie die Frauensperſonen in 

Weſtphalen fish ſehr fersfältig in die Kappen verhäten. 
weny fie wuͤnſchen, bemerkt, und ohne Kappe geſehen zu 
werden. 


Nota a Capitel if außer Weſtphalen nicht zu ver⸗ 
ehen. 


Cap. XI. Lehre von Schoͤnpflaͤſterchen. Der engli⸗ 
ſche Zuſchauer hat in ſeinen Tagen 8 e Erfindung 
gemacht, wie man aus der Lage der Schönpflaͤſterchen entz 
decken konne, welche von den Frauensperſonen in London zu 
den Whigs, und welche zu den Torns gehörten. Dieſes 
hat mich auf unfer deutſches Frauenzimmer guſmerkſam gez 
macht, und ich glaube, das Geheimniß entdeckt zu haben, 
wie man aus der Lage und Menge der Schoͤnpflaͤſterchen 
bey den meiſten ihre Gedauken und Einbildungen errathen 
konne, Dieſes handle ich in gegenwaͤrtigem Capitel ab, 
und beftätige einen jeden Satz durch eine Erfahrung. So 
habe ich zum Exempel die Geſchichte eines Frauenzimmers 
erzaͤhlt, welches bey einer ziemlichen Schönheit eine ſehr 
einfaͤltige Miene machte. Weil fie aber doch ehrgeizig genug 
war, witzig zu heißen, ſo klebte ſie einen halben Mond un⸗ 
ter das linke Auge; ſo gleich fanden ihre Anbeter, daß ihre 
feine und ſchalkhafte Miene fie doppelt liebenswürdig machte. 
Zwey Schonpflaſterchen uber den Augenbraunen machen 
ein gebieteriſches Anſehen. Meine ſelige Frau hatte die 
Gewohnheit, ſich auf dieſe Art zu putzen, ſo oſt ſie uͤber 
mich mißvergnuͤgt war; und alsdann war es Zeit, ihr aus⸗ 
zuweichen, oder fig ließ es mich gewiß empfinden, daß ſie 
meine Frau war. Niemals bin ich in großrer Gefahr gez 
weſen, als da es ihr einſiel, noch das dritte Schoͤupflaͤſterchen 
über den Mund zu logen. Ein junger Menſch aus der 
Nachbarſchaft, der fih viele Mühe um meine Freundſchaſt 
gab, verſtand dieſe Sprache den Augenblick; aber ich merkte 
es noch bey Zeiten, und gieng alle Bedingungen ein, mich 
wieber mit ihr auszuſohuen, um Folgeg vorzubeugen, die 
meiner Ehre empfindlich geweſen ſeyn wuͤrden. Vor dieſer 
Angluͤcklichen Conßellatſon der Schoͤnpflaͤſterchen will ih 

alle 
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alle Männer aufrichtig warnen. Ein Frauenzimmer, wels 
es ein Schoͤnpflaͤſterchen über das linke, und das andere 
an den Winkel des rechten Auges klebt, iſt, wig mich die 
Erfahrung gelehrt hat, von ihrem ſcharfen und durchdrin⸗ 
genden Verſtande uͤberzeugt. If fie ſchon verheirgthet, fo 
kann man gewiß glauben, daß te ihren Mann uͤberſieht; 
it fie noch unverheirgthet, fo wird ihr Ekel fo lange, waͤh⸗ 
len, bis fie endlich die Verzweiflung naͤthigt, fih dem erz 
fen, dem beſten Manne in die Arme zu werfen, um nicht 
gar ohne Mann zu ſterben. Da fie ihren Bertand ſo ſehr 
fühlt, fo kann man ficher ſchwören, daß niemand mehr, als 
fie, beſchaͤfftigt it, die Handlungen andrer Menſchen iu 
sichten. Ein Schoͤupflaͤſterchen, welches nachlaͤßig auf dem 
linken oder rechten Backen liegt, iſt gemeiniglich die Loſung, 
daß ein Frauenzimmer aufgeräumt genug fey, fih Schmei⸗ 
cheleyen vorſagen zu laffen, Es koͤmmt alsdann nur auf die 
Geſchicklichkeit der Mannsperſonen an, daß ſie dieſe guten 
Augenblicke fih zu Nutze zu machen wiſſen. Ich bin noch 
nicht mit mir einig, was die großen Pflaſter, die man feig 
ein paar Jahren an den linken Schlaf voſtirt, für einen 
Gemuͤthscharakter anzeigen wollen. Jd, habe fie allemal 
für fehr gefährlich gehalten; aber mein Medicus lacht mich 
aus, und bildet ſich ein, es beſſer zu verſtehen. Ich will 
dieſen Punkt bis zur zwoten Auflage. gegenwaͤrtiger Abhand⸗ 
lung ausgeſetzt ſeyn lafen, Dieſe Zeit werde ich anwenden, 
auf alle Frauenzimmer Achtung zu geben, welche der⸗ 
gleichen Pflaſter tragen. Ich will nicht eine von ihren 
Handlungen uͤberſehen, und auf diefe Art wird mich die Erz 
fahrung lehren, was ich eigentlich von dieſen ſchwarzen 
Meteoren halten fell. Zum Schluſſe dieſes Capitels habe 
in zween Fälle angeführt, welche die Schoͤnpflaͤſterchen 
nothwendig machen, und wo man von ihnen nicht auf den 
emüthscharxakter ſchließen kann. Der erſte Fall iſt ben 
einem Frauenzimmer, welches noch nicht verheirathet it, 
und, ihren Runzeln zum Trotz, auf Eroberungen ausgeht, 
Dieſe kann gar füglich mit fünf bis zum höchſten ſechs 
Schoͤnpflaͤſterchen der ſinkenden Schoͤnheit zu Hülfe fome 
men, ohne daß man berechtigt iſt, über dieſe dringende 
Nothwendigkeit nachtheilige Betrachtungen anzuſtelleu. 
Der andre Fall if, wenn ein Ftauenzimmer für gut findet, 
eine kleine Unreinigkeit der Haut, die vielleicht kaum gg 
merkt wird, durch ein ſchwarzes Fleckchen; welches deſſo 
mehr in die Augen faͤllt, zu poer Ich warne bey, 
dieſer Gelegenheit meine Gedankenfiſcale, daß fie, bey der⸗ 
à Pa : gleichen 
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gleichen vorkommenden Fällen, fih ja nicht uͤbereilen foten: 
In einer beſondern Note zeige ich, wie überflüßig es ſeyn 
würde, dieſe Lehre von Schoͤnpflaͤſterchen auch auf die 
Mannsperſonen zu erſtrecken. Alles, was man davon fat 
gen kann, koͤmmt auf diefe drey Faͤue an: Daß eine ders 
gleichen Mannsperſon ſich dieſes Mittels entweder auf Or⸗ 
dre des Barbiers bedient, und alsdann braucht es keine 
weitere Entſchuldigung: oder daß unter den Mannskleidern 
wirklich ein Frauenzimmer ſteckt, und alsdann wuͤrde man 
die Urſache dieſer Verkleidung unterſuchen müſſen; oder mos 
fern eine wirkliche Nannsperſon, ohne Noth, und wie man 
es nennt, nur zur Galanterie, fich dieſes weiblichen Schmucks 
bedient, ſo kann man, ohne ihm Unrecht zu thun, alle Leute 
verſichern, daß er ein Geck ſey. 


Cap. XII. Anmerkungen uͤber die Unterkehle. 


Cap. XIII. Dergleichen uͤber den Bauch. Dieſe bey: 
den Capitel gehören zuſammen, und wird fat alles darin⸗ 
nen enthalten ſeyn, was man zu wiſſen noͤthig hat, um die 
Einbildungen eines Mannes von Geſchaͤfften in allen Staͤn⸗ 
den zu entdecken. Dieſes Capitel iſt eines der weitlaͤuftig⸗ 
ſten; aber ich habe in Willens, etliche Seiten wegzuſtrei⸗ 
chen, wo ich von der trotzigen Unterkehle, und dem ſtrotzen⸗ 
den Bauche derjenigen handle, deren Amt befiehlt, Demuth 
zu predigen. y 


Cap. XIV. Der Finger über der Nafe! Ich habe 
meine guten Urſachen . gegenwaͤrtiges Capitel auf 
dieſe ſonderbare Art zu uͤberſchreiben. Ich werde ſehr gern 
ſehen, wenn diejenigen, von denen es handelt, ſich die 
Muͤhe gar nicht nehmen, es zu leſen: denn ich befürchte 
außerdem, daß ich die Hälfte unſrer gelehrten Seribenten 
wider mich aufbringe. Ich zeige die Wege, wodurch man 
ihre Selbſtliebe, und alle daraus fließende unzählige Fehler 
unſrer Gelehrten entdecken kaun. Ich handle aber nicht 
allein von der tiefſinnigen Miene, die fie machen, wenn 
fie den Finger uber, die Nafe legen; ſondern ich beſchreibe 
auch zugleich alle ihre Bewegungen, ihren Gang, den dus 
ßerlichen Anzug, And dergleichen, aus welchem man die Lel⸗ 
denſchaft eines Gelehrten errathen kann. Ich habe ſo gar 
Regeln gegeben, wie man aus einer jeden Miene und Be⸗ 
wegung eines Gelehrten ſo gleich ſehen kann, zu welcher 
Art der Gelehrten er eigentlich gehöre. Es würde ren 
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läuftig ſeyn, alles hier anzufuͤhren was ich vermöge meiner 
oͤftern Erfahrung davon geſagt habe. Zur Probe will ich von den 
drey und funfzig Exempeln gegenwärtig nur etliche an fuͤhren. 


Ein Mann, welcher mit einer vornehmen und viel be⸗ 
deutenden Miene durch die Gaſſen geht, nur diejenigen 
gruͤßt, von welchen er glaubt, daß ſie einen Einfluß in die 
Regierung des Landes haben, diejenigen, die ihn gruͤßen, 
argwöhniſch und aufmerkſam anfieht, immer den Schubſack 
voll Zeitungen tragt; feinen, Freunden den guten Morgen ins 
Ohr ſagt; dieſer Mann iſt unfehlbar einer von den politiſchen 


Schriftſtellern, welche an ihrem Pulte das Gleichgewicht von 
Europa halten. 


Man wird fih nur felten betrugen, wenn man dieient- 
gen für Sittenlehrer von Profeſſion hält, welche bey einem 
ſehr ſchmuzigen und unordentlichen Anzuge in Geſellſchaften 
am wenigſten gefittet find, ‚ 


Ein junger Menſch, welcher ſich in derjenigen Gegend 
der Stadt immer wia ig ſehen läßt, wo die meiſten Buch⸗ 
laͤden ſind, iſt vermuthlich ein junger Seribent, der ſeine 
Kinder ſucht. 


Ich habe einen Mann gekannt, welcher tiefſinnig mit 
dem Kopfe wider die Baͤume lief; und dieſer Mann war ein 
großer Mathematicus. 5 

Die meiſte Mühe hat mir ein gewiſſer Autor gemacht, 
deſſen Gang fo unordentlich und abwechſelnd war, daß ich 
lange Zeit nicht errathen konnte, zu welcher Art der Ge⸗ 
lehrten er eigentlich gehoͤre. Endlich erfuhr ich, daß er ein 
Poet ſey; und da ich nur einmal das wußte, ſo lernte i 
ihn in kurzer Zeit ſo genau kennen, daß ich gleich beym 
erſten Anblicke errathen konnte, welche Arten der Gedichte 
er unter der Feder hatte. Schlich er traurig an den Han⸗ 
ſern hin, wie ein Hofmann, welcher keinen Credit mehr 
hat; ſo ſchrieb er Elegien. Huͤpfte er faſelnd durch die 
Gaſſen, wie die Kinder thun, die auf Stecken reiten! ſo 
ſchrieb er gewiſſe Taͤndeleyen, die er anakreontiſche Oden 
nannte. Wenn er einige Zeit ſehr ernſthaft ausfah, und 
alsdann mit einem male uͤberlaut lachte, und geſchwind in 
ein Haus ſprang; ſo machte er Sinngedichte, die er hinter 
der naͤchſen Hausthuͤre in my Tafel ſchrieb. Spaziert E 
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in denjenigen Stunden durch die Gaſſen, in welchen andre 
Leute zu Mittag eſſen, und gruͤßt er alsdann diejenigen de⸗ 
Hüthig, die er wegen ihrer reichen Weſten fir Maͤcenaten 
haͤlt; ſo kann man gewiß glauben, daß er, aus Mangel der 
Nahrung, auf eine poetiſche Zueignungsſchrift deukt. Kommt 
er aus dem Weinhauſe getaumelt; ſo iſt das ein richtiger 
Beweis, daß ihm fein Verleger auf die Fortſetzung feiner 
Schriſten eiuige Gulden vorgeſchoſſen hat. ; 


Ein Mann, der die rechte Fauſt geballt Hält, an dem 
Daumen der linken Hand mit den Zaͤhnen nagt, mit einer 
gerunzelten Stirne, und einem bittern Lachen denen, die 
ihm begegnen, farr ins Geſicht ſieht, mit weiten Schritten 
keichend durch die Gaſſen lauft; dieſer Mann it ein belet 
digter Kuuſtrichter. Vorgeſehn! 


Ein gelehrtes Frauenzimmer wird man ſo gleich aus der 
Dinte erkennen, die ſie immer ſorgfaͤltig an den Finger, den rech⸗ 
ten Backen, und die Manſchetten ſchmiert. Traͤgt ſie gar ber 
ſchmutzte Waͤſche; fo if fie eine Poetinn, ich wette drauf! 


Wegen der übrigen Exempel will ich meine Leſer auf 
den Plan ſelbſt verweiſen. l ` 


Cap. XV. Bon den Schnupftabaksdoſen. Ein fehe 
nuͤtzlich Capitel. Ich habe nicht vergeſſen, die gewoͤhnlich⸗ 
fen Arten, die Dofe zu ſchuͤtteln, zu klopfen, oder Tabak anz 
zubieten, auf eine ſehr praktiſche Art durchzugehen. Fuͤr 
diejenigen ift dieſes Capitel unentbehrlich, welche die Originale 


der Antichambre ausforſchen wollen. 


Cap. XVI. Von der Sprache der Faͤcher. Dieſes Caz 
vitel if in feiner Art fo wichtig, wie das vorige, i 


Ein Frauenzimmer, welches den Anvutz der Geſellſchaft 
kritiſirt, hat feine beſondere Ast, mit dem Fächer zu fpielen, 


Noch anders ſind die Bewegungen des Faͤchers, wenn 
ein Frauenzimmer beleidigt ift, 


Wenn ein Franenzimmer mit einer rauſchenden Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die Staͤbe ihres Faͤchers, bald auf, bald wie⸗ 
der zuſammen blaͤttert, und daben lächelnd auf ihre Hand, 
oder in den Spiegel ſteht; foit dieſes vermoͤge der ostern 

Erfahrung ein Zeichen „daß ſie entweder gar nichts benle, 
` * 
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aber, welches fat einerley it, nur an ſich denkt, oder daß 
ſie die Stunde mit einer ia Ungeduld erwartet, in 
4 fie eine Zuſammenkunft mit ihrem Seladon abgere⸗ 
e — 


Wenn ein Frauenzimmer auf dem Spatziergange einem 
ihrer feufienden Selaven begegnet, und den Fächer auf die 
Erde fallen laßt; fo muß dieſer ſehr neu, oder ſohr einfältig 
ſeyn, wenn er ſich einen fo glücklichen Umſtand nicht zu 
Nutze zu machen weis. Sind noch mehrere in der Geſeli⸗ 

aft, welche mit ihm ee ſeufzen, und um die Goͤttinn 
erumflattern; fo if fur ibn diefe Faͤcher eine eben fo deute 
liche Wahl, als das Tuch des Großſultans. ! 


Das Frauenzimmer hat eine gewiſſe Art mit dem Faͤcher 
zu ſchlagen. Wer die Sprache der Faͤcher fo wohl verſteht, 
als ich mir ſchmeichle, ſie zu verſtehn, der weis, daß ein 
ſolcher Schlag, der ſich befer nachahmen, als beſchreiben 
laßt, ungefaͤhr fo viel ragen will: „Gehn Sie, mein Herts, 
„Sie find gefaͤhrlich! Sie fagen mir eine ſchalkhaſte Zwey⸗ 
pdeutigkeit, uͤber die ich erroͤthen muß, weil wir nicht allein 
„ſind. Sie werden mir einen Gefallen thun, wenn Sie 
„ein wenig verweguer ſeyn wollen. ⸗ „ Wer ſollte ſo viel 
Beredſamkeit in dem Schlage eines Faͤchers ſuchen? 


Sap. XVI Vom Gange. Hätte ich dieſes Capitel 
vor funfzig Jahren geſchrieben, ſo wuͤrde der Nutzen davon 
weit allgemeiner geweſen ſeyn, als er heut zu Tage iſt, da 
zwey Drittheite der Menſchen nicht mehr gehen, ſonder 
fahren, oder ſich tragen laſſen. Inzwiſchen habe ich mi 
doch dieſes nicht abhalten laſſen, von den Entdeckungen, die 
man aus dem Gange eines Menſchen machen kann, ſehr aus⸗ 
fuͤhrlich zu handeln, da es doch noch hier und da Gelegenheit 
giebt, diejenigen gehen zu ſehen, welche man ordentlicher 
Weiſe nur figen ſieht; und da es oft geſchieht, daß viele in 
ihrem Alter zu Fuße gehen muͤſſen, denen in ihrer Jugend 
kein Wagen fanft genug war. 


Cap. XVII In dieſem Capitel werden noch alle übrige 
Stellungen und Bewegungen der Menſchen zuſammen ge⸗ 
nommen, aus denen man ihre Leidenſchaften entdecken kann. 
Es ſind deren eine gar zu große Menge; ich will alſo, obne 
mich länger dabey aufinhalten, meine Lefer auf den Plan 
ſelbſt verweilen, 


Etwas 
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Etwas muß ich noch erinnern, welches ich gleich im 
Eingange haͤtte ſagen ſollen. Ich habe alle Mienen und Be⸗ 
wegungen, deren in vorſtehenden Capiteln gedacht worden 
ift, in Kupfer kehen laſſen. Dieſes macht meine Abhand⸗ 
lung ungemein deutlich und beluſtigend. Vielleicht finden 
manche ihr Portrait darinnen: Aber in der That ift es nur 
ein ungefaͤhrer Zufall, da ich gewiß glaube, daß unfer ber 
kuͤhmter Art van Schevelingen, ein geſchickter Schuler 
des großen Zogarths, die wenigſten von ihnen kennt, und 
nur ſeiner Einbildung gefolget iſt. 


Cap. XIX. In dieſam letzten Capitel werden noch vers 
ſchiedne Mittel gezeigt, wodurch man die Gedanken der Men⸗ 
fen ausforſchen kann, wenn auch alle diejenigen nicht zurei⸗ 
chend wären, von denen in vorherſtehenden Capiteln gehan⸗ 
delt wird. Unter diefe Mittel rechne ich außer dem Frauen⸗ 
zimmer, und dem Weine, beſonders diefe zwey: Daß man 
der Eigenliebe desjenigen ſchmeichelt, defen Gedanken man 
erforſchen will; oder, welches noch ſichrer iſt, daß man ihm 
wiberſpricht. i 

Der Anhang von dieſem Plane betrifft die Gedanken 
ſeale ſelbſt, und die Einrichtung des Caffenweſens. 
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An die ic. 
në X * * 
Aer 
Königlichen Academie 
Pau in Bearn. 


Meine Herren, 
F. finde in der Utrechter Zeitung, dals Sie heuer 
den ordentlichen Preis für eine kurze Abhand- 
lung in Profa beſtimmet haben, in welcher unterfus 
cher werden Toll: Ob die Begierde von andern Lebels 
zu reden, eben fo wohl von dem Stolze, als von der 
Bosheit der Herzen herkomme *)? - 

Ich werde Gelegenheit haben, Ihnen zu erzæh- 
len, wie ich bey dieſer Aufgabe durch einen foti- 
derbaren Zufall aufmerkſam geworden bin. Dieſer 
iſt die Urſache gegenwertiger Schrift; aber zugleich 
auch die Urſache, warum ich bewiefen habe: Daß 
die Begierde, Uebels von andern zu reden, eder vom 
Stolze, noch von der. Bosheit des Herzens, fondern 
von einer wahren Menfchenliebe herrübres _ 

In der That be weile ich alfo das, was Sie nicht wola 
len bewiefen haben. Aber ich hoffe, Sie; meine Her- 

; ten, 


) In der Utrechter Zeitung Num. XXV. 40. 1754. 

I. Academie Royale des Sciences; & des beaux 

Arts etablie à Pas dans le Beärn adjugeta le 

Prix ordinaire de chaque aniice à une Guyrage 

en Profe, qui n’exeedera pas une demie heure 

de lecture, & dont le fujet fera: La medifance, 

eft -elle autant Feffe de Porgueil, que de la 
malignité ? 
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ten, follen eben fa groſsmüthig ſeyn, als es die Acadei 
mie zu Dijon war. Ja ich habe vielleicht mehr Ur- 
lache, auf den geletzten Preis Anfpruch zu machen; 
als Monfieur Rouſfeau hatte, da ich eine Leidenfchaft 
vertheidige, die uns allen fo natürlich iſt, und daich 
einen Satz behaupte, der dem ganzen menfchlichen 
Gelchlechte zur Ehre gereichen muls; an ſtatt, daſs 
Monfieur Rouſſeau etwas zu beweiſen fachte, welches 
alle königliche Academien der ſehonen Wiſſenſchaf. 
ten und freyen Künſte um ihren Credit bringen 
mufste, wenn die Welt feinen Beweis für Exnſt an- 
genommen hætte. i | 
Aber ich glaube, dafsich aufser diefem noch meh- 
rere Verdienfte habe. Sie verlängen ausdrücklich, 
dafs man zu Vorlefung dieferAbhandlurig nicht mehr, 
als eine halbe Stunde, Zeitnöthighabe. Ein fchreck« 
liches Gefetz für einen Deutfchen! und dennoch ha- 
beich es genau beobachtet. Ich machte einen Ver- 
fuch damit, fo bald ich fertig war; ich las es auf meia 
nem Zimmer laut, und es war nicht völlig eine Minu- 
te über die geferzte Zeit, als ieh zum Eude kam. Sie 
haben vergelen, zu fagen, ob man langſam, oder gen 
fchwind lefen foll? Ziemlich gefchwind habe ich 
gelefen, das ift wahr; ohnigefzhr fo gefchwind, als 
ein junger Geiftlicher feine Mefle heft, wenn er 
weis, dafs eine artige Geſelllehaft mit dem Effen auf 
ihn wartet, Dieſe Selbſtverlæugnung verdient, wie 

mich dünket, noch wohl eine Belohnung. 
lch habe ein Recht zu verlangen, dafs Sie, meine 
Herren, mich ſchadlos halten, da ich Gefahr laufe, bey 
meinen fchreibenden Ländesleuten alle Achtung zu 
verlieren. Diejenigen in meinem Vaterlande, die mich 
kennen, werden mir gewiß vorwerfen,dafs ich meine 
Aeltern noch in ihrer Gruft befchimpfe, > Denn mein 
Grofsvater, ein orthodoxer Mann, ſchrieb Poftillen in 
Quart: mein ſeliger Vater ſehrieb beynahe einen Cent- 
ner geheime Nachrichten in Folio vom fpanifchenSue 
ceſſionskriege; und ich meine Herren, ich, der ich 
' naeh 
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nach dem ordentlichen Laufe der Natur wenigſtens 
Opera omnia in Regal ſchreiben follte, ich, faft ſehæ- 
me ich mich vox mir ſelbſt, ich ſchreibe ein Werk- 
chen in Octav, und dieſes nur in der Abficht, mich 
dem Preiſe zu nzhern, den Sie ausbieten. 
Die Unbilligkeit will ich Ihnen nicht zutrauen, daſs 
Sie mir den Preis um deſswillen entziehen werden, 
weil ich ein Deuiſcher bin. Bey uns giebt man Ihren 
Landesleuten die Partheylichkeit Sehuld, daſs Sie be- 
haupten, der Rhein beſtimme die unüberſteiglichen 
Grænzen des Witzes. Aus dem Erfolge werde ich 
ſehn, ob diefer Vorwurf gegründet ſey. Ich will es 
nicht hoffen, Ihnen, meine Herren, traue ich die Ein- 
ficht zu, daſs ſie von der Erfindſamkeit der Deutſchen 
riehtigere Begriffe haben werden. Deutfche waren 
es, die das Pulver, die America , die die Buchdrucker- 
kunſt, ja, wo ich mich nicht ganz irre, ſo gar auch 
Aeroſticha und Chronodiſticha exfanden: und mit Ih- 
rer Erlaubniſs, meine Herren, ein Deutſcher ift es, der 
die Ehre hat, die unerhörte neue Wahrheit zu erfin- 
den: Daſs die Begierde, von andern Uebelszu reden, 
nur aus einer edlen Menfchenliebe entſpringe. 
Ich weis nicht, meine Herren, ob Sie in gegenwer- 
tiger Ausarbeitung das Mühſame und Schwerfellige 
wahrnehmen werden, welches ihre witzigen Schrift. 
ſteller uns Deutſehen fo gern Schuld geben. Ich follte 
es kaum meynen. So viel kann ich Ihnen bey meiner 
Autorparole verfichern, dafs ich zu dieſer Abhandlung 
ee" nicht 


*) Man hat fich , bey Gelegenheit diefer Stelle, im 
Jaournal Etranger , und zwar im Novembre 1754, 
viel Mühe gegeben, zu beweifen, dafs die Erfin- 
dung der neuen Welt kein Werk für einen dèute 
ſehen Kopf ſey. Der Streit iſt mir gleichgültig: 
ich bin ſchon zufrieden, dafs man uns die Acrofli« 
cha und Chronodiſticha nicht ſtreitig gemacht hat, 
zu denen doch die Auslænder vielleicht noch 
mehr Recht haben dürften, als wir Deutſche. 
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nicht vellige zwölf stunden nöthig gehabt habe. We. 
nigſtens hat mir mein Barbier, der ein Mann von Ein- 
ficht ift, und den meiſten von der franzöfifchen Colo- 
nie den Bart putzt, dieSchmeicheley geſagt: Meine 
Abhandlung fey fo leicht und flüchtig geſehrieben, daſs 
ſie wohl verdiene, von einem gebohrnenFranzofen ge- 
fchrieben zu ſeyn. 

Aber, wenn ich nan den Preis nicht erhalten follte? 
Der Gedanke ift mir fchrecklich! Ich weis nicht, was 
ich thun würde, Rzchen würde ich mich gewifs, Bey 
den meiften unfrer deutſchen Hæfe wollte ich Ihre 
ganze Academie durch fatirifcheLeberreime læcherlich 
machen: bey unfern Gelehrten wollte ich Sie durch 
Noten, Lesarten, und Anmerkungen in Verachtung, 
bringen: aber Sie, meine Herren, erſehreekn Sie vor 
meiner Rache, Sie wollte ich mit dem erften Folianten, 
den ich fchreibe, heimſuchen, und Ihnen folchen zu- 
eignen, es mülsten denn, wie es beynahe das Anfehen 

ewinnen will, Ihre Gelehrten in kurzem auch Ge- 
Ehmack an Folianten finden: alsdann würde ich auf 
einen noch größsern Format, mich zu rzchen, denken. 
Aber ich hoffe gewißs, alle diefe Sorge wird verge- 
bens ſeyn. 

Ich habe die Ehre, mit der demüthigften Hochach- 
tung eines Autors, der um den Preis buhlt, zu ſeyn, 


Meine Herren, 


Ihr ergebnor Diener. 
N. S. ; 


Den Augenblick fællt mir ein Zweifel ein, der mich 
aufserordentlich unruhig macht, und der alle meine 
grofsen Abfichten zerſtören kann. Vielleicht verſteht 
von Ihnen meine Herren, kein einziger deutſch! und 
vielleicht haben Sie auch im ganzen Bearn niemanden, 
der es Ihnen verdollmerfchen kann? Ich unglücklicher 
Autor! wie werden wir zufammen kommen? Latein zu 
ſchreiben iſt in Deutfchland faſt gar nicht mehr mode, 
und in Frankreich ift es ſchon lange nicht mehr mode 

Kaben. Sat. IV. Th. Q gewe- 
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geweſen, es zu verſtehen. Von Ihrer Sprache verſtehe 
ich zu wenig, als dafs ich es wagen mœchte, in ſelbiger 
zu ſchreiben. Ich dürfte Ihnen wohlzumuthen, deutfeh 
zu lernen, damit Sie meine Schrift lefen und verſtehen 
möchten: denn faſt in keinem Lande iſt ein Autor, der 
feine Schrift niebt für wichtig genug halten follte, den 
Auslzndern dergleichen anzumuthen; aber ich kenne y 
die Herren Franzoſen ſchon. Sie glauben, dafs alle 
Deutfchereden,wieihre Schweizer, und um deſswillen 
wollen Sie ihre Gürgel nicht dran wagen, deutſch zu 
lernen. Was ſoll ich thun? Denn @conomifch von der 
Sache zu urthellen, muls mir mehr dran liegen, dafs 
Sie mich verftehen, als Ihnen dran liegen kann, meine 
Schrift zu lefen. Wiſſen Sie was? Damit Sie wenig- 
ſtens vor den gothiſehen Charadteren meiner Sprache 
nicht erſchreeken: fo will ich mich überwinden, die 
Abhandlung mit lateinifchen Buchftaben drucken zu 
laffen. Sehn Sie, meine Herren, ich thue den erſten 
und wichtigſten Schritt: es ift billig, dafs Sie den an- 
dein thun. Leinen Sie deutfch! 2 


Beweis: 


dafs die Begierde, Uebels von andern zu reden, weder 
vom Stolze, noch von der Bosheit des Herzens, ſondern 
von einer wahren Menfchenliebe 

: þerrähre. 


E ift; gemeiniglich eine Folge unſrer hypochondri- 
fchen Philofophie, wenn wir diejenigen Handlün- 
gen der Menſehen, die wir felbft zu begehen nicht im 
Stande, oder nicht geneigt ſind, dadurch verdæchtig zu 
machen ſuchen, dals wir ihre Quellen vergiften, un 

ihnen einen thörichten oder laſterhaften Urſprung an- 
dichten. Wir empfinden bey dergleichen Entdeckun- 
gen der Feiterandsreinlenfehen eine gewille ſehmel - 
chelhafte Beruhigung, die der Theolog ein zufriednes 
Gewiffen, der Philoſoph das innere Bewufstleyn eignet 
Voll- 


y 
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Vollkomtmenheiten, und ein Unpartheyifcher einen 
menſchenfeindlichen Stolz nennet. eh 


Es würde mir leicht ſeyn, dasjenige, was ich hier be» 
aupte, weitlæuftiger zu beweiſen: aber ich muſs be- 
fürchten, dafs ich eben dadurch den Vorwurf, den jeh 
andern machen will, zuerſt verdiene, Ich würde viel- 
leicht einen fehr gelehrten Beweis führen, dafs der 
Theolog aus einem frommenstolze verdamme, und der 
ſchlieſsendephilofoph feinen eignenhochmuth demon- 
ſtrire: aber was würde ich Ihnen, meine Herren, antt 
worten können, wenn Sie mich fragten, ob ich dieſen 
gelehrten Beweis aus Demuth führte? Ob ich nicht in 
dem Augenblicke, da ich andre richte, über mich ſelbſt 
das Urtheil ſpræche? Ob ich nicht dadurch doppelt 
ſtrafbar wzre,daich eben denFehler, den ich an andern 
fo mühfam tadelte, aus Hochmuth und Eigenliebe 
ſelbſt begienge? Ein Vorwurf, bey dem nur ein Mora- 
lift nicht errethen darf! : 
`. Ich erfuche fie alfo meine Herren, dafs Sie dasjeni- 
ge, was ich hier gelagt habe, für nichts anders, als für 
eine gelehrte Aufgabe, und für eine von denen proble- 
matiſchen Wahrheiten anſehen, welche eben fo leicht 
nicht feyn kennen, als fie find, Wenigftens wünfche 


ich diefes. 


Da ich mich überwunden habe, diefe Ehrenerklæ- 
rung zu thun; fo werde ich es wagen dürfen, öffent- 
lich zu geftehen, dafs ich bey mir felbft überzeugt bin, 
dafs alle Handlungen der Menſchen, aueh diejenigen 
unter ihnen, die denSittenrichtern am meilten verdæche 
tig find, aus einer guten Quelle, und, wenn ich meinen 
Gegnern ja noch was einræumen foll, aus guten, doch 
übelverflandnen Abſichten herkommen. 

Wie viel Ehre macht dieſe patriotifche Entdeckung 
dem ganzen menfchlichen Gelchlechte! Wie tugend- 
haft werden die Menfchen, wie ſehr werden Ge wenig- 
ftens zu entlehuldigen feyn! In diefem Augenblicke 
fchenke ich meinen Mitbürgern eine unendliche Men 


2 2 gs 


244 Von der Begierde, 


ge rechtlehaffner Mænner, die fie bisher entweder für 
Thoren; oder für Befewichter hielten. Die Laſter flie- 
hen, die Welt wird tugendhaft! Die Welt, über welche 
der Fromme ſeufzet, und die derWeife verachtet: diefe 
mache ich itat dem Frommen und dem Weiſen zur be- 
ſten Welt. ; 


Da ich gegenwertig dieRolle eines Autors übernom- 
men habe; fo it man Ehe mir einen gewiſſen 
Hochmuth zu verzeihen, der den Autoren, und vor- 
nehmlich jungenAutoren, fo wohl anſteht. Ich glaube, 
dafsich itzt an meinem Pulte, in einer Minute, eben die 
Thaten ruhig verrichte, welchezu verrichten Hercules 
fo viele Jahre lang den greefsten Theil derWelt durchir- 
ren mulste. Er reinigte die Welt vonUngeheuern; die 
Fabel ſagt es; ift der Dienft, den ich der Welt leiſte, we- 
niger wiehtig? Aber ieh glaube auch, daſs man die Fabel 
ganz unrecht verſteht. Hættellercules wirklich gethan, 
was diePoeten von ihm erzæhlen; fo würde er mehr ein 
gewaltthætiger Ræuber, oder wenigſtens mehr ein Don 
Quixote des Alterthums, als ein Held geweſen ſeyn. Ei- 
ne Heerde Ochſen zu plündern, und einenStall auszumi- 
ften; verdient dieles,vergettert zu werden? Die Weis- 
heit der Fabel hat unter dieſen Erzzhlungen etwas viel 
wichtigers verborgen, Hercules war ein Weltweiſer, 
der ſeine Schüler lehrte: dafs die Handlungen der Men- 
fchen im Grunde tugendhaft, und wenigſtens durch die 
gutenAbfichten zu entfchuldigen find. DieferSatz fand 
allgemeinenBeyfall. Nun war niemand mehr lafterhaft, 
Vom æuſserſten Ende Hefperiens bis an den Ganges fae 
he man nichts als menſehenfreundliehe Mitbürger, als 
tugendhafte Handlungen, als Vertraulichkeit, als Nach- 
barn, die einander entſchuldigten. Bittern Haſs, Ver- 
kætzerungen, denn auch die Prieſter des Saturnus ver- 
kætzerten ſchon, ungerechte Læſterungen; alle dieſe 
Ungeheuer des menfchlichen Geſchlechts rottete der 
Philofoph aus. Diefes waren die vergetterten Thaten, 
die Hercules, der Weltweiſe, verrichtete, ohne vielleicht 
zemals aus feinem Vaterlande zu kommen, Das krie- 

geri- 
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geriſche Alterthum machte daraus einen bewaffneten 
Held, mühfame Abentheuer, Hydren, und, was das bil 
ligſte war, ihn endlich zum Gott. 


So weit geht mein Ehrgeitz nicht. Die Schriftſteller 
haben das alte Recht, fich ſelbſt zu vergettern: aber 
auch dieſem Rechte entfage ich. Ich werde mich für 
voellig belohnt halten, wenn Sie, meine Herren, meiner 
neuen Wahrheit Ihren Beyfall nicht. entziehen, und 
wenn mein gefelliges Beyfpiel andre aufmuntert, die 
Handlungenihrer Mitbürger alsbillig und gerecht zu 
vertheidigen,oder,wo fie das nicht thun dürfen, ſie doch 
zu entſchuldigen. Wie ſehr wird diefes derMenfchheit 
zur Ehregereichen! Wie beneidenswerth würde dieſe 
glückliche Verwandlung unfern Vorfahren ſcheinen, 
wenndie zurückkommen, und die Vollkommenheiten 
ihrer tugendhaften Kinder fehn follten! Sie würden 
keine Geizige mehr finden, fondern Patrioten, welche 
mitten unter ihren geſammelten Schetzen liebreich 
verhungern, um ihren kindern, oder welches noch eine 
fterkere Groſsmuth beweiſt, ganz Fremden, die fie viel- 
leicht nicht einmal kennen, Reichthümer zù hinterlaſ- 
fen, dafs fie folche in Vergnügen und Ueberfluſs zer- 
ſtreuen kennen, Der Mann, den fie einen ungerechten 
Richter heiſsen, iſt dielesnicht mehr, fondern ein theuer 
erkauftesWerkzeug der Gerechtigkeit: welche durch 
ihn den ftreitendenPartheyen ihrefeindfeligeThorheit 
koſtbar machen will, um fie zu einem friedfertigen Bes 
tragen zu zwingen, und welche zugleich durch die un- 
gelchickten Ausfprüche diefes Richters den Stolz der 
Gefetzgeber demüthiget, derenwohlüberlegte, und 
weitausfehende Vorficht oft durch ein geringes Ge- 
fchenk vereitelt wird. Dieſe mürriſchen Alten würden 
keine Urſache weiter haben, die Jugend vor dem Um- 
gange mit Frauenzimmer zu warnen, deren Aufführung 
ihnen verdechtig ſchiene. Sie würden eflentlich gefte- 
hen müſſen, denn innerlich waren fie es ohnedem ſchon 
überzeugt, dafs diefe reizendendeſchæpfe nichts thun, 
als die Natur predigen; dafs fie nur der JugendGelegen- 
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heit verfchäffen, die angebohrne Empfindung Ihres 
Frühlings zu genieſsen; dafs fie für das Vaterland fich 
felbft aulopfern, um dieMannsperfonen von gefæhrli- 
chen Ausfchweifungen zurück zu ziehen: dafs fie in 
trunkner Wolluft lehr gefchwind leben, dafs fie wohl 
Willen, wie flüchtig diefe Wolluft fey, Sollten wohl 
unſre Alten noch 10 hart ſeyn, unfre Alten, deren Herz 
immer auch zzrtlich war, follten fie fo hart ſeyn, und 
die freundſchaftliche Wolluft diefer kleinen dienftfer- 
tigen Gefchepfe mit dem beleidigenden Namen einer 
verkühreriſchen Ausichweifung belegen? 


Hier habe ich drey Proben gegeben, welche, wie 
ich hoffe, die Wahrheit meines Satzes deutlich genug 
unterſtützen werden. Dein 
Der kurze Raum einer halben Stunde, den mir die 
Geſetze der Academie verſtatten, erlaubt mir nicht, weit- 
Izuftiger zu ſeyn; ich würde es aulserdem mit Ver- 
gnügen, und gewils nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn ich 
dureh noch mehrere Beyſpiele zeigte, daſs die Hand- 
lungen der Menſchen, welche unſrer mürtifchen Ernſt- 
haftigkeit oft fo verdæchtig find, immer noch eine gu- 
te Seite haben, von welcher man ſie der Welt zeigen 
Kann, woferne man billig ſeyn will. Für itzo mag die- 
fes genug ſeyn, mein Vorhaben zu rechtfertigen, da ich 
beweiſen will: daf die Begierde, Uebels von andern 
zu reden, weder aus Hochmuth, noch aus Bosheit des 
Herzens, fondern aus einer wahren Menfchenliebe heya 
wübre.Dieles zu beweifen,und von jenem denUrfprung, 
zu zeigen, brauche ich weiter nichts, als Sie, meineHer- 
ten, von dem grofsen Einflufle zu überführen, den diefe 
Begierde, Uebels zu reden, in das Befte des gemeinen 

' Welens, und indie Glückfeligkeit eines ieden einzel- 
nen Mitbürgers hat! Ein Beweis, welchen man fich von 
demjenigen gewiſs mit Erfolge verſprechen kann, der 
Muth und Menfchenliebe genug hat, denGeizigen zum 
Patrioten, den ungerechtenkichter zum nützlichen Mit- 
gliede desStaats,und Frauenzimmer von einem fchlüpf« 
rigen Character zu Prieſterinnen der Natur zu machen. 
> e ; lch 
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Ich verzeihe es den angeerbten Vorurtheilen, unſe- 
zer Welt, welche von dieler Begierde, Bœſes zu reden, 
fich die fürchterlichftenBegriffe macht. Unſere ammen, 
die unsGelpenfter bereden, machen uns auch vor dieſer 
Begierde zu fürchten: und in dem Augenblicke, da fie 
dieles thun, reden fie immer von ihren Nachbarinnen 
am meiſten Beefes, Ein Beweis, dafs die Triebe, der 
Natur, denn eben darunter gehœren die Triebe; Beles 
zu reden, fich niemals ganz unterdrücken laffen t. 


Unfre deutſche Sprache, fo reich fie ift, ift doch 
zu arm, diefe Pflicht, Bœſes zu reden, mit einem anſtæn- 
digen, wenigſtens gelinden Worte, auszudrücken, 
Schmahen, Læſtern, Verunglimpfen, Splitterrichten, 
Verlzumdenetc, dieſes ſind etwa diegemeinften Aus- 
drücke, die man braucht, wenn man von dieſer groſsen 
Pflicht, Befes zu reden, fich exklæren will, Lauter verg 
hafste Namen! Aber ich halte diefes mehr für einen 
Fehler derGrammatik, als des Herzens. Wir find von 
der Nothwendigkeit dieferPflicht allzuwohl überzeugt, 
als dals wir im Ernſte fo verhafste Begriffe damit ver: 
Knüpfen föllten. Unſre Aufführung widerſpricht dieſem 
am meiſten. Denn zum Ruhme meinerheutſchen muls 
ich hier bekennen, dals wir in der Kuaft, Bœſes zu re- 
den, es beynahe unſern Nachbarn gleich thun. Der 
Aberglaube der Maler hat dieſe mütterlichen Vorurs 
theils noch mehr ae DiefeBerven find nicht al- 
lemal gewohnt, ihre Gemelde den Originalen gemæſs 
einzurichten. Sie ſchmeicheln den Leidenfchaften der 
Menſchen, oder copiren denen nach, die vor ihnen ges 
malt haben. Und daher kœmmt es, dafs fe alle Prinzen 
weile und groſsmüthig, alle Richter ehrwürdig, ernfte 
Haft, allegræute mit einer reizendenUnfchuld,alleGeift- 
‚Jiche fromm und heilig, alle Teufel mit Hgınern und 
Schwaenzen, und die Begierde, Befes zu reden, mit 
Schlangen und fpitzigen Zungen malen. Lauter Feh- 
ler wider die Wahrfcheinliebkeit, . — 

Und würden wWir wohl im Stande ſe n, dergleichen 
übereilte Fehler zu begeben wenn wir bedenken wolle 
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ten, dafs die Begierde, Uebels zu reden, nichts anders 
fey, als ein von der Natur uns vernünftigenGelchepfen 
eingepflanzter Trieb, die wirklichen, oder auch die ein- 
gebildeten Fehler einzelner Menfchen, und wohl gan- 
zer Gefellfchaften und Veiker gemeiniglich auf eine 
luſtige oft auch ernfthafte Weile, andern bekannt zu 
machen, um fich und andre dadurch zu ergœtzen, de- 
nen, die dergleichen Fehler wirklich haben, einen Ab- 
fcheu dafür beyzubringen, andre, die fie nicht haben, 
dafür zu warnen, einen ieden aber gegenfich und andre 
aufmerkſem, einen ieden tugendhaft, oder doch 
vorlichtig; mit einem Worte, die ganze Welt zu guten 
Mitbürgern zu machen! ' 


- Ich empfinde in mir felbft einen heiligen Schauer, 
wenn ich an die grofse Pflicht, Uebels von andern zu 
reden, gedenke. Ein patriotiſches Mitleiden empfinde 
ich, wenn ich die unglückliche Blindheit derer erwge 
ge, welche diefe grofse Pflicht nicht allein ſelbſt nicht 
beobachten, fondern auch andern dafür einen Abſeheu 
beyzubringen fachen. Ein Werk der Natur, ein Werk, 
das fie nur vernünftigen Wefen vorzüglich gegennet 
hat, diefes wollten wir den Menfchen entreifsen? So 
ftofsen wir ihn herab zu den nicht denkenden Gefche- 
plen, die die weile Natur diefes Vorzugs unwürdig ge- 


halten hat; ſo reiſsen wir die vornehmſte Stütze über ` 


den Haufen, auf weleher das Vergnügen, die Sitten, und 
das Wohl der Menfchen fich gründen, 

Ich hofle, aus wahrer Menfchenliebe hoffe ich es ge- 
weils, dafs diefe unerwarteten, und doch unumſtcfsli- 
chen Wahrheiten bey Ihnen, meine Herren, einen be- 
fondern Eindruck machen werden, Noch ſcheinen Sie 
zweifelhaft Ueberw nden Sie fich! Nehmen Sie eine 
Wahrheit an, deren Gewalt Sie fühlen. Fin Weiſer 
ſehæmt tich niemals, feine Vorurtheile zu erkennen, 

Geftehn Sie es nur, meine Herren; Sie empfinden 
nunmehr das Unrecht das Sie der ganzen menfchlichen 
Geſellſchaft angethan, da Sie den Trieb, von andern 
Vebels zu reden, in einem eitlenHlochmuthe, und z der 
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Bosheit des menfchlichen Herzens gefucht haben ? 
Aber ich will ihnen aufrichtig geftehen, was ich zu Ih- 
rer Rechtfertigung von Ihnen glaube; Waren Sie viel. 
leicht fchon von der Wahrheit meinesSarzes überzeugt? 
Wollten Sie etwan eine ſo neue Meinung noch nicht 
effentlich wagen? Vermuthlich war es nur Ihre Ab» 
ficht, den witzigenKepfen unvermerktGelegenheit zu 
geben, von der ganzen Welt Uebels zu reden, da fie 
eine Handlung, die allen vernünftigen Geſchæpfen fo 
eigen ift, vom Hochmuthe und der Bosheit des Herzens 
ableiten follten. Wie glücklich willen Sie, meine 
Herren, den Menfchen, auch wider Willen, auf feine 
Pflicht zurück zu führen! Ich bewundere diefe Vor- 
fichr, und fehe auch unter dieſer angenommenen Mas. 
ke den rechtfchaffnen Patrioten. 


Nunmehr, da ich Ihre wahre Abficht entdeckt ha- 
be, kann ich mit Ihnen ſchon ein wenig vertrauter re- 
den, und ich habe weniger Urſache, dasjenige mühſam 
Zu erleutern, was ich bereits oben gründlich etwieſen 
habe, Was ich alfo hievon noch fagen werde, das fage 
ich nur in der Abficht, mich gegen Sie deutlicher zu 
erkleren, nicht aber in der Meinung, Ihnen eineWahr- 
heit begreiflich zu machen, von derSie lange vorher - 
überzeugt waren, noch ehe Sie mir die Gelegenheit 

wielen, ihr febft nachzudenken, 
Diefe neue Vertraulichkeit, die ich mit Ihnen itzo 
eftiftet habe, verbindet mich, Ihnen aufrichtig zu be- 
kennen, was die Zweifel, dieich hier ausführe, bey mir 
zuerſt veranlaſst habe. Ich las in der Utrechter Zei- 
tung die Stelle von Ihrer Aufgabe, mit eben der gleich- 
e mit der ich die Nachricht von 
en Adien der oſtindiſchen Compagnie leſe. In dem 
Augenblicke kam meiner Frau Bruder ins Zimmer ge- 
ftolpert, ftürzte auf mich los, umarmte mich, fluchte 
ſein Cadedis, und fragte mich mit gebrochnem Deut- 
ſche: wo hat der Donner deine Frau? Glauben Sie 
vielleicht, dafs dieſer Menfch aus dem Tollhaufe ent: 
ſprungen fey? Unwahrſcheinlich ift es nicht. Allein, 
23 mit 
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mit Ihrer Erlaubniſs, es war ein junger Deutfcher, der 
den Augenblick aus Paris kam, wo er ſich ſechs Wo- 
chen aufgehalten hatte. Meine Frau empfieng ihn 
ſehweſterlich; aber das Erſte, was er ihr ſagte, waren 
ein paar Unflætereyen wegen ihrerschwangerſchaft. In 
dieſem Tone fuhr er fort, und rühmte feine Auslehwei⸗ 
fungen, die er in Paris begangen, und die er auch wohl 
nicht begangen hatte. Alle verdæchtige Hæuſer zæhl- 
te er in einer ſo richtigen Ordnung her, wie Homer die 
Schiffe der Griechen. Wir erfuhren die ſchændlichſten 
Krankheiten, die er gehabt haben wollte, und von wem 
er ſie bekommen, wenigſtens eine Marquiſinn muſste 
diefe ſeyn. Ei vertraute, uns, in welchen zweydeuti- 
gen Umitznden [ein entkrefteterKeerper noch itzt ley, 
Diefes alles fagte er uns mit einer faſelnden Lebhaftig- 
keit, die man nar von einem Rafenden erwarten kann. 


Meine Fran, welche {ich nieht ſchæmt, eine yernünf; 
tige Chriſtinn zu feyn, fchlug die Hende zuſammen 
Biſt du es denn, ;ruder? ſagte hie, haft du denn vor Gott 
und vor Menſchen keine Scheu? Du deutſche Beftie! 
‚war feine Antwort, Schweſter, du weiſst nicht, was Le- 
ben iſt! komt mit nach Paris! Ihr Deutſchen lebt hier 
To ordentlich und gefund, wie das liebe Vieh, und da- 
herkœmmt es, daſs ihr auch ſo denkt. Mit deiner Got- 
tesfurcht! Die Religion eines ehrlichen Mannes, die 
laſfe ich noch gelten, das andre ift alles Quakerey, hol- 
mich der Teufel, Quakerey! Eure Pfaffen machen euch 
zu Narren, In Paris haben wir ein Sprüchwort - -e 
Meine Frau hielt ihm den Mund zu, und liefs ihn nicht 
weiter reden. Er fchwieg endlich; aber das mulsten 
wir ihm erlauben, dafs er uns zwey Gaſſenlieder vor- 
heulte, eines wider den Kenig, und das andre wider 

die Beichtzeddel. re ies 
Was halten Sie, meine Herren, von dieſem deut- 
ſchen Franzofen? und von feiner, Begierde Bœſes zu 
reden; von welchem gewiſs die Hælfte erdiehtet war? 
Das meilte Bœſe redete er von fich ſelbſt; follte ex das 
aus Hochmuth, oder aus Bosheit des Herzens ge 
f Fa aben? 
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andern Quelle abzuleiten fey, 
Wenn ich beweiſen will, dals diefe. Begierde, Bœ - 
fes zu reden, lediglich aus einer wahrenMenfchenliebe 
herrührt; fo habe ich nicht nœthig, etwas weiter zu 
thun, als dafs ich den unentbehrlichen Nutzen zeige, 
den ſie in der menfchlichen Geſellſehaft hat. Und bey» 
nahe iſt auch diefesüberfiüfsig, da der gemeinſte Mann 
ſolches aus der tzglichen Erfahrung lernt, Ich will al» 
fo weiter nichts thun, als meine Lefer an diejenige Em- 
ꝓfindung erinnern,dieSie gehabt haben, ohne vielleicht 
aufmerklam dabey geweſen zu feyn, weil fie Ihnen gar 
d gewehnlich war. Wi 

Das Band der bürgerlichen Geſellſehaft, worauf fich 
die ganze Republik gründet, it das Vergnügen, wely 
ches die Innwohner einer Stadt in dem Umgange mit 
einander empfinden. Der Satz iſt klar, und wer dar- 
an noch zweifelt, der ſtelle ſich eine Stadt vor, wo alle 
Thüren verfchloflen bleiben, wo die Fenfter verhangen 
ſind, wo niemand auch nieht den Nachbar kenut, und 
wo derjenige, weleher nicht vermeiden kann auszuge- 
‚hen, doch nur im Finftern ausgeht, um nicht gee 
-fehn, und von niemanden angeredt zu werden. Diele 
* trau: 
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traurige Stadt ftelle er fich vor. Würde Peau, wür- 
de Leipzig anders feyn, wenn feine Bürger nicht mit 
Vergnügen einer desandeinGefellfchaft ſuchten? Und 
würden fie diefes Vergnügen geniefsen, wenn fie nicht 
eken dadureh Gelegenheit fanden, Uebels von andern 
zu reden? Nur diefer Unterfcheid ift dabey, dafs 
eine iede Geſellſchaft ihre eigne Art hat, Befes zu 
reden, 3 


Der Greis feufzt über die fchlimmen Zeiten; die 
Jugend über den Eigenfinn und Geiz desGreifes. Ehr- 
würdige alte Jungfern reden Bœſes von den flatterhaf- 
ten Mædchen, die {chon gernfündigen, und doch nut 

. achzehn Jahrealtfind; und diefe lachen über die from- 
me Buhlerey der alten Heiligen. DieBürger redenBa- 
ſes von den Prefiungen und der Parteylichkeit des Ma- 
giſtrats; und dieler noch mehr Bœſes von dem Unge- 
horfame und müfsigen Leben des Bürgers, Der Narr 
redet Bœſes von der Religion, und der Kaetzermacher 
zankt fich mit dem Teufel, Der junge Marquis iſt nie 
witziger und muthwilliger, als wenn er etwas Bœſes von 
einem Philofophen erz&hlen kann, und der Philoſoph, 
unterſucht, ob diefer Muthwille aus Hochmuth, oder 
aus Bosheit herrühre. Mit einem Worte: die ganze 
Stadt redet Uebels, und die ganze Stadt eilt mit Ver- 

nügen in die Geſellſchaften, wo ſie es reden kann. 
Man nehme ihnen die Erlaubnifs, Beſes zu reden; fo 
nimmt man der Welt ihre Sonne. 

Diejenigen, welche die unglückliche Leidenfchaft 
des Spielens zu Selaven gemacht hat, wiflen fich immer 
damit zu entfchuldigen, dafs man alsdann, wenn ge- 
ſpielt wird, nieht Zeit habe, Uebels von andern zu reden. 
Welche Thorheit! Einen Fehler damit entfchuldigen, 
dafs man eine Tugend unterlæſst! Aber ich will mir 
diefe Art der Entfchuldigung zu Nutze machen. Die 
Begierde, und die Gelegenheit, Bœſes zu reden, ift 
ein bewehrtes Mittel, unzehlige Thorheiten zu ver- 
meiden, Zu der Zeit wenn die eſellſchaft Bœſes redet, 
entfernt fie fich von derSeuche zu ſpielen, und ein ran 

am 
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ſam verdientes Vermegen durch einen unglücklichen 
Augenblick unter ængſtlicher Hoffnung zu zerftreuen, 
Der Richter verfzumt, ungerecht zu ſeyn, wenn er Bæ- 
fesvonandern redet, Der Advocat merkt es nicht, dafs 
zween Nachbarn in vertraulicher Einigkeit leben, und 
lefst ihnen daher diefes Glück ungeſtœrt. Der Arzt, 
wenn er Uebels von andern fpricht, vergilst fein Amt, 
und die Menfchen bleiben leben. 


Die erfte Regel, die uns der Moralift einprægt, iſt 
dieſe, dafs man alle Mühe anwenden foll, fich und die 
Welt kennen zu lernen. Ift wohl eine bequemere Art, 
diefes zu lernen, als wenn man die Gelellfchaften fleiſ- 
fig befucht, wo am meiſten Beefes geredet wird? Man 
welle fich nur zwo der beiten, und die beften find die- 
fe, wo eine Betſchweſter oder ein Müßsiggenger das 
groſse Wort führen: fo lernt man die ganze Stadt ken. 
nen, und auch diefe beyden Geſellſehaften lerne man 
kennen,weilgewils keine die andre fchonen wird, Phi- 
ſen iſt mildthætig. Er ernæhrt mit feinem eignen Brodte 
die Kinder einer Wittwe, welehe der Mann in æuſserſter 
Armuth hinterliefs, weil er zu ehrlich war. Philen 
hat wohl Urſache, mildthætig zu ſeyn, denn drey von 
dielen Kindern find fein, Herkommann ift ein Gerech- 
tigkeit liebender Advocat, welcher fich ein Vergnügen 
daraus macht, Wittwen und Waiſen beyzuſtehen, Im 
Ernſt? Warum nicht? denn Herkommann iſt ein Erb- 
fchleicher. Aber Suffen, der Patriot, wird doch ohne 
Tadel ſeyn? Suffen, weleher mit Thrænen die Noth 
der Unterthanen ſieht, und der Regierung flucht? Suf- 
fen iſt ein Milsvergnügter, den der Hof beleidigt hat, 
weil er ihm das Amt nicht geben wollte, das er ſuchte, 
um die Unterthanen ſelbſt zu drücken. Wie lehrreich 
iſt die Schule derer, die von andern Bœſes reden! Ohne 
diefe Geſellſchaſt würde ich niemals Gelegenheit ge- 
habt haben, den Philen, den Herkommann, den Suffen 
kennen zu lernen, ˖ 

Aber werde ich auch Gelegenheit haben, mich ſelbſt 
kennen zu lernen? Warum nicht? mein Herr. Sin 

Sie 
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Sie allein In tugendhaſt, oder fo ehrwürdig, daſs man 
von Ihnen allein nichts Bœſes reden wird? Ich mœch- 
te es Ihnen wohl im Vertrauen entdecken, was man von 
Ihnen fagt; aber verdräfslich müſſen Sie nicht wer- 
den, Man ſpottet über Ihre pedantifche Mühe, die Sie 
fich machen, andre kennen zu lernen, Der gute Menſch 
glaubt, er fey weile genug, die Fehler andrer zu entde- 
cken; bey der klugen und geſetzten Miene, die er fich 

jebt, iſt es nur der Geiz und der Hochmuth, der ihn 
abhælt, lafterhaft zu ſeyn. In Geſellſehaft redet er 
wenig, damit man glauben foll, er fey im Stande, ſehr 
vernünftig zu reden, wenn er fich nar entfchliefsen 
wollte zu reden. Sein Anzug ift reinlick und ohne 
Pracht; aber er hat keinen Credit. Wenn er von derRe- 
ligion mit Ehrfurcht ſpricht; fo geſehieht es, um dieje- 
nigen in der Stadt auf feine Seite zu ziehen, deren Zorn 
am gelæhrlichſten iſt. Ungeachtet er unverheirathet iſt, 
fo wird er doch niemals anders, als mit einer gewiſſen 
Ehrfurcht, vom weiblichen Gefchlechte reden; aber, 
wollen fie etwan einen Roman willen? In zwo Minu- 
ten will ich - Verzeihen Sie mein Herr; warum 
ſehen Sie fo wütend aus? Sie verſtehn mich unrecht; 
Ich hatte gar nicht in Willens, Sie zu beleidigen, 
Nur aus, Freundfchaft gab ich mir die Mühe, Ihnen 
das Bœſe wieder zu erzehlen, das man in allen Ges 
fellfchaften von ihnen ſpricht. Sie follten das Glück 
haben, Sich kennen zu lernen, und nur in dieferAbficht 
redete ich fo viel Uebels von Ihnen. ö 


Und wenn die Begierde, Bœſes zu reden, weiter 
gar keinen Nutzen hætte, als diefen, dafs fie uns gegen 
andere und gegen uns ſelbſt aufmerkfam und vorlich- 
tig macht; fo verdiente fe ſchon, auch diefes einzigen 
Nutzens wegen, alle Hochachtung. So gar diejenigen; 
die am meiſten enen und von dem Vorurtheile 
nicht abzubringen find, dafs die Begierde, Bœſes zu re- 
den, ein Laſter ſey; auch diefe würden fie wenigſtens 
für ein ganz unentbehrliches Lafter halten, wenn fie 
dieſen Nutzen gelaſſen überdenken wollten. = Die- 
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berey,ob fie ſchon ihren eignendott hatte war dennoch 
auch bey denen ein Laſter, die diefen Gott anbeteten; 
und gleichwohl fanden die Lacedæmonier einen fo gro- 
ſsen Nutzen darinnen, dafs ihre Jugend ſchlechterdings 
eineGefchicklichkeitimStehlen erlangen mufste,wenn 
man ihr nicht den Vorwurf machen follte, daſs ſie künf- 
tig ein fehr unnützes Mitglied desStaats feyn würde. O, 
machten dochjdiele Worte einen Eindruck in die Her- 
zen unfrerAeltern! O,keennten fie fich doch entfchlief- 
"fen, ihre Kinder, die ihnen die Natur anvertraut hat, in 
Zeiten an die wiehtige Kunft, Uebels zu reden, zu ge- 
wechnen! Zu ihrer eignen Ehre, zum Nutzen des Va- 
‚terlandes, und vornehmlich zum Nutzen ihrer Kinder 
würde es gereichen, wenn ſie dadurch vorfichtig gegen 
fich felbft, und gegen andre gewohnt würden, Dieſer 
Theil der Erziehung ift vornehmlich ein Werk der 
Mütter. Von ihren Handen wird es das Vaterland 
fodern. Die Natur verlangt es felbft, Sollte wohl die 
Natur, die nichts umſonſt thut, den Müttern die Trie- 
be, Bæfes von andern zu reden, umſonſt fo verſchwen- 
derileh mitgetheilet haben? 


Es giebt wenige Fehler, die der menfchlichen Ge- 

ſellſchaft fo befchwerlich find, als der Hochmuth. Der 

Hochmtithige ſelbſt leidet dabey; aber derjenige noch 

mehr, der feinen Umgang nicht vermeiden kann. Der 

Theolog und der Philofoph, arbeiten gemeinſchaftlich 

daran, das Herz des Menſchen demütbig zu machen. 

Jener beweift es ibm aus Staub und Erde, und dieſer 

noch gründlicher daraus, dafs unmœglich ein Ding zu- 

gleich feyn, und auch nicht feyn kenne, Für beyde 

Beweife habe ich alle Ehrfurcht, die ein unphilofophis 

fcher Laye füralle Theologen und Philofophen haben 

mufs; und demünerachrer bin ich verftockt genug, zu 

glauben, dafs man einen Hochmüthigen dadurch, dals 

man Uebels von ihm ſpricht, in einer Viertelſtunde 
weit zahmer und menfchlicher machen kann, als durch 

eine lange traurige Predigt, und eine Reihe von fin- 

ſtern Schlüffen, zn 5 
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Ehe ich fchliefse, werde ich Gelegenheit haben, 
hievon noch einmal zu reden. Bis dahin verſpare ich 
es, weitlzuftiger zu ſeyn. 

Ich übergehe zugleich noch eine unzehlige Menge 
andrer Vortheile, welche ein ieder Menfch für fich 
und das ganze gemeine Wefen überhaupt dadurch er- 
langt, wenn einer von dem andern Uebels ſprieht. Da 
das Vergnügen, welches wir dabey empfinden, fo grofs 
ift: fo it wohl nichts gefchickter, uns in den trauri- 
gen Stunden unfers Lebens aufzuheitern, Wir vere 
geſſen unfre eigne Thorheit, da wir uns mit der Thore 
heit andrer beſuſtigen. Durch eine beftzndige Ue- 
bung. Bœſes von andern zu reden, machen wir den Witz 
lebhaft. Kann wohl bey unfern Zeiten etwas wich- 
tiger ſeyn, als dieſes, da ein lebhafter Witz mehr gilt, 
als ein ſcharfer Verſtand? Auch diejenigen werde ich 
auf meiner Seite haben, die den Werth einer Sache 
finanzmæſsig beurtheilen. Wie grols it der Einfluſs, 
den die Begierde, Uebels von andern zu ſehreiben, und 
dieſes zu leſen, in Handel und Wandel hat. Holland 
ift nie reicher geweſen, als eben zu der Zeit, da alle 
Preſlen beſebæfftigt waren, über die Schwachheiten 
eines alten Kenigs zu fpotten, deffen Jugend ihm fo 
fchrecklich geweſen war. Holland zog durch diefe 
Scharzung die Reichthümer ganzer Lender zufich,und 
gab uns dafür feinen Witz. Peter Marteau in Ceeln, 
den die witzige Welt auch alsdann noch nennen wird, 
wenn feineSchriftfteller længſt vergeſſen ſind, der ward 
reich, und wodurch anders, als durch die Begierde der 
Welt, Beœſes zu reden? 


Sollte wohl, meine Herren, noch jemand an der 
Wahrheit meines behauptetenSatzes zweifeln, daſs die- 
fe Begierde, Bœſes von andern zu reden, einen unendli- 
eben Einſluſs in dieGlückfeligkeit eines ganzen Staates 
habe? Und müſſensie nunmehr nicht geltehen, daſs ei- 
ne Handlung, welche der Grund der menſehlichen Ge- 
ſellſchaft ift, welche das Vergnügen über alle Familien 
ausbreitet, welche uns Gelegenheit ſchaft, andre und 
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uns felbft kennen zu lernen, welche uns aufmerkfam 
und vorlichtig macht, welche den Stolz des menſehli- 
chen Herzens fo fehr demüthigt, welche macht, dafs 
wir das Bittre diefes kümmerlichen Lebens vergeſſen, 
welche ganze Lender bereichert, und dieSeele eines 
Staats belebt, müſſen Sie nicht geſtehn, fage ich, dafs 
eine ſolche Handlung keinen geringern Urf[prung, als 
die Menſchenliebe, haben kann, und dals derjenige 
wohl verdient, als ein wahrer Patriot verehrt zu werden, 
der ſich angelegen ſeyn læſst, dieſe Handlung allge- 
mein zu machen? 


Ich erfuche Sie, meine Herren, noch um eine kleine 
Aufmerkfamkeit, und bitte mir die Erlaubniſs aus, ge- 
lehrt zafeyn, Ich habe mir diefe ganze Zeit über Ge- 
walt angethan, mit meiner Gelehrfamkeit an mich zu 
halten: længer iſt es mir nicht moglich. Ich ſtehe zu 
viel aus. Ich mufsmich fchlechterdings meinerBelefen. 
heit entfchütten,oderich erlebe den Preis gewiſs nicht, 
den ich von Ihrer Academie erwarte, Ich will ihnen 
die Wahrheit meines Satzes aus dem Alterthume unters 
ſtützen. Mit einem Worte, ich mufs allegiren, denn 
ich bin ein Gelehrter. Ich werde Ihre Geduld nicht 
mifsbrauchen, darauf kennen Sie fich verlaſſen. 


Die Götter würden ohne den Momus a) einen fehr 
unvollkommenen Himmel gehabt haben, Es war ie- 
mand nnter ihnen nöthig, vor deffen Begierde, Böfes 
zu reden, fie fich ſeheuen mufsten, Ihr Umgang würde 
endlich zu fchlefrig geworden feyn; fie würden zu 
wenig auffich felbft Achtung gegeben haben. 

Diefes fahe Julian 5) wohl ein. Damit es an der 
Tafel feiner Getter nicht zu traurig ſeyn meechte,fetzte 

er 
4) Momus, pauos,Deus reprehenforHefiodo, inTheogo- 
nia. Was ich ſonſt noch hievon hætte fagen kœn- 
nen, das findet der geneigte Lefer in Bafilii Fabri 
Sorani Thefauro eruditionis feholafticae, 
5) Vid. I0TAIANOT ATTOKPATOPOE Kade. 
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er den Silen an die Seite des Bacchus; denn ohne ihn 
würde auch Bacchus, der Gott der Freuden, ſehlæfrig 
gewelen ſeyn. Silen muſste von den Gœttern und von 
den Kaiſern Uebels reden, und die Getter vergnügten 
fich dabey c). Wollen wir Menſchen über eine Sache 
eifern,die Jupiter fich felbft gefallen lefst? Wollen wir 
ein Vergnügen von uns verbannen, ohne weiches auch 
die Getter nieht aufgerzumt ſeyn kœnnen? 


Die Fabel vom Prometheus d) hat man bisher ganz 
unrecht verftanden. Sie fagt, er habe Menfchen ge- 
fchaflen, Kennen wir dieles nach den Worten neh- 
men, da wir willen, dafs Menfchen waren, ehe Jupiter 
undPrometheus gebohren wurden? Dießegierde,Bafes 
zu reden, war damals nur ein Vorzug der Getter, 
Prometheus lernte es unter ihnen, und brachte diefes 
Geheimnifls unter die Menfchen, Dadurch machte er 
fie geſellſchaftlich, vorfichtig, witzig; mit einem Worte, 
er machte fie menfchlich. Dieſes, und nichts anders, 
war das Feuer, das er vom Himmel entwandte, und wo- 
durch er die kalten und ſchlæfrigen Menſchen belebte. 
Durch diefes Feuer, durch diefen vom Himmel ent- 
wandten Trieb, Bœſes zu reden, ſehuf er die Menſchen, 
die vorher nur Creaturen waren, zu vernünftigen Crea- 
turen, und machte fie den Gœttern æhnliche). Jupiter 

ward 


00 Ic sy Toy Ge KuUnAm KubyLzevov Tenn, door mwg 
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d) Prometheus Iapeti, vnius ex Titanibus et Climenes 
Filius. Fábula nota ex Hefiodo et Metamorphofi 
Ouidii. Wie viel kennte ich hier abfchreiben, 
wenn ich wollte! 

€) Lucian, im Geſpræche: Prometheus oder Caucaſus. 
EV ds = = Ävsvonen ds Af din dAryoy Soy ru TAAS 
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ward eiferfüchtig darüber. Sonſt hatte er nur Urfache 
gehabt, fich vor den zulammengelerzten Kræften der 
rebellirenden Menfchen zu leheuen; nun ward ihm 
auch ihr Witz furchtbar, Für die Verrætherey follte 
Prometheus bülsen, Dals er die Menfchen glücklich 
und witzig gemacht, dafs er die Begierde, Bafes-zu re- 
den, dieſes Feuer vomHimmel entwandt hatte, das durf- 
te Zevs nicht heſtrafen; ſeine miſsgünſtige Eiferfucht 
würde zu merklich geweſen feyn: man fuchte alfo, fo 
lange man konnte, einen ſeheinbaren Vorwurf zur Un- 
gerechtigkeit. Er hatte dem Jupiter Knochen für 
Fleifch vorgelegt /), dafür follte er bülsen. Man fühlte 
gleichwohl, daſs diefeUrfache læcherlich war: er hatte 
alloMenfchen geſchaffen, boshafte Gefch@pfe, und be- 
fonders Frauenzimmer g). Aber würde Jupiter Gele- 
i R 2 genheit 


ago, dom rina cugνν H nar ävamıacıı (das mufs 
alles figürlich verſtanden werden:) vas fog ev 
ui &urorg pose, Taur' Ès. d MEYAR Èy 
rue Oeug ornata. 

£ ) Lucian hat im nur angeführten Gefpræche alle Kla- 

gen zulammengenommen,wenn er denMercur mit 

dem Prometheus diefe Unterhandlung halten læſst: 
'IPOMH®. N kęcve ad 'Iarsre, n cu, TU HATER, ola 
werovda d αο ν˖ðjs den de dipyasuevos; EPM. O- 
dev deo sloyarw, Tlęoandeu, ds aomrz pev v von 
r HOEY 2% Legi eng, gros & E na) Ar I, 
ds rn ey TA naArıs® Umeberschar, TOV Ara de reg, 
Yısadas, sa xarvıhas keysrı ; = ~ irura da rug 
Av kveriusus, TAY8SOYOTETU Cug, na) LUATA YE r 
Y .. Eni rant ÒE TO riheirrνο KTHE r Oswy 
(Diefe Worte find wohl zu merken) ro mue Nh 
xal Tura berg ror 2idgamos. Torzura de, HEYET Men 
vog, Pha landen Adınyaaz sdear; x. T. A. 

) In dem darauf folgenden Geſpræche des Lucians, 
zwifchen demPrometheus und dem Jupiter, findet 
dieſer das grœſste Verbrechen darinnen, und ſagt 
AemPrometheuns, er habe noch viel ſchwerere 125 

11m 212 iji eln 
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genheit gehabt haben, fich bald in einen Stier, bald in 
einen Schwan zu verwandeln, wenn Prometheus diefes 
grauſame Verbrechen nicht begangen hætte $)? Prome- 
theus blieb immer unfchuldig: man muſste alſo das 
wahre Verbrechen nennen, Er hatte das Feuer vom 
Himmel geftohlen, und es den Menſchen mitgetheilt i). 
Ohne fich nunmehr weiter entſehuldigen zu dürfen, 
(denn ein Prinz, der Unrecht bat, læfst fich zum drit- 
ten male nicht widerſprechen) ward eraus dem Him- 
mel geſtoſsen, und vor den Augen der beneidenswürdi- 
geh Menfchen, feiner Gefchepfe, an den Caucafus ge- 
chmiedet ). Keennen Sie es verantworten, meine 
Herren, wenn Sie ein Geſehenk des Prometheus ver- 
dæchtig machen wollen, welches dieGetter nur für fich 
allein zu befitzen wünfchten , welches fie den Sterb- 
; - lichen 


feln und fchwerere Strafe verdient: 4% wy rel 
huy Lux rsg duet ETARCAG = = Kt rag yuvainag 
Eöyltigpyyrus. 

) Ich bleibe beym Lucian, weil ich ihn einmal vor mir 
liegen habe. Prometheus fagt: & de karıs® us vi- 
el, TET Etv’ ot fecHhEhE?ñi x dvdgwworoiav, xar HA 

Fa TAG Yuv, OLWG dg durwv, f dA K- 
rioyreg, & [LEY raue CETL de cru KEI ανν,ẽ¶G y- 
volt Neue ÈE d role & F Hg. 

i) Vulcan war darüber am meiften empfindlich, Seine 
Verbitterung wider denPrometheus gieng fo weit, 
dafs er nicht einmal fein Richter, fondern fein An- 
klegerfeyn wollte. M al, heifstes: Zara tar - 
pov dyrı dcs, ii pe Ew, os To up Ußeropevog Yue 
yous por T Raf amorercımag, Kann man diefes 
wohl nach dem todten Buchftaben verftehn, ohne 
etwas ungereimtes zu denken? 

Y Diefes ſagt der Anfang des lucianifchen Gefprechs. 
Ich kennte ihn auch abfchreiben. = - Eheu! iam 
fatiseft! Gelehrt genug ſehn meine Noten aus, fo 
gelehrt, dafs, ſo Gott will, fie niemand lefen wird. 
Aber ich lefe ſie ſelbſten: und ein wahrerGelehr.- 
ter ſehreibt allemal mehr für ſieh, als für andere. 
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lichen mifsgeennten, und worüber der grofsmüthige 
Prometheus zum Mettyrer werden mufste? 


Bey den weiſen und vernünftigen Griechen war die 
Kunt, Uebels zu reden, ein Theil des œffentlichenGot- 
tesdienftes, Mænner und Weiber ſtunden bey den 
Eleufinifchen Feſten zu beyden Seiten der Brücke, und 
ſagten denen, die in Proceſſion über diefe Brücke gien- 
gen, die bitterſten Vorwürfe /). Gleiche Freyheit hatte 
das Volk bey den Ithyphalliſchen Feſten m). Den 
Epheſiern war zu dergleichen feyerlichen Muthwillen 
ein Tag im Januar heilig, Das traurige Beyfpiel des 
Timotheus hætte Sie, meine Herren, wohl abſehrocken 
follen, wider dergleichen Freyheit zu eifern »). 


Auch bey den kœmern hatte die Gewohnheit, Bæ- 
fes zu reden, einen heiligen Urfprung o). Man fuchte 
R 3 die 


I) Vid. Meurſius Attic, Let, V. 31. Græcia feriata p.73. 
Eleufin, 27, Caſaubonus ad Strabon. p. 400. Suidas 
in repugiĉuy et ayara, et ibi Kuſter. Kuſter ad Ari- 
ſtoph. Acharn. v. 709. Bochart. Geogr, Sacr. S. II. 
L. I. c. 21. Valckenner. Animadu. ad Ammonium 
p. 209. Helychius v‚reguersa: et ibi Alberti. Wie 
gelehrtmufs der Mann feyn, der fo viel Titel von 
Büchern weis! werden meine Lefer von mir den» 
ken, wenn. fie billig find, à 

m) - - - Sed truncum forte dolatum, 

Arboris antiquae numen, venerare Ithyphalli. 
5 Columell, 

#) Ephefi die 22, Januarii celebrabant feftum zarzyayın 
dictum, quo licebat honeftos quosque viros et foe- 
minas verbis et factis vexare et inſultare. Quod 
cum Timotheus, ad quem Paulus epiftolam fcripfit, 
tollere vellet, trucidarus a plebe fuit, Conf, du 
Cange Gloff, Graec. ſub kzrayayız. 

„) Liv. Lib, VII. c. 2, &e. Et hoc et infequenti anno 
peftilentia fuit, - - quum vis morbi nec humanis 
confiliis nec ope diuina leuaretur, victis fuperftitio- 

ne 
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die erzürnten.Geetter durch Spiele zu verſœhnen, wel- 
che der Grund zu den Feſcenniniſehen Bitterkeiten 
und vielen feyerlichen Gelegenheiten waren, von ane 
dern Uebels zu reden. Calar, welcher Gallien und 
Germanien zitternd gemacht hatte, war bey dem-«f- 
ſentlichen Einzuge eineSpetterey feiner eignen Solda» 
ten, Seinen Stolz zu demüthigen, feine Fehler ihm mit- 
ten unter djefem ſchmeichelnden Pompe erinnerlich 
zu machen, ihm zu zeigen, daſs er noch ein Menſeh 
fey, dieſen Zweck zu erlangen, fangen fie bey feinem 
Triumphwagen effentlich: er fey ein kahler Ehebre- 
cher p). Ein fchrecklicher Vorwurf für einen Kaifer, 
der fich über keine von feinen Handlungen, aber über 
feinen kahlen Kopf unteftlich, fchemteg)! 

Würs 


ne animis ludi quoque ſcenici . inter alia coele- 
ftis irae placamina inſtituti dicuntur - - ludiones 
ex Etruria aceiti + - imitari deinde eos iuuentus 
fimul ineonditis inter fe iocularia ſundentes verfi 
bus coepere - - Iuuentus hiftrionibus fabularum 
adtu relidto, ipfa inter fe more antiquo ridicula in- 
texta verfibus jactitare coepit, etc. 


#) Sueton, in Cæſ. c. 51. Ne prouincialibus quidem 
matrimoniis abftinuiffe vel hoc difticho apparet,ia- 
tato aeque a militibus per Gallicum triumphum : 

Urbani; ſeruate vxoses, moechum caluum ad- 
duçimus. 8 i 
Aurum in Gallia effutuiſti, (ein vornehmer Troſt 
für unfte junge Deutſche, die nach Paris reiſen,) 
hcic ſumſiſti mutuum, 
Im 49. Cap, fagt Suéton: Gallico denique trium- 
pho milites eius inter caetera carmina, qualia cur- 
rum proſequentes joculariter canunt, etiam vulga- 
tiſſimum iſtud pronuneiauerunt: 
Gallias Cæſar ſubegit, Nicomedes Cæſarem, &c, 


g) Caluitii deformitatem iniquiffime tulit, faepe obtre · 
datorum jacis obnoxiam expertus, eee de- 
cien« 


, 


* 
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Wünfehen Sie es nicht, meine Herren, dafs ich an- 
fange, von den Saturnalien zu predigen r). Sie würden 
erlchrecklich viel Gelehrfamkeit auszuſtehen haben, 
Ich würde von dem Jupiter, da er noch als ein Kind 
den Zzhnen feines Vaters entfloh s), anfangen, und 
beym Davus des Horaz aufheren, und vielleicht auch 
da noch nicht aufheren 2). 


Alle dieſe gelehrte Nachrichten, die ich hier ange- 
führt, und die ich aus Mitleiden gegen Sie auch nicht 
ange führt habe, erleutern meinen Satz,dals die Erlaub- 
nifs, von andern Beefes zu reden, vornehmlich auch 
diefe Abficht gehabt, diejenigen in einem gewiſſen 
Grade der Demuth zu erhalten, welche das Glück, oder 
ihre Tapferkeit ), oder ihre Weisheit weit über andere 

R 4 i Men- 


ficientem capillum reuocare a vertice aflueuerat,et 
ex omnibus deeretis fibia ſenatu populoque hono- 
ribus, non aliud aut recepit aut vfurpauit libentius, 
quam ius laureae perpetuo geſtandae. Suet, in 
Caef. e. 45. : 

Dieſes war auch einer von den bitterften Vorwür- 
fen des Silens, da er vom Cæſar ſagte: rer ag, de 
vous, ESL REYBG nat E SHD ν EÈ nær Mudev ZAAO, T 
yuy neh- * ee esımeogopelog. S. Iul. Caef,- 


r) V. Macrobium, Athenaeum, und alle Gelehrte, die 
diefe beyde geplündert haben. 


S) Tiewrov de gag peay seed my rexug . - un 1 va pee 
TOIR WvaTo TYG TEXVYG KUTY. Òi yup mseropyujsevai, Steta 
Cauro urg TOY dia, dee nal Gasen eluorwg ky ò Zeug 
Geis Öaroyoıy kuroi Erpuyay Jig Tyy Zurav dexnam 

i vue wargwsg ödopræc, S. den Lucian vom Tanzen, 

t) Horat. Sat, 7. Lib. II. i 

) et fibi conful 

Ne placeat, curru feruus portatur eodem, 
Wer von meinen Lefern nicht begreifen kann, wie 
diefe Stelle hieher kemmt, der bedenke nur, dafs 
ich den Iuuenal noch nicht angeführt hatte. 
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Menſchen zu erheben ſcheinen. Wie heilig æ) ſollten 
uns diejenigen Mittel ſeyn, welche die Menſchen fotu» 
gendhaft machen! 

Weil man nur von griechiſehen und lateiniſchen 
Sachen gelehrt reden kann: fo will ieh mich bey dem 
nicht aufhalten, was jeh zum Beweiſe meines Satzes 
aus den folgenden und neuern Zeiten anführen kenn- 
te, Ichfinde darinnenunzehlige Exempel, 

DerKanig der Britten wird von den witzigen Kœ- 
pfen, und Bootsknechten in London alle Tage daran 
erinnert, dals er ein Menſeh fey, Nirgend ift feine Ma» 
jeſtæt kleiner, als auf der Themfe, 

War bey Ihnen in Frankreich, das berühmte Nar- 
renfeſt etwas anders, als eine Schule der Demuth für 
die Geiſtlichen Ihres Landes? Sie war ein wenig aus- 


ſchweifend, und beynahe raſend, ich kann es nicht 


leugnen; aber eben diefe Raferey hatte einen myſti- 
ſchen Verſtand, den Herr Tilliot nicht wahrnehmen 
wollte, weil er gar zu vorſichtig war y). 

Ich wundre mich, dafs die Englender, und auch 
IhreLandesleute, uns Deutfchen dieHofnarren vorwer- 
fen a), welche bey uns fo einen groſsen Theil der fürſt- 
lichenBeluftigungen, und diefes mit Recht,ausmachen. 
Sie ſuchen darinnen einen Beweis eines unaus gearbei- 
tetenGefchmacks? ich aber fehe fie an als einen Beweis 
der deutſehen Freyheit, die uns billig fo fehr am Herzen 
liegt, und die wir, beſonders gegen Sie, meine Herren, 
nicht eiferfüchtig genug vertheidigen kennen. Ich 
kennte zum Ruhm unfrer autorifirten Narren [ehr vie- 
les fagen : aber das ift ſehon Ruhm genug, dafs fie den 

Bey- 


x) Der berühmte Rabbi Ben - Maimon in feinem 
don d fagt hievon nicht ein Wort, 
„) Memoires pour fervir à Phiſtoire de laFête des Foux, 
qui fe faiſoit autrefois dans plufieurs egliſes, par 
Mr. du Tilliot. 
g) Von hundert Stellen will ich nur das XLVII. Stück 
im I. Theile des englifchen Zufchauers anführen. 


7 
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Beyfall unfrer Fürften mit Lachen erlangen, um wel- 
chen {fich fo viele Hofleute Zeitlebens ængſtlich und 
koftbar, und oft wohl umfonft bemühen. Es iſt wahr: 
dieScherze dieſer Narren find immer niedrig: aber wie 
vortheilhaft ift diefes für den Witz mancher Hofleute, 
die auch feherzen! Werfen Sie uns nicht vor, dafs ihr 
Anzug etwas barbarifches und gothifches an fich habe. 
Bey uns gehen die Narren buntſchæckig, und reden al- 
bern; In Frankreich gehen fie fchwaiz, und plappern 
die witzige Sprache eines jungen Abbe; In Engelland 
hüllen fie fich in einen Frock, und murren politifch ; 
mit einem Worte, iedes Land hat feine Narren, nur ge- 
ſtehn ſie es nicht in allen Lændern. Alle dieſe Vor- 
züge unſrer deutſchen Hofnarren, und noch hundert 
andere, übergehe ich mit Stillſehweigen, und will nur 
dieſes erinnern, dafs fie wegen ihrer privilegirtenFrey- 
heit Uebels zu reden, einemHofltaate ganz unentbehr- 
lich zu ſeyn ſcheinen. Der Hofmann muſs fich fcheuen, 
Thorheiten zu begehen, um ihren «flentlichen Vor- 
wurf zu vermeiden; und der Prinz lernt durch diefes 
Mittel feine Hofleute kennen, die fich fonft fo wohl 
vor ihm zu verftellen willen, la fich ſelbſt lernt der 
Prinz durch diefes Mittel kennen, welches noch weit 
ſchwerer iſt. Mit einem Worte; derjenige weiſe 
Spruch; wenn man die Wahrheit nirgends fende; fo mufs 
man fie doch bey den Prinzen finden! dieſer weiſe Spruch, 
den man fo oft hært, und doch fo oft nicht verſteht, 
redet nur von unfern deutfchen Hofnarren ! 


Welches alles zu erweifen war! 


Vielleicht haben Sie, meine Herren, in Willens, 
mir noch einige Einwürfe wider den bisher behaupte- 
ten Satz von der edlenQuelle der Begierde Bæfes zu ree 
den, und wider den allgemeinen Nutzen zu machen, 
den diefe Begierde über die ganze menſchliche Gefell- 
ſchaft ausbreitet. Sie wollen etwan fagen: ich hætte 
einen deutlichern Unterfchied feſt fetzen follen, zwi- 
ſchen der nothwendigen Verbindlichkeit, andern ihre 

5 N Fehler 
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Fehler liebreich vorzuhalten, und zwifchen der boshaf: 
ten Neigung, die Uebereilungen andrer auszubreiten, 
oder gar denen, die unfchuldig find, Fehler anzudich- 
ten; ich hætte das Heilige einer vernünftigen und beſ- 
ſernden Satire mit dem niedertræchtigen Splitterrich- 
ten, und denPasquillen desPæbels nicht vermengen fol- 
len; es ſey eine Tugend, offenherzig zu ſeyn, es ſey ei- 
ne wiehtige Kuntt, diefe Offenherzigkeit 5 einen 
muntern und lebhaften Scherz angenehm, und zugleich 
die bitterſten Wahrheiten ertræglich zu machen; aber 
eben diefeKunft ſey unendlich weit von derjenigen 
Bosheit unterfchieden, welehe man mit keinem gelin- 
dern Namen, als mit dem Namen einer niedertrzchtigen 
Verunglimpfung belegen kennte; diefe fey einGrund 
zu ewigenVerbitterungenzwifchen denen, die font die 
beften Freunde waren; niemand fey empfindlicher, 
wenn Befes von ihm geredet werde; als derjenige, der 
es von andern am meiften rede, und dieſer verdiene es 
doch am meiften; ein Menfch, der in den Gelellſchaf- 
ten herumfchleiche, Unſchuldige zu læſtern, fey weit 
gefzhrlicher, als jener, der uns den verborgenen 
Dolch in die Brut ſtœſt; die abſcheulichſten Ver- 
brechen 

Gut, meine Herren! ich verſtehe alles, was Sie ſa- 
gen wollen! Ich kannteSie widerlegen; aber jeh ſehe 
an meiner Uhr, dafs ich ſehon eine Minute lenger gere- 
det habe, als es die Geſetae der Academie erlauben. Ich 
würde noch eine halbe Stunde Zeit nœthig haben, Ih- 
nen Ihren Irrthum zu benehmen; aber darüber würde 
ich den aufgeſetztenpreis verlieren. Glauben Sie denn, 
dafs ein Philoſoph um deswillen fchreibt, damit er 
Wahrheiten ausfindig mache? Er fchreibt, um bezahlt 

zu werden: und ich, meine Herren, ich bin 
ein Philoſoph! 


Real- 


V 
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Vorbericht, 
er. eN G 


ch habe, wie es bey uns immer gewehnlich ift, vorfte- 
bende Schrift von einer unbekannten Hand zugejen« 
det bekommen. Der Verfaſſer bittet mit einer wahren 
Autordemutb, dafs ich mich entfchliefsen mæchte, fie 
zum Drucke zu beferdern; er thut diefes auf eine fo 
verbindliche Art, dafs ich unmeglich fo hart feyn ken 
nen, ihm fein Bitten abzufchlagen, Inzwifchen befürchte 
ich, wenn ich es.aufrichtig gefleben ſoll, dafs ich da. 
bey fehwerlich auf meine Koften kommen dürfte. Ich 
weis in der That nicht, was ich aus dem Werkchen ei- 
gentlich machen foll, Es ftheint mir ein Zwitter von 
Witze und von Gelehbrfamkeit zu or Und ich weis 
nicht, ob ich es Jagen darf; beynabe bin ich auf die Ge- 
danken gekommen, dafs es, ich mechte mich zwar nicht 
gern an dem Herrn Autor verſundigen, aber, wie ge. 
Jagt, Gott gebe, dafs ich lüge, mit einem Worte, ich 
balte es gar für eine Satire! Mein Herr Gevatter, ein 
Mann, der nicht unrecht ifl, und immer weiter ſieht, als 
andere, findet [ehr vieles darinnen, das fich auf die cors ` 
‚fifeben Unruhen bezieht, Das dachte ich nun eben nicht, 
wenig flens fleht nicht ein Wort von den Corfen darin- 
nen; aber der Henker mag den Schriftflellern trauen, 
Dem fey aber, wie ihm fèy, ich halte es für eine ge- 
lehrte Abhandlung; denn witzig kann fie unmeglich 
Seyn, weil fo erfchrecklich vieles Griechifch darinnen 
fleht. Inzwiſchen ift es wahr, dafs fie weit über die 
Helfte febr ungelebrt ausfieht ; denn auf den erſten 
Seiten ift nicht eine einzige kleine Note. Das ift noch 
mein 


‚Uebels zu reden, 269 


mein Troſt, dafs fie lateinifch gedruckt iſt. Aber zur 
Hauptfache zu kommen, damit dieſes Büchlein eine recht 
gründlich gelehrte Miene erlangen, und auch denen 
nützlich ſeyn mæge, welche, als mannliche Gelehrte 
nicht den ſpielenden Witz, ſondern das Solide lieben; 
fo habe ich mir die Mühe gegeben, bey einer Pfeife Tas 
bac einen Verfuch von nachflebendem Realregifter dar- 
aus zu fertigen, das ich künftig weiter ausführen werde. 
Der unbekannte Herr Autor wird mir diefe Freyheit 
nicht ungütig nehmen. Hatte ich gewufst, wo er an- 
zutreffen ware, fo würde ich ihn um Erlaubnis biezu 
gebeten haben. Aber.der Himmel mag willen, unter 
welchem Dache er fleckt; denn, als ein witziger Autor, 
der er doch wohl ſeyn will, wohnt er vermuthlich fünf 
Treppen hoch, Wie gefast, das Realregiſter habeich 
ſelbſt dazu gemacht. Sollte der Herr Autor den Preis 
von der Academie zu Pau erlangen; fo will ich nun 
eben nicht Jagen, dafs er ihn in Anfehung meines Reals 
regiſters erlangt habe: aber man weis doch das zehnte= 
mal die Urfachen nicht, warum etwas in der Welt 
gefchieht. Inzwifchen mag er ihn behalten. 


Verfuch 
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Ver fuch 
eines. Realregifters. 


Advocate, 
Gewiſſenhafter, ift einmal einer gewefen 24. Ob das 
Ernſt fey? ibid. iſt als ein ehrlicher Mann verhun- 
gert 25. Ein Kennzeichen einer weiſenkegierung, wo 
dieAdvocatengerhungern 26. Sind einemstaate notha 
wendig 27. Geſchichte von Heuſchrecken 27. Von 
welchenAdvocaten eigentlich die Rede fey? 58. Wara 
um die Richter wider die Advocaten eifern? 30, Die 
Fabel vom Wiefel und der Katze. ib, Anatomie eines 
Advocaten 39. s i f 
Academie, i 
Die zuDijon ift grofsmüthig 5. die zu Pau foll fich daran 
fpiegeln ib, DerAutor iſt in Leipzig zu erfragen, ib. Der 
Autor droht, die Academie lzcherlich zu machen 9, 
Wie er fich ſonſt an der Academie ræchen will, wenn er 
den Preis nicht kriegt 10. In diefem Falle fchreibt er 
nur für die Ehre, und iſt zu grofs, als dafs er fich aus 
dem Preife etwas machen follte 11. Klagen des Autors 
über die Partheylichkeit der Franzofen 12. Will diefe 
Klagen widerrufen, wenn er den Preis kriegt ib, 

Autor 

ift demüthig 3. und droht ib. kænnte fich ſelbſt verget- 
tern 9. will es aber nicht thun ib. ſchreibt nur wegen der 
Ehre 7. bittet flehentlieh um denPreis 7,8. 9. 10. 11.29. 
30.32. Autor fchzmt fich 5. in welchen Felien fich 
ein Autor ſchæmen dürfe 6. Autor beweiſt gründlich g. 
denkt mit den Fingern 9. Autor giebt ſeinen Gegnern 
einen Stich 15. fchimpft ib. hat noch mehr Verdien- 
ſte 19. iſt berühmt ib. fchreibt mehr für fich, als für 
andre 20. ift mit fich wohl zufrieden 14, 


i ö Autor. 
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Autorparole 
fiehe Meineide, 

Ammen 
lehren uns die Gefpenfter 19. Vom Einfluſſe der Am- 
men in unfern Gemüthscharacter 20. Wie die Amme 
eines Kunſtrichters gewelen ſeyn müſſe 21. i 

Betſehmeſtern 

find würdige Præſidentinnen in der Geſellſehaft, we 
Uebels geredet wird 24. Warum die lüderlichſten 
Weibsperfonen in ihrem Alter die grauſamſten Bet- 
ſchweſtein werden? 39. N 

> Beluſtigung $ 
Ob aus der Beluftigung eines Menfchen fein Gemüths. 
character zu fchliefsen 9. Wird verneint, ib. und mit 
Exempeln bewiefen ib. Gelehrte beluſtigen fich mit 
fich ſelbſt 10. 


4 


Bibliothek R 
ift eine Art von Tapeten 15. Ein deutfcherGraf fodert 
fechs Ellen Bücher, um ein Locat auszufüllen 19. 


; Buhlea 

15. derAutor buhlt um denPreis derAcademie zu Pau Te 
das Buhlen iſt allen Stenden gemein 15. von der geiſt⸗ 
JichenCoquetterie, ib. dals fie eineehrgeizigeBegierde 
fey, fromm zu feheinen ib, Die meiften Verketzerun- 
gen entſpringen daraus ib. Ob ein Autor mit fich felbft 
coquettire? ib. Mannsperſonen coquettiren mehr, als 
die Frauenzimmer 16. 


, Coquetterie 
fiehe Buhlen. 
Cefar 
‚Julius, viel Bæfes von ilım 37. 
Chronodiſticha 


machen ihrem Erfinder Ehre 18. find der einzige Witz 
gewiller Gelehrten 36, der Witz wird dadurch ge- 
ſchærft, und.der Yerftand ruht dabey aus 31. Angſt ei- 
nes Verfaſſers, dem noch eìn L fehlt ib. Welche Kapfe 
dazu die gelchickteften find ib. 


Comæ. 


r 
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Comedie, 12 
warum diejenigen am heftigften darwider eifern, die 
die meiften Comedien ſpielen 32. Beytrag aus der Kir- 
chengeſchichte ib. 


Charlatam 
fiehe Marktſchreyer. ' 


Deutfche 
fehreiben nicht gern kleine Werkchen 4. Warum jun- 
ge Deutfche fo gern nach Paris reifen ? 7. warum fie 
gemeiniglich nærrifch und ungefund zurück kommen ? 
ib, Warum die Franzofen dieDeutfchen verachten? 19. 
‚Warum die Deurfchen ihre eignenLandesleute verach- 

ten, wenn fie aus Paris zurücke kommen? ib, warum 
die deutfche Sprache den Franzoſen fo ekelhaft it? 37. 
Eine Stelle aus demSueton: aurum in Gallia effutuiſti, 
heic ſumſiſti mutuum, wird jungen Deutlehen zum 
Troft angeführt 38. Deutfche lieben die Hofnarren 
40. thun daran Rechtib, ift ein Zeichen der alten deut- 
fchen Freyheit ib, 


Dummheit . 
ein Mittel reich zu werden 16. In welchen Stenden 
man am meiften damit verdienen kann? ib. Klugheit 
hat mehr Leute unglücklich gemacht, als dieDummheit 
ibid. Iſt eine groſse Kunſt, zu rechter Zeit dumm zu 
ſeyn 17. - 
- Dichter. 

Warum itzt alles von Poeten wimmelt? 19. Ob es bey 
des Horaz Zeiten nicht eben fo viel Dichter gegeben 
habe, als itzt? ib. wo ſie hin ſind? ib. Welche Art von 
Dichtern bey Hofe noch in einigem Anfehenift? 27. 
Woher das komme ? ib. Wodurch fich diePoeten um ih- 
renCredit bringen? 14. Ob ſie mehr Schuld daran find, 
als derHof? 15. Ein Vorſchlag, wie das Anfehen der gu- 
ten Dichter zu retten 16. Warum unfre Mzcenaten, 
wenn fie auch noch fo billig und vernünftig find, zwar 
einen wirklich groſsen Dichter bewundern, aber doch 
verhungern laſſen? 16. Lob der Kæche ib. 


Ehrgeiz. 
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Ehrgeiz. wu eh 
Was das heifse, wenn ein Autor ehrgeizig heifst? 
19 Berechnung des Authorehrgeizes nach itzigem 
Münzconrs, ib. , 


Ehe. - 
Warum alte Junggefellen am liebften über die Ehen 
fpotten ? 34. Warum die Ehen nicht mehr im Him- 
mel gefchloffen werden? 36. 7 zer 
l Liferſucht m 
ift gemeiniglich ein Kennzeichen eines befen Gewif- 
fens 13. Mænner, die als Junggefellen am meiften ge- 
fündiget haben, find am meiſten eiferfüchtig rg. Eifer- 
ſucht eines witzigen Kopfes geht über alleEiferfucht 19 
. Einpwf. 
Dem Autori werden verfchiedne Einwürfe wider fei- 
nen Satz gemacht 43. Hat nicht Zeit, fie zu beantwor- 
ten ib. Kenntees wohl thun ib. Einem Schriftſteller 
Einwürfe zu machen, it gef&hrlich 17, bey welchen 
Gelehrten es am meiſten gefæħrlich fey? ib. 
Finaucen f 
werden dureh die Begierde, Beefes zu reden, vermehrt 
28. S. Projectmacher. 
Frauenzimmer. l ni 
Die von einer zweydeutigen Aufführung werden ent! 
ſchuldigt 11. Warum alte Jungfern gern beten? T3. 
Wie lange fie verliebt feyn dürfen? 14. Warum fie 
über junge Mædchen fich fo chriftlich ærgern? 14. Ob 
junge Mædchen Unrecht thun, wenn fie im ſechzelinten 
Jahre das wünſchen, was alte Jungfern ſehon vor 40 
Jahren fich gewünſeht haben? ib. Warum alte Jung- 
eſellen fo gern Bœſes vom Frauenzimmer reden? 33. 
Frauen geht auf die Heirath 37. Warum das 
billig fey ? ib. Liebæugeln und eoquettiren, ift nichts 
anders, als auf die Heirath ausgehen ibid. a 
. Franzofen. 
Die Deutfchen geben ihnen viel Vorurtheile ſehuld ig. 
Der Autor wird binnen Jahr und Tag ſellen, ob diefer 
Vorwurf gegründet iſt id. Der Autor bewundert ihre 
Raben. Sat. IV. Th. G Ad 
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Academien, befonders weil fie Preife austheilen 29, 
Der Autor verharrt mit demuthsvoller Hochaehtung 
7. Hat ein groſses Vertrauen zu ihrer Einſicht ib. 
If wegen des aufgeletzten Preiſes ſehr gleichgültig 
ib. und droht ib. i 

Gewiſſen. . 
In welchen Fellen das Gewiſſen zu brauchen 16. Er- 
klerung einerStelle aus dem Panciroll,derebus deper- 
ditis, 19. des gemeinen Mannesaltvzterifche Begriffe 
vom Gewiſſen 30. Befchreibung vom Gewiflen eines 
Hofmanns 32. eines Generalpachters ib. eines Dom- 
herrn ib. Der Autor macht ſich ein Gewiſſen 40. Ob 
das Heucheley fey; wenn der Autor das ſagt? ib. 

Geizige 

find Patrioten, weil fie für andere verhungern 13. 
Warum die Autores beftendig wider den Geiz ei- 
fern? 29. Autores find felbft geizig ib. in welchen 
Fellen fie es nicht find? ibid. 

Gefchenke 
find bey uns nicht gebræuehlichi 3. Wasan deren Stel- 
le eingeführt ift 14. Wie fie nach dem Stylo curie ge- 
nennet werden 15. von ſchuldiger Erkenntlichkeit ib. 
von gehorſamſter Bezeigung ib. von geringer Vergel- 
tung auf Abfchlag, wegen auſserordentlicher Bemü« 
hung ib. von einer Hand voll Devotion ib. Was das 
heifst: mit Devotion klimpern ib. Ob das ein National- 
wort ſey? ib. Vom Porte- bras eines Clienten ib. Was 
das in Sachfen heiſse: der Candidat hat ſchœne Studia] 
ibid, 

Goldmachers 
Warum alle herumirrende Goldmacher Bettler find ? 
29. Von ihrer Quakerey 49. Von der Grofsmutli 
diefer Goldmacher, die allemal andere, und niemals 
fich felbft, reich machen wollen ib. Dafs fie dem 
Galgen nicht verdienen 43. 
Geſpenſter, 
wo ſie herkommen? 16. Warum ſie an den wenigſten 
Orten mehr mode find? 9. Warum fich der Teufel 
am liebſten von alten Weibern ſehen lafst? 33. 
; Gee 
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* f 2... Gewichte. as Sd 

Werth eines deutſchen Buchs wird nach Pfunden aus- 
gerechnet g. Des Autors Vater ſehrieb einen Centner 
geheime Nachrichten 6. Woher die Berechnung der 
Verdienfte nach Pfunden bey den Deutfehen komme? 
7, “Ift ein bequemes Mittel, den Werth eines Buchs 
zu beftimmen ib. alle Partheyliehkeit der Kunſtrich- 
‚ter wird dadurch vermieden ib, Dieſe Urtheile find. 
gemeiniglich eben fo zuverlæſsig, als die übrigen 
Urtheile von Büchern ib. „Vorfchlag zu einer Kunſt- 
zichterwaage ib. Autor ſeufzt über die Kunſtrichter 
13. Fürchtet fich aber gar nicht ib. Thut wenigftens 
Jo ib. Zuruf des Auroris an feine Collegen, wie fie 
es machen follen, dafs ihre Bücher bey den Kunſt- 
richtern ins Gewichte fallen 13. 


; a Griechen TER 
Waren 'weile 37. Griechiſche Noten fehen gelehrt 
aus 36. Warum der Autor ſo gern Griechiſch allé- 
"girt 37. Ob man nerhig habe, die Sprache zu ver- 
ehen, die man allegirt? ib. Es giebt ſieh, wie das 
Griechiſche, wo das herkomme? 19. warum die- 
Gelehrten kein Griechiſch mehr lernen? 30. 


Gefchmack. 

was das heifst? g. warum ein jeder glaubt, dafs fein 
Gefchmack der befte fey? 9. ob nicht oft der Ge- 
Kick des Kutfchers beſſer fey, als deſſen, den er 
fehrt? 10, Recept, wie ein guter Geſchraack zuwege 
zu bringen, wenn man den Geſebmack eines Cammers 

junkers und eines Profellors zulfumen mifcht 10. 
ur Hercules, j 
ein Criticus 4, miſtet aus ib. wird vergettert$. der 
Autor fieht ein, dafs er wichtigere Thaten verrichtet, 
als Hercules g. verlangt dem ungeachtet nicht verget- 
tert zu werden ib, ob dieſes Compliment einem Schrift- 
fteller von Herzen gehen kenne? 10. Schuldigkeit der 
Leſer in dergleichen Fllen 11. Wie die Fabel zu vers 
ſtehen, dafs Hercules geſponnen habe? 19. Vom Zeit- 
S 2 l vers 
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vertreibe junger Officiers, die in Garniſon müſsig 
ſtehen ibid. derte! nz 


ee 

Wer wider den Hof am meiften eifre? 24. 
Seen A Katzer. 
Schon die Priefter des Saturnus verkætzerten 12. 
Ketzer fabrik 13. Warum gemeiniglich da die mei- 
ſten Kætzer gemacht werden, wo die Geiſtlichen am 
dümmſten ſind? 14. i 
- ʻ ses Kupfer. . ` 
Warum die Schriftſteller ſich fo gern in Kupfer fte- 
chen laffen? wie es komme, dafs die Kupferftiche 
der Gelehrten meiftentheils ernfthaft und tieffinnig 
ausfehen? 20. warum Monſieur Rouſſeau wider das 
Kupfer gefchrieben hat? 39. 

„Leipzig. 
Darinnen redet man Uebels von andern 2, Handel und 
Wandel wird dadurch in die Hœhe gebracht 21. war- 
um daſelbſt mehr Uebels geredet wird, als ander» 
Werts? 23. Verdienſte der Gelehrten um die Kunſt, 
Uebels von andern zu reden ib. In welcher gelehr- 
ten Sprache fich am beften Uebels reden lzist? 24. 
Der Autor ift in Leipzig zu erfragen 5, 

Latein. 


Siehe Rœmer. 
Mecenat, 
Siehe Zueignungsſchrift. Warum es keine armen Mæ- 
cenaten gebe? 59. Wie man es anfangen müfle, 
einen Mzcenaten freygebig zu machen? 60. Ob ein 
deutfcher Kaufmann ein Mæcenat feyn kenne? 61. 
Der Autor erinnert fich eines Exempels 62, Mæcenat 
fchenkt einem Autori ein abgetragenes Kleid 64. 
Wird bey der zweyten Auflage abgefetzt ib, 7 
Mutter. 
Sind ſchuldig, ihre Kinder die Kunſt zu lehren, Bœ- 
ſes von andern zu reden 19. Ihnen hat die Natur dazu 
die Gaben im reichen Maaſse verlichen ib. 


Maler 
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mat 2 Maler. are fimt sipiy 
Begehen Fehler wider die Wahrfcheinliehkeit 16, 
haben mit den Poeten grofse Freyheit 19. werden 
befier bezahlt, als Poeten ib. bilden fich auch mehr 
ein ib. warum ein ſehlechter Maler ertræglicher 
ſey, als ein elender Poet? 36. 
Magiſtrat. 
Siehe Væter der Stadt. © u ’ 
Mefe. . 
Wenn ein junger Geiſtlicher die Meſſe gefchwind 
zu lefen pflegt? 4. 2 ae 
Marit ſehreyen. 
Deſſen Unterſchied von einem Gelehrten, der lau- 
ter neue Wahrheiten ankündiget 19. 
Nachwelt: y Hunger 
Für die Nachwelt ſchreiben die Schriftfteller 13. Ob 
die Itztlebenden verbunden find, ihre Bücher zu le- 
fen? ib. Grammaticaliſche Anmerkung über das 
Wort: Nachwelt 14. Nachwelt heifst im myftifchen 
Verftande der Autoren fo viel, als der Magen, ib. 
Natar. . 
Jeder ahmt die Natur nach 3. Was daraus für den 
Witz für traurige Folgen kommen ib. Horazens Mev 
glaubte auch, er ahme die Natur nach ib. Und - - » 
glaubt es noch itzt ib. Was der Natur ſchwerer fey, 
einen witzigen Kopf, oder einen Wechsler hervorzu- 
bringen? ib. Wie man den Fehlern der Natur zu Hül- 
fe kommen kenne? 4. Ob es nicht dadurch am 
leichteften gefchehe, wenn die Wechsler gencthigt 
würden, die witzigen Kœpfe zu Erben einzuſetzen? 
ib. Warum die Frauenzimmer fo gern an der Na- 
tur meiſtern? 2. Was die erte, Gelegenheit zur 
Schminke gegeben? ib. fiehe Schminke. 
frei Obrigkeiten, gi 
Siehe: Magiſtrat. 118 e S 
dite Re Pbilofophen 
Sind gemeiniglich hypochondrifch 9. wie das komme? 
ib, Ob ſie über die Thorheiten der Menfchen fch 
k: S 3 wirk- 
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wirklich ærgern? ro. warum fie fich über die ihri- 
gen nicht ærgern? 11. za pays 
| Projeöfmacher, noh; 
Ob ſie die Projecte für ſich oder für den Staat ma- 
chen? 19. die leichteften Projete find, wenn man 
die Abgaben verdoppelt 24. warum die Projectma- 
cher nur vom landesherrlichen Intereſſe, und von 
ihrem niemals reden? 25. warum fie fo gern Pa. 
trioten heiſsen? 26. 

Politiſeh. 
Geheime politifche Nachrichten fchrieb des Autors 
feliger Herr Vater in folio 4. einen ganzen Cente 
ner ib. warum man fo gern geheime Nachrichten 
fchreibt? 6. Ein Gelehrter überſieht in ſeinem Groſs- 
vaterſtuhle die ganze politiſche Welt 9. 
5 "Pedantes. 
Wer der erfte geweſen? 5. Bey Hofe giebt es mehr 
Pedanten, als auf Schulen 6. Von Frauenzimmer« 
pedanten 9. Von der Pedanterey eines Petit Maitre ib. 
e oer. ; 
Siehe Dichter, 
Han gift ani nerini, 
Cardinal, warum unfre Gelehrten fo gerne an ihn 
ſchreiben? 19. 

Richter, 


Wie nützlich ein ungerechter Richterfey? 13. von 
der Gewohnheit, im kinftern zu richten 19. Warum 
diele abgeſchafft? ib. Warum fie wieder eingeführt 
werden kennte ? ib. Dafs mau auf diefen Fall dem 
Richter nur die Hænde frey laffen dürfe 20. 
Bi Religion. 
Wer darüber ſpottet? 22; Die Religion eines ehrlis 
chen Mannes 38- ihre gröfse Bequemlichkeit ib, 
Junge Deutfche, wenn fieaus Paris kommen, bringen 
gemeiniglich die Religion eines ehrlichen Mannes, 
einen entkrefteren Kœrper und Schulden mit 40. 
THODA ? Rabbi. 
Der berühmte Rabbi Ben Maimon ſagt davon nichts 43, 
Remer, 
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x j Remer. 8 
trugen keine Hüte 30. Wie es gekommen, dafs ihre 
Kinder ſchon im fünften Jahre Latein redeten? 32. Ob 
alle diejenigen Gelehrte find, die Latein kennen? ib. 
Latein ift nicht mehr mode 33. Ob ein Gelehrter in 
der lateinifchen Sprache beffer ſehimpfen kgenne, als 
ein Kutſeher in der deutfchen? 15. Ob es fchon bey’ 
den Remern Pedanten gegeben ? 13. Warum man die- 
jenigen ſo gern Pedanten nennt, die eritiſch Latein lie- 
ben? 14. Anecdoten von deutfchen Micheln ib. Dafs 
diefe oft die grœſsten Pedanten ſind ib. in der Note b. 
Schrift. à 
Durch welchen Zufall gegenwertige Schrift entftan- 
den? 3. Nachricht von vielen andern Schriften des 
Verfaſſers, die alle wichtig find 4. Warum die Auto 
ses mit ihren Schriften fo wohl zufrieden find? g. 
Stolz. 5 
Was der kriechende Stolz fey? 27. Warum diejenigen 
am meiſten ftolz find, die fich am tieſſten beugen? 29. 
Berechnung der Grade .des Stolzes, vom Portier bis 
in die Garderobe 30. warum ein armer Poet mehr 
Stolz habe, als ein reicher Wechsler? 32, Ob ein 
witziger Kopf bey einer Zueignungsfchrift an einen 
Wuchrer im Ernte ſtolz bleiben kenne ? 33. Warum 
ein Frauenzimmer, die auf ihre Schenheit ſtolz iſt, 
doch bey zunehmender Hefslichkeit nicht demüthig 
wird? 17. Dafs man nur aus Stolz andern ihren 
Hochmuth vorwirft 18, Der Autor weis fich dabey 
auf eine feine Art zu entfchuldigen ib, 5 
, Schminke. i 
Was die erſtedelegenheit zum Schminken gegeben? 7 
War bey den Ba&riern in den elteften Zeiten eine Art 
der Strafe fürWeibsperfbnen, welche nicht mehr eır@- 
theteng. Ward in folgenden Zeiten bey ihnen eine 
Art der Galanterie ib. Scholia zur Stelle des Lucans: 
=- - - tinxere fagittas ib, Die Mode zu fchminken, 
wie fie auf uns gekommen ib. Ob fie die Gothen ein- 
geführt? ibid. Ob man fich von einem Frauenzim- 
54 mer 
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mer um des willen kenne ſcheiden laffen, weil fie fich 
beftzndig 17 und man das vor der Hochzeit 
nicht gewulst hat? 19. : { 
Trauer. 
Warum eine junge Wittwe in der Trauer am meiſten 
reizend ſieht? II. Vier Exempel aus dem Alterthume, 
von jungen Wittwen, die ihre alten Mænner im Ernſte 
betrauert haben 12. Eines von diefen Exempeln ift, 
noch zweifelhaft 13. Der Autor giebt der Academie 
zu Pau einen wohlgemeinten Rath, im künftigen Jah- 
re demjenigen den Preis zuzutheilen, welcher vier 
dergleichen Exempel aus neuern Zeiten beybringen 
wird 14. Die Bedingungen, fo dabey erfodeit werden 
ib. Ein Exempel weis der Autorin feinem Lande ih, 
Zu noch einem iſt ihm Hoffnung gemacht ib. ſagt fich 
vom Preiſe los ib. 
Vorurtheile, 
EinWeifer ſchæmt fich nicht, fie zu bekennen 18. Sind 
der Grund aller menfchlichen Zufriedenheit 33. 
Vater der Stadt. 
Warum der Magiſtrat mis den Bürgern unzufrieden 
it? 22. wie alt ein Vater der Stadt ſeyn muls? 38. 
Von einem Vater der Stadt im Flügelkleide ib. Vater 
der Stadt læſst fich zum erſtenmale barbiren ib. 
Freude feiner Mama über die Erſtlinge des Barts ihres 
wohlweiſen Sohnes ib. s 
- Verdienfte 
Eines Autoris 4. find unendlich 5. jeder Autor ift dar- 
innen fein eigner Zeuge ib. warum ihre Verdienfte fa 
felten belohnet werden? 3, Ein herzlicher Seufzer 
über alle Verleger ib. 
i ahrbeiten. 
Gel ehrte ſuchen lauter neue 22, Warum fie mit den 
alten nicht zufrieden ſind ib. Definition einer neuen 
Wahrheit 23. Die meiſten Wahrheiten erfinden die, ſo 
die Wahrheit am wenigften leiden kennen 24. Nach- 
richt von einem Gelehrten, welcher nach vielen Wahr- 
heiten endlich auch die erfunden, dafs ergar nichts 
weis 
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weis 30. ein alphabetifches Verzeichniſs vieler itztle- 
benden Gelehrten, welche diefes noch nicht erfunden 
31. Der Autor exwæhnt feiner eignen Perſon hiebey 
mit einem tehi befcheiänen Stolze 2. Erwartet von 
ſeinen Leſern darüber eine Schmeicheley ib. 

: Miſſenſcbaften. 
Sehcene, ſiehe Caſtraten. 
ia ‚Zueignungsfebriften. 
Sind gemeiniglich Satiren auf die Mæcenaten 49. 
aus der Zueignungsfchrift kann man fchliefsen, wie 
hungrig der Autor ſey 50. warum die Dedicationen 
abkommen? 62. Nachricht von verfchiednen Mæ- 
cenaten, die nicht lefen kennen, und doch gut be- 
zahlen 63. 

Zorn. 

Warum die Moraliften gemeiniglich fo viel Galle 
baben? 26. Ueber wen fich die Schriftfteller am 
meiſten erzürnen? ib. 
> Zahnarzt, 
fiche Marktfchreyer, 
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I. war halb todt, da ich nach-Haufe kam, und 


vorftehendes Realregifter fo gedruckt fand, wie es 
hier it. Im Concepte hatte ich die Seiten, des Ma- 
nuſeripts beygeſetat; und bey meiner Abwefenheit 
hatte der Corretor vergeſſen, fie nach dem ge 
druckten Exemplar zu andern. Es ift alfo nicht eine 
einzige Zahl richtig allegirt; und die Meſſe ift zu 
nahe vor der Thüre, als dafs ich Zeit hætte, es um- 
drucken zu laffen. Wer kann fich helfen! Es wird 
diefes Regifter noch immer feinen Nutzen haben; 
denn man kann doch mit einem Blicke die Realien 
überlehen, fo in diefem Werkchen anzutreffen find} 
Bey einer neuen Auflage will ich es ændern; itze 
werden es meine Kzufer thun. 


Das 


* 
E3 


Das 


Märchen 
* Dm ) 2 | 
er ſte n Aprile, 
aus dem À 


Hollaͤndiſchen in das Hochdeutſche 
uͤberſetzt. 
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Art Benzelaars van Saerdamm 


Zueignungsſchrift 


an ſeine 5 
lie be Amme, 


Aaf je Praatmoer van Sloten. 


Liebe Amme, 


Vergnuͤgen, an denen ich, als ein junger Knabe, 

auf deinem Schooße ſaß, und meinen zitternden Arm 
aͤngſtlich um deinen Hals ſchlung, wenn du uns das fuͤrch⸗ 
terliche Märchen vom Seehunde, das traurige Märchen 
vom verwuͤnſchten Prinzen ohne Kopf, oder das fromme 
Maͤrchen vom lahmen Efel erzaͤhlteſt. Damals konnte ich 
mir noch nicht vorſtellen, daß der Nutzen hievon, und die 
Luſt zu Maͤrchen, die mir durch dergleichen Erzaͤhlungen 
beygebracht ward, einen ſo wichtigen Einfluß in mein 
Gluͤck, und in mein ganzes Leben haben ſollten. Nur dir 
habe ich es zu danken, meine liebe Amme, daß ich in maͤnn⸗ 
lichen Jahren alle Märchen von den Verdienſten gewiſſer 
Gelehrten, von neuen tieffinnigen Wahrheiten, und von 
der Einſicht einiger Privatperſonen in die 8 der 
b rin⸗ 


Ri erinnere mich der langen Abende noch immer mit 
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Prinzen mit eben dem Vergnuͤgen habe leſen und anhoͤren 
koͤnnen, wie dein Maͤrchen vom redenden Affen. Ich 
bin an Höfen geweſen, und man hat mich lieb gewonnen, 
da ich auf ihre Maͤrchen von Gnadenverſichrungen, von 
Freundſchaft, von Verdienſten um das Vaterland eben ſo 
aufmerkſam war, als ich auf dich hoͤrte, wenn du uns das 
luſtige Maͤrchen vom bezauberten Schloſſe in der Luft er⸗ 
zaͤhlteſt. Du ſieheſt wohl, liebe Amme, daß dein Saͤugling 
fich aller deiner Wohlthaten mit Vergnügen erinnert. Das 
mit du aber auch ſehen folt, daß ich nicht unerkenntlich bin; 
ſo ſchenke ich dir hier ein Märchen vom si Aprile, 
welches ich bey meinem letzten Aufenthalte in Batavia von 
einem Braminen bekommen habe. Nimm es an, und lies 
es, und behalte mich lieb. Lebe wohl. 
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8 war einmal ein alter König auf der mächtigen Juſel 
Chiekock, welchen die Götter und feine Unterthanen 
liebten, weil er fromm und gerecht war. Juocamo⸗ 

ſamma hieß ſein wahrer Name, ob ihn ſchon einſge Chroni⸗ 
ken ohne Grund Camoſamma nennen. Zur Belohnung 
feiner Tugenden ließ ihn der Himmel alle Gluͤckſeligkeiten 
eines Fuͤrſten genießen. Die Nachbarn ſuchten feine Freund: 
ſchaft, und uͤberließen ihre Streitigkeiten ſeinen billigen und 
uneigennuͤtzigen Ausſpruͤchen. Seine Feinde unterſtunden 
ſich nicht, ihn zu beleidigen: denn ſie wuͤrden dadurch den 
Zorn aller benachbarten Prinzen wider ſich erreget haben. 
Er hatte viele getreue Diener an feinem Hofe, und nicht 
einen einzigen Schmeichler. Er gab nur wenige Geſetze, 
weil ſein Exempel das Land tugendhaft machte; und wenn 
er ein Geſetz gab, ſo war es noch in zwanzig Jahren eben ſo 
unverbrüchlich und eben ſo heilig, als es in der erſten Woche 
geweſen. Die Unterthanen waren in ihrer Arbeit freudig 
und unermuͤdet, weil fie wußten, daß ſie für fich und ihre 
Kinder arbeiteten. In ſeinem ganzen Lande war kein Bett⸗ 
ler: denn niemand gieng muͤßig, niemand verſchwendete, 
und ein jeder war genuͤgſam; fo gar die Priefer feiner Got 

ter waren es. Er ſtrafte felten: denn fein Volk war tugend⸗ 
haft, nicht aus Furcht vor der Strafe, ſondern aus Furcht, 
einem Furſten zu mißfallen. Mit einem Worte: ein jeder 

nterthan war fein Freund. So gluͤcklich war der alte 
Juocamoſamma! 

Aber er hatte keinen Erben; und auch damit war er 

zufrieden, weil er mit allem zufrieden war, was er für den 


Willen der Götter hielt. Deſto untroͤſtbarer war feine = 
y mah⸗ 


x 
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mahlinn. Sie kniete Tag und Nacht vor dem Bilde der 
Fekula⸗Puſſa, und bat um einen Sohn. Sie that ſieben 
Wallfahrten auf den Gipfel des Fuſtnogamma. Der Kiz 
nig war mit dieſer ungeſtuͤmen Andacht wenig zufrieden, aber 
er ſchwieg fill, fo bald ſie ihm vorſtellte: das Wohl der Unz 
terthanen erfodere einen Thronerben. Ihre Unfruchtbarkeit 
war eine Folge der Bosheit des alten Zauberers Ciongock, 
den ihr Großvater beleidigt hatte. Endlich erbarmte ſich die 
Goͤttinu Puſſa uͤber ſie, und gab ihr von ihren ſchwarzen 


Kirſchen aus Japan zu eſſen: ſogleich hörte die Bezaube⸗ . 


rung auf, und ſie ward ſchwanger. EF 
Ciongock gerieth darüber in Wut; er ſchwur den Uns 
tergang der Mutter, und das Unglück des Sohnes. Die 
uten Feen, welche allerſeits Freundinnen der tugendhaften 
oͤniginn waren, hörten den Schwur, und erzitterten; denn 
ſie kannten die Gewalt des Zauberers, welcher verwegen ge⸗ 
nug war, die Götter und die Feen zu trotzen. Ihre Freund⸗ 
ſchaſt verband fie, auf Mittel zu denken, wie ſie den trauri⸗ 

gen Folgen dieſes Schwurs vorbeugen konnten. N 
Sie verſammelten fih bey der Niederkunft der Koͤniginn. 
Joimane, die anſehnlichſte unter den Feen, nahm den neus 
gebohrnen Prinz auf ihren Schvos; fie kuͤßte ihn dreymal auf 


das Herz, und ſprach: ſey ein Freund der Götter! Aſaide, 


eine guͤtige Fee, und große Freundinn der Menfchen, 
nahm ihn in die Arme, und ſprach: regiere, wie dein 
Vater! Zimzime, welcher Name eine einſame, und wohl⸗ 
thuende Fee bedeutet, beruͤhrte ſiebenmal mit ihrem Dau⸗ 
men ſeine Zunge, und ſeine Hand, und ſprach: ſey weiſe 
und reich! Aleimedore, eine junge und lebhafte Fee, kuͤßte 
ihm die Augen und den Mund, und ſprach: ſey liebens⸗ 


würdig. 
Da dieſes geſchehen war, legten ſie das Kind an die 
Bruſt ſeiner Mutter, welche vor Freuden außer ſich, und 
eben im Begriffe war, ihnen die aufrichtigſten Verſicherun⸗ 
gen ihrer Dankbarkeit zu geben, als der Zauberer Ciongock 
in einer finſtern Wolke uͤber ihrem Sopha erſchien, das Kind 
mit einem grauſamen Lächeln anſah, und mit fürchterlicher 
Stimme herabrief: ich aber will dein Feind ſeyn! So 
bald er dieſes geſagt hatte, huͤllte er fich in einen ſchwarzen 
Dampf, und zog langſam und brauſend über die Geride 
von Chiekock. Die Feen erblaßten, und die ungluͤckliche 
e überlebte dieſe ſchreckliche Erſcheinung nur wenige 
Minuten. 


5 Zoi⸗ 


rg 
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Joimane uͤbernahm die Erziehung des Prinzen. Zwar 
wußte ſie wohl, daß ein Zauberer zu unvermoͤgend ſey, die Ge⸗ 


ſchenke der Feen zu zernichten: und um des willen war fie über 


zeugt, daß der junge Prinz, der den Namen T'Siamma be⸗ 
kommen hatte, ein Freund der Götter, und ein guͤtiger Re⸗ 
gent, liebenswurdig, weiſe und reich werden würde: aber fie 
kannte auch die Gewalt des ſchrecklichen Ciongock, und 
wußte, daß dieſer tauſend Wege finden würde, den Ruhm und 
die Vortheile zu verhindern, welche der Prinz von dieſen Ge⸗ 
ſchenken der Feen erwarten konnte. Um deswillen wandte 
ſie bey ſeiner Erziehung alle Sorgfalt an, ihn zur Standhaf⸗ 
tigkeit und Gelaſſenheit zu gewohnen, Sie wiederholte ihm 


dieſe Vermahnungen bis in fein achtzehntes Jahr, da er nach den 


Geſetzen des Landes die Regierung übernehmen konnte. Sie 
fuhrte ihn ſelbſt zu dem erledigten Throne, uͤbergab ihn dem 
Beyſtande der verſammelten Raͤthe, umarmte ihn noch eins 
mal mit einer muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit, und ſprach: Prinz! 
ſey deines Vaters würdig, und vergiß nicht, daß die 
Tugend ihre Freunde belohnt, wenn ſie auch von der 
ganzen Welt verkannt wird! Hier ſchwieg fie, ſah ihn 
zum letzten male liebreich und mitleidig an, und ſchwung 
fich auf einer blauen Wolke in die Höhe, um nach ihren 
glücklichen Wohnungen zurück zu kehren, oder in einem an⸗ 
dern Lande die Erziehung eines jungen Prinzen zu uͤberueh⸗ 
men, welches fie, als eine Freundinn der Menſchen, ihre ein⸗ 
zige und liebſte Beſchaͤfftigung ſeyn ließ, da ſie wußte, daß 
durch die tugendhafte Erziehung eines einzigen Prinzen Mil⸗ 
lionen Menſchen gluͤcklich werden. > 

Ciongock ſaß eben an dem Eingange feiner traurigen 
Höhle, und fann auf Verderben, als er die Zoimane in der 
Luft erblickte. Er verbarg fih; denn der verruchteſte Wyz 
ſewicht erſchrickt bey dem unvermutheten Aublicke eines 
Tugendhaften. Nunmehr wußte er, daß T'Siamma den 
Thron beftiegen hatte, und weiter nicht unter dem Schutze 
der Fee war. Er bruͤllte vor Freuden, und ruͤſtete fidh, feitt 
Vorhaben auszufuͤhren. „Ja, T' Siamma, dein Feind will 
ich ſeyn, wie ich der Feind deiner Aeltern geweſen bin. 
„Sey immerhin ein Freund der Götter, fey tugendhaft, fep 
„weiſe und gerecht; alle dieſe Geſchenke der Feen follen dir 
Hunnüͤtze ſeyn. Ich will mich der Herzen der Unterthanen, 
Hund deiner Nachbarn bemaͤchtigen. Deine Froͤmmigkeit 
silen fie für Heucheley halten. Du wirſt regieren, 
„wie dein Vater; und doch wird fich das Volk wider dich 
»auflehnen. Sey immerhin liebenswuͤrdig und weiſe; u. 
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wird dich doch verachten. Du foni nach Schatten grei⸗ 
„fen; deine größten Unternehmungen follen fih endigen, 


„wie ein laͤcherlicher Traum verſchwindet. » . 
Dias faste der drohende Tiöngock mit einer rauhen 
Stimme. Er lachte dreymal, und dreymal feufste die Naz 
tur. Er ſetzte ſich auf ſeinen Wagen, welchen vier graue 
Drachen zogen, und eilte nach der Inſel Chiekock, fein Vor⸗ 
haben auszufühten. Die Dichter erzählen, daß die Blatter 
unter ihm verwelkt und die Voͤgel verſtummt find, da er 
durch die Küfte fuhr. 
AJnzwiſchen hatte das Volk erfahren, daß T'Siamma 
den väterlichen Thron beſtiegen habe. Es verſammelte fidh 
vor den Thorén des Pauaſts, und verlangte, feinen neuen 
Kanig zu ſehen. Der Ruhm von feiner Weisheit und Güte 
batte fih ſchon Teit vielen Jahten im Lande ausgebreitet. 
Das Volk betete ihn um deswillen an; und hätte er auch 
Bi großen Gaben nicht beſeſſen, fo würde es ihn doch ges 
iebt haben, weil er der Sohn ihres Jüdeamôſamma war. 
T' Siamma wollte fich dieſe Gelegenheit zu Nutze mä⸗ 
chen, und fo wohl die Ehrfurcht, als die Liebe feiner Unter⸗ 
thanen gewinnen, wenn er fich in der Maſeſtaͤt eines Könige, 
und zugleich in der Freundlichkeit eines liebreichen Vaters 
zeigte. Die Konige in Cbiekock redeten, wider die Gewohn⸗ 
heit der morgenlaͤndiſchen Könige öffentlich zu ihren Unter⸗ 
thanen. T' Siamma, deffen Zunge die göttliche Fee ſieben⸗ 
er Bao hatte, nahm fih vor, ſeinen Unterihanen bey 
eſer feyerlichen Gelegenheit zu fagen; daß er fie liebe. Er 
freuete fih, als ein gutet König, daß er ihnen dieſes ſagen 
konnte. Die Thuͤren des Pallaſtes wurden geöffnet. Und 
der Konig erhob ſich vom Throne zu feinem Volfe 
In eben dieſem Angenblide langte der Zauberer über 
55 en Burg an. Er ſäh die freudige Ungeduld 
des Volks, und knirſchte mit den Zaͤhnen. Er murmelte 
drey ſchreckliche Worte: ſogleich kehrte fich das bezauberte 
Volk um, und lief nach einer ändern Seite des Schloſſes ; 
eine Bande chineſiſcher Gaukler zu ſehen, die der Zauberer 
dahin geſtellt hatte, den Poͤbel zu beluſtigen. Müt urtheile ` 
einmal von der Beſtürzung des T'Siamma, welcher bey 
dem Austritt aus dein Zimmer keinen von ſeinen Unterthä⸗ 
nen fand, und welcher erfahren mußte, das fie ihn berlafs 
en hatten, um einer Bande Gaukler nachzulaufen. Er 
etruͤbte ſich daruber; äber er gab ſich auch alle Muͤhe, die 
Leichtſinnigkeit des Volks zu entſchuldigen. Er wartete anz 
"Raben, Satit. IV. Th. 5 ge 
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ge Zeit vergebens auf die Zuruͤckkunft des Volks, und kehr⸗ 
te endlich bekuͤmmert in ſein Schloß zuruͤck. Sogleich en⸗ 
digte ſich die Bezauberung. Das Volk verſammlete ſich von 
neuem, und ward ungeduldig, daß es ſo lange auf ſeinen 
Koͤnig warten ſollte. 


Man hinterbrachte dem Könige diefe Ungeduld des 
Volks, welches ihu zu fehen verlangte. T’Siamma war 
ein zu guͤtiger Fuͤrſt, als daß er vermogend geweſen wäre, 
ſeinen Unterthanen eine Bitte abzuſchlagen, welche ein Be⸗ 
weis ihrer Ehrfurcht und Liebe war. Er gieng etliche mal 
in ſeinem Zimmer auf und ab, um ſich von der vorigen 


Beſtuͤrzung zu erholen, und zu überlegen, wie er in weni⸗ 


gen Worten feine Unterthanen am nachdruͤcklichſten an ihre 
Pflicht erinnern, und fie zugleich von der liebreichen Wer 
forge, mit welcher er ihr König ſeyn werde, verſichern koͤn⸗ 
ne. Er eilte nunmehr, ſeinem Volke ſich vorzuſtellen, wel⸗ 
ches ihn mit einem jauchzenden Zuruf, und allgemeinen 
Haͤndeklatſchen empſieng. Einem guͤtigen Könige kann 
nichts angenehmers ſeyn, als die Freude ſeiner Unterthanen. 
Er wartete, bis das Geraͤuſch des Volks fich würde gelegt haz 
ben, um mit ihm zu reden. Das Jauchzen verdoppelte fid 
und T'Siamma brannte vor Begierde, ihnen die Worte zu 
ſagen, von denen er hoffte, daß ſie bey der Freude ſeines 
Volks einen noch einmal ſo ſtarken Eindruck haben muͤßten. 
Da das Volk nicht aufhoͤren wollte, zu jauchzen; ſo gab er 
ihnen das gewoͤhnliche Zeichen, daß er reden wolle, und er⸗ 
wartete ein ehrerbietiges Stillſchweigen: aber das Laͤrmen 
verdoppelte ſich. Nunmehr war es kein Jauchzen oder 
Haͤndeklatſchen mehr; es war ein wildes und wuͤſtes Gez 
ſchrey eines trunkenen Poͤbels. Der Koͤnig erſchrack, ſeine 
Käthe erblaßten. Sie würden es für einen Aufruhr ges 
halten haben; aber ſie ſahen, daß das Volk ſich ruhig hielt, 
und nur bey einem unaufhoͤrlichen Jauchzen und Hände⸗ 
flatſchen zu rafen ſchien. Mit einem Worte: es war dem 
Koͤnige nicht moglich, zu feinem Volke zu reden. Er kehr⸗ 
te zuruͤck, und uͤberdachte ſein Schickſal mit der Traurig⸗ 
keit eines liebreichen Vaters, welcher nicht mehr weis, wie 
er feinen Kindern helfen ſoll, die auf ihn nicht hören 
wollen. | 

Alles dieſes war ein Werk des Zauberers, welcher die 
Freude ſeiner Unterthanen in einen ausſchweifenden Unſinn 
verwandelt hatte, damit fie, wie die Trunknen, nicht wiſſen 
ſollten, was fie ſahen, oder was fie hörten. 


T Siam⸗ 


Erſtes Buch. 291 


TSiamma merkte wohl, daß ihm eine maͤchtigere 
Hand widerſtund. Er erinnerte fich der weiſen Vermah⸗ 
nung feiner guͤtigen Zoimane, welche ihn beſtaͤndig aufge⸗ 
muntert hatte, ſtandhaft und gelafien zu ſeyn, wenn er auch 
ungluͤcklich wäre, Sie hatte ihm merken lafen, daß er eiz 
nen mächtigen Feind habe; aber daß dieſer Feind ein Zau⸗ 
berer, und zwar der grauſame Ciongock ſey / das hatte ſie 
ihm niemals ſagen wollen, damit er den Muth nicht gaͤnz⸗ 
lich fallen laſſen, und nicht muͤde werden möchte, ſeinem 
Ungluͤcke zu widerstehen. ; 


Ciongock freute ſich, tie ſich ein Boͤſewicht freut. Er 

go auf neue Mittel, wie er den tugendhaſten X Siammæ 

aͤnken koͤnne: und da er einer von den gefahrlichſten und 

graufamſten Zauberern war; fo nahm er fih vor, die Froͤm⸗ 

migkeit und Weisheit des guͤtigſten Königs feinen Untertha⸗ 
nen und Nachbarn lächerlich zu machen. 


Die Geſetze des Reichs erſoderten ) daß der neue Koͤ⸗ 
nig in den erſten dreyßig Sonnen feiner Regierung eine 
Wallfahrt zu dem Haine des großen Wamu⸗ Amida thun 
ſollte. T Siamma unterwarf fih dieſem Geſetze mit Ver: 

nuͤgen, da es ihn zu einer heiligen Handlung verband, und 

: da er den meiſten Theil feiner Unterthanen beyſammen fes 

hen ſollte. Er zog fort, in Begleitung der Aelteſten ſei⸗ 

nes Reichs, und hatte die anſehulichſten Geſchenke auf eie 

— weißen Elephanten geladen, um fie feinem Gotte zu 
heiligen. 


Ciongock ſahe wohl, daß er alles verlieren wurde, 
wenn er geſchehen ließe, daß die Unterthanen ein oͤffentlt⸗ 
ches Zeugniß feiner Froͤmmigkeit und Andacht ſaͤhen; aber 
daß er deſto mehr gewinnen wurde, wenn er dem Volke dieſe 
Froͤmmigkeit verdächtig machen koͤnnte. Er that es: ; 


Der König näherte ſich dem Haine, und legte ſich drey⸗ 
mal auf ſein Angeſicht nieder, um ſich zu dem Anſchauen 
des Namu⸗Amida zu heiligen. Seine Unterthauen, die 
ihn in unzähliger 1 am Haine erwarteten, freuten ſich 
über ihren Konig, und fielen dreymal mit ihm nieder, und 
beteten für ihn: denn das ftomme Beyſpiel eines Königs 
macht comme Unterthauen, und die Frömmigkeit macht 
treue Bürger. Nun zog er mit ſeinem Gefolge nach dem 
Tempel. Die Prieſter tanzten ihm in langen weißen Klei⸗ 
dern, und mit Kraͤmen ee ii entgegen, um a 
a Hik 5 in 
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zu ſegnen, und feine Geſchenke unter fih zu theilen. Sie 
ließen ihn ihre Kranze kuͤſſen, und fragten im Namen ihres 
großen Gottes nach den Geſchenken. Er befahl, daß man 
den Elephauten berbey führen ſollte; aber, wie beſtürzt war 
er, und wie wuͤtend wären die Prieſter, als man, an ſtatt. 
des aufgeputzten Elephanten, einen grauen Efel brachte, der 
zween Körbe mit Reiß und Bohnen trug! Sie warfen den 
Staub gen Himmel, horten die Entſchuldigungen des Kor 
niges nicht, und rieſen dem Volke zu: Sie ſollten die 
Beſchimp fung ihtes Gottes tächen, und den unglaͤubigen 
T' Siamma erwuͤrgen. Das Volk fing ſchon an zu mure 
ren. Der unglückliche Konig flüchtete ſich in ſein Schloß, 
wo er drey Tage lang verſchloſſen blieb, und auf feinen 
Knien rohe Bohnen aß, um den Zorn des ſchrecklichen 
Yramu» Amid zu verſöhnen; benit er glaubte, daß dieſer 
auf ihn erzürnt fen, und ad Zorn feine 1 5 in ſo ver⸗ 
achtliche Sachen verwandelt habe. Am vierten Tage vers 
fſammelte er den großen Rath. Es ward beſchloſſen, der 
Koͤnig ſolle durch einen ſeiner verſchwiegenſten Knechte den 
Prieſtern Geſchenke ſenden, und ſolche verdoppeln. Er that 
es. Die Prieſter ließen ſich endlich großmuͤthig bewegen, die 
Geſchenke anzunehmen, und ihr Gott ward verſoͤhnet. 


Seit dieſem Zufalle blieb der Konig immer traurig; 
denn die Gnade feiner Götter, und die Liebe jeiner Unter 
thauen verlohreh zu haben, das waren dieſem guten Könige 
iwo ſchreckliche Sachen: Die Räthe merkten feine Schwer⸗ 
muth, welche weder die Geſchäffte feiner Regierung, noch 
die öftern Luſtbarkeiten zerſtreuen konnten. Sie riersen 
ihm an, èr folle ſich vermahlen. Es vergiengen dreyßi 

üden, ehe er fich entſchließen konnte. Endlich ſteute 
ie ihm vot: das Wohl feines Landes erfodere dieſes; und 
ſogleich entſchloß er fid: » 


Mal ſchickte Geſandten an den König der benachbar⸗ 
ten Inſel Zaykock, die um feine Enkelinn werben ſouten, 
eine Priuzeſſiun, welche ſo tugendhaft, fo weiſe und fo ſchon 
war, daß man ahr den ſchmeichelhaſten Namen Zizizi beys 
gelegt hatte. Der Konig freute fich über die Gelegenheit, 

ie man ihm gab, ſich mit dem Sohne ſeines alten und 
beſten Freundes auf eine ſo genaue Art zu verbinden. Et 
ab ſeine Einwilliaung zur Vermaͤhlung; er bat aber zur 
leich, daß T’Siamma ſelbſt zu ihm kommen, und die Prin 
slim von feiner Hand annehmen ſoute, damit 4 
; und⸗ 
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ms: unterreden konnten, wie das gute Vernehmen zwi⸗ 
[chen beyden Reichen, und das Wohl ihrer beyderſeitige 

Unterthanen am ſicherſten zu beſeſtigen fey. Eine einzige 
von dieſen Urſachen ware ſchon vermoögend geweſen, den 
T' Siamma zu dieſer Reife zu bewegen. A e 


Er ſegelte alfo mit einem prächtigen Gefolge von hun⸗ 
dert Schiffen ab. Zur Ueberfahrt nach Saykock brauchte 
man nur wenige Zeit. N Jiamma fabe fon den Halen. 
Er näherte ſich ihm, ungeduldig vor Liebe, Freundschaft 
und Begierde, feine Unterthanen gluͤcklich zu machen. Der 
alte König von Saykock ſtand mit ſeinen Dienern und feia 
nem Volke am Ufer, feinen Freund zu erwarten: als ein 
jählinger Sturm die Flotte ergriff, aus dem Hafen zurück: 
warf, und mit ſolcher Heftigkeit um die ganze Juſel 
Saykock herum trieb, daß er mit der dritten Sonne ſchon 
wieder vor dem Hafen war. Die Innwohner entdeckten 
feine Flotte, die Freude breitete fich durch die ganze Stadt 
aus, und der Konig eilte mit ſeinem Hofe nach dem Hafen, 


feinen Freund und Sohn zu empfangen, den er fho ver⸗ 


ren gegeben hatte. Sie fahen fich, ſie winkten einander, 
= ihr Hegner de ei 8 e Zurückkunft 
auszudrucken; das Ufer und die Flotte ertoͤnten nam dem 
Jauchzen des freudigen Volks: aber, eine ſchrockliche Nacht 
umhuͤllte die Flotte. Ez war nicht möglich, weiter zu Fomz 
men: man zog die Segel ein, damit die Schiffe nicht an 
einander ſcheiterten. In dieſer angſtlichen Unhewegſamkeit 
blieb die Flotte liegen. Der Nebel vering ſich; aber wie 
erſchrack ' Siamma, da er fahr daß er nicht mehr vor dem 
Hafen, ſondern an den Ufern von Chiekock, nicht weit von 
feiner. Burg, war. Er warf fih anf dem Verdecke feines 
Schiffes nieder, betete zu feinen Göttern; und befahl, die 


Segel von neuem aufzuſvanuen. Er ſiog zum dritten male 
nach der Infel Saykack feinen Wünſchen entgegen. Zum 


dritten male kam er in den Hafen, ud fanp den Konig 
mit feinem Volke wiedex verſammelt, weiche eine außeror⸗ 
dentliche Freude uber dieſe dritte Ankunft empfanden. Der 
alte König fant am Ufer; er reichte feinem Freunde die 
Hand, welcher eben im Begriffs war, aus dem Schiffe zu 
feigen, als das Volß auf dem Schiffe und auf dem Lande, 
Verrätherey! Deyrätberept rief. N. Sigma ſprang ing 
Schiff zuruck, und ſuchte ſein Volk zu beſaͤnftigen. Der 


alte König riß feinen Unterthanen die Waffen aus den Hän⸗ 


den. Er rief ihnen zu; aber niemand hörte anf ihn. Das 
3 T3 Geſchreg 
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Geſchren auf dem Lande, und auf den Schiffen war, wie 
das Geſchrey zweyer feindlichen Heere, die fih erwuͤrgen. 
Die Flotte des X Siamma kehrte zurück, und fohe, und 
keiner von feinem Gefolge hatte den Muth, ſich umzuſehen, 
bis fie in dem Hafen von Chiefod angelangt waren. Hier 
verſammelten fih die zerſtreueten Schiffe. T'Siamma, 
welcher wohl merkte, daß ihn eine maͤchtigere Hand hin⸗ 
derte, trat traurig ans Land. Sein Gefolge erwachte, wie 
non einem unruhigen Traume, und ſie wüßten nicht, was 
ihnen wiederfahren wär, oder warum ſie geſtohen waren. 
Gie ſchaͤmten fih vor ihren Weibern, fre ſchlugen die Au⸗ 
en vor ihrem Koͤnige nieder; aber dieſer gute Konig er⸗ 
Fhnnfe wohl, daß es nicht ihre Schuld fen. Er richtete fie 
auf, und unterwarf ſich dem Willen der Götter, welcher 
ihm unbegreiflich war. 


Ciongock freuete fih grimmig; denn er ſahe die Angſt 
des Konigs, welche dieſer vor feinen Volke zu verbergen 
ſuchte. Seine Verbindung mit der tugendhaſten, weiſen r 
und ſchoͤnen Zizizi war ein zu großes Glück fúr den T' Si⸗ 
amma, als daß ihm dieſer wuͤtende Zauberer folches ungez 
Hort: hatte überlafien ſollen. Denn er war es, welcher 
den Sturm erregte, welcher die Nacht uͤber die Schiffe 
Bere und welcher Wut und Mord unter das Volk 

au 7 ni opi A 


Der alte König von Saykock war fromm, aber nicht 
aberglaͤubiſch. Dieſer dreyfache Zufall hielt ihn nicht ab, 
die Unterhandlung von neuem anzufangen. Das fabe er; 
wohl, daß diefe Hinderungen kein Werk der Gotter waren: 

er kannte feine Götter, und wußte, daß diefe das Vergnüͤ⸗ 
gen zweyer tugendhaften Perſonen, und das Gluͤck zweyer 
maͤchtigen Reiche nicht hinderten. Er hielt alſo alles, was ihm 
begegnet war, fuͤr einen ungefaͤhren Zufall, und wollte, daß 
die Vermaͤhlung vollzogen werden ſollte; nur das wollte er 
nicht alaien: daß T Siamma zum vierten male zu ihm 
kame. km des willen ſetzte er fich ſelbſt mit einem kleinen 
Gefolge in ein Schiff; und landete in Chiekock an, ohne 
daß fih T Siamma defen verfah, Man meldete ihm die 
Ankunft des alten Königs. Er erfiaunte, und eilte ihm mit 
offnen Armen entgegen, den Freund feines Vaters, und 
feine göttliche Zizizi zu umarmen. Er küßte dem Alten den 
Bart und als ihn der Alte geſegnet hatte, ſo uͤbergab er 
ihm die Prinzeſſinn welche fih zu den Füßen des ei 
nieder⸗ 
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niederwerfen wollte. Dieſer ſieng fie in feine Arme auf, und 

zog ihr, zur Verſicherung ſeiner ewigen Treue, nach der Ge⸗ 
wohnheit des Landes, in Gegenwart des Hofs und des gan⸗ 

zen Volks, den Schleyer vom Geſichte. . 


Man kann wohl glauben, wie heftig fein zaͤttliches Ver⸗ 
langen war, diejenige zu ſehen, welche ganz Morgenland 
für die ſchoͤuſte Prinzeſſiun hielt; aber man ſtelle ſich auch 
das Schrecken vor, das ihn überfiel, als er die unaugenehmſte 
und haͤßlichſte Geſtalt vor fich erblickte. Ein äͤbelverwach⸗ 
ſener Zwerg mit einem kahlen Haupte, einer gerunzelten 
und mit Haaren bewachſenen Stirne, triefenden und ſchie⸗ 
lenden Augen, herabhangenden welken Backen, einem ſpitzi⸗ 
gen Kinne, und hervorragenden ſchwarzen Zaͤhnen; das 
war die Geſtalt der goͤttlichen Jiziz. 


TSiamma blieb einige Minuten unbewegt vor ihr 
stehen. Er fabe fie, er fabe ihren Vater, er fahe das Volk 
an, und warf ihr endlich den Schleyer uͤber das Geſicht. 
Die ungluͤckliche Prinzeſſinn weinte, und wußte die Urſa⸗ 
chen dieſes allgemeinen Erſtaunens und traurigen Still⸗ 
ſchweigens nicht. Der ehrwuͤrdige Greis verhuͤllte da 
graue Haupt in feinen Rock; unter dem Volke erhob ſich 
ein mißvergnuͤgtes Murren; und hoch in der Luft hoͤrte man 
ein lautes Lachen, wie das Lachen eines Rieſen iſt, der in 
feiner gewölbten Hoͤhle vom Weine kaumelt und jauchzet. 
Der alte Konig erkannte diefe Stimme des Zauberers. Er 
enthuͤllte fein Geſicht, warf den Staub gen Himmel, und 
rief dreymal den Namen des mächtigen Mamu ⸗Amida. 
Das Lachen des Zauberers verwandelte ſich in ein wildes 
Beulen, welches ſich in den entfernten Wolken verlohr; aber 

ie ungluͤckliche Peinzeſſinn behielt ihre Haßlichkeit, von der 
‚ fie nichts wußte. 

Der alte König nahm fie bey der Hand, und gieng mit 
ihr, und dem . in das Zimmer, wo er ſie alſo 
anredete; Ich fehe nunmehr, meine Kinder, daß die alten 
Drohungen eines der maͤchtigſten Zauberer erfüllt find; aber 
zu meiner Beruhigung weis ich auch dieſes, daß ich aur 
noch wenige Monden lebe, und mit meinem Tode die Zau⸗ 
beren fich endigen wird. T Stamma, fen großmuͤthig und 
gerecht; verſtoß meine Tochter nicht; liebe fie, und erwarte 
bald ein beßres Vergnügen, Und du, meine Tochter, hier 
umarmte er ſie, du wirſt nicht immer unglücklich bleiben. 
Erpage dein Unglück! Tugend und Weisheit hat dir die 

4 Hand 
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Hand des mächtigen Zauberers nicht rauben konnen; nur die 
pergaͤngliche Schonheit war es, die er auf einige Zeit verſto⸗ 
en konnte. ier ſteute er feine Tochter vor den Spiegel, 
amit fie die traurige Perwandlung erfahren ſollte. Sie 
he ſich, fie erſchrack, fie kel halb dhnnfächtig in Sie Arme 
3 Vaters zuruck, und vergoß über den Verluͤſt ihrer Shn- 
eit bittre Phraͤnen, denn fie war ein Frauenzimmer; aber 
e faßte ſich auch nach einigen Minuten wieder, denn ſie war 
n vernuͤnftiges Frauenzimmer. Die Hand unſers Feindes, 
aste fie, hat eine Zerſtorung angerichtet, die ich ohnedem eis 
gige Jahre fnäter von der Zeit erwarten mußte. Ich werde 
mich zu beruhigen ſuchen; aber, du, in ſo redete fie den 
4 Zigmma an, du bist gon deinem Verſprechen beivept., 
Ich kehre wieder mit meinem Vater purged. Ich liebe di 
u febr als daß ich von dir verlangen foute mich zu lieben. 
ebe ohne mich veignuͤgt. pr 


V Siamma, welcher Zeit gehabt hatte, ſich von feiner 
gren Betäubung zu 4 a durch die Anrede em⸗ 
Pfindlich geruͤhtt. Er nahm fie bey der Hand, umarmte fie, 
ünd ſchmur, fie ewig zu lieben. Die feyerliche Vermaͤhlung 
ward vollzogen. T Siammag bewunderte feine Gemahlin; 
ber der Möbel in Gi ge ig ſpaͤttiſche Lieder von feiner. 
enpa Koniginn. Sie erfuhk es, und lachte; denn ein Weiz 
er lacht mitleidig uͤber den Witz des Pobels. Sie bemühte 
fih, nem Gemahle zu gefallen; und dieſer war ſo weiſe 
gnd gerecht, daß er ihre Verdienſte bald einſah, und fie mit 
Hochachtung liebte. Sie bemuͤhete fih auch, das Volk von 
ährer Tugend und ihrem Perſtande zu überführen; und dieſe 
Mi he blieb verggbens, denn fie war haͤßlich. Lag ſie in dem 
Tempel vor ihren Göttern, und betetete andaͤchtig; ſo fage 
gen die ſtarken Geiſter zu Chiekock, daß fie, wie der fromme 
Voͤbel, andaͤchtig bete, weil ſie nicht vernünftig denken konne. 
edete ſie, wie der weiſeſte Bramine von den Göttern, von 
er. Natur, und von den daten Pflichten der Menſchen; 
o neunte man fie eine traurige Pedantiun. War fie gefaͤl⸗ 
lis und freundlich gegen die, mit denen fie ſprach; ſo gab 
an ihr eine gemeine und niedrige Aufführung Schuld. 
ar fie frepgebig; fo nannte man es eine übel angebrachte 
Verſchwendung. Mit einem Worte: Der Pohel am Hofe, 
ind der Pabel in der Stadt, faud nichts als Untugenden und 
äherliche Fehler an ihr; denn fe war ſehr häßlich. 


Dieſe 
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Dieſe allgemeine Verachtung war ihr ſehr empfindlich. 
Sie wußte die Urſachen derſelben, fie wußte, daß diefe Uya 
faden aufhoren wurden, fo bald ihre Bezauberung aufhoͤrte. 
Sie wuͤnſchte aus Liebe zu ihrem Gemahle, zu ihrem Volke, 
und zu ſich ſelbſt, daß fie ihre vorige Geſtalt wieder bekom⸗ 
men moͤchte; aber mitten in dieſem Wunſche hielt ſie inne 
und zitterte, wenn es ihr einſiel, daß dieſer Wunſch nicht an⸗ 
ders, als durch den Tod ihres Großvaters, den fie fo febr 
liebte, erfüllt werden Fünute. Sie wuͤuſchte, daß er noch lana 
ge leben mochte: und damit dieſes deto gewiſſer geſchaͤhe; 
fo verlangte fie, haͤßlich und ungeſtaltet zu bleiben ). 


Ihr gemeinſchaftlicher Feind, der unverſoͤhnliche 
Ciongock, wußte wohl, daß diefe Zauberen durch den Tod 
des alten Koͤniges aufhören werde; er wußte auch, daß digz 
fer Tod in wenigen Monaten erfolgen muͤſſe. Ex konnte ur 
theiten, wie ſehr T Siarima und feine Gemahlin ſich als 
dann lieben wuͤrden, da nicht einmal ihre Häßlichkeit dieſe 
Llebe hatte hindern koͤnnen. Ein ſolches Glück goͤnnte der 
Graufame feinem Feinde nicht. Er merkte wohl, daß 
T Siamma, fo großmüthig er auch war, doch mit Unges 
duld auf die Zeit ihrer Verwandlung wartete. Er, als ein 
Zauberer, war allein vermoͤgend, die illen Wünfche der Ki- 
niginn zu entdecken, die fie nach ihrer Schoͤnheit that, ſo oft 
ihr die Verachtung des Volks Winde ch ward. Alles die⸗ 
fes fabe er, und ſpottete ihrer Wuͤnſche; denn er hatte einen 
grauſamen Einfall, den König durch die Schönheit feiner 
Gemahlinn noch weit ungluͤcklicher zu machen als er ihn 
durch ihre Häßlichkeit gemacht hatte. e he S 


Es wax an einem Morgen, als die Koͤniginn mit Au⸗ 
bruch der Sonne in ihrem Zimmer vor dem Bilde des Got⸗ 
tes Pſum lag, und für 10 Seele ihres ſterbenden Großva⸗ 
ters betete, deſſen gefährliche Krankheit man ihr gemeldet 
hatte. Sie war eben im Begriffe, vom Gebete aufzuſte⸗ 
hen / als fie von einem Schlage, wie der Schlag eines fara 
ken Donners iſt, niedergeworſen ward. L' Siamma Mue 
es; er eilte nach ihrem Zimmer, und fand fie ohnmaͤchtig 
auf der Erde liegen, aber mit einer Schönheit, die ihn blens 

Ts ; defeg 

Hier muß ein Fehler im Originale ſeyn; denn kein Frauen⸗ 
zimmer, wenigſtens in Europa keines, wird einen fo wis 
dernatuͤrlichen Wunſch für das Leben ihres Mannes 
geſchweige ihres Großvaters, thun. 


' 
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dete, fo schrecklich ihm ſonſt dieſer Anblick war. Er nahm 
ſie in ſeine Arme, und ſie kam in wenigen Augenblicken 
wieder zu fih ſelbſt. Der König war in großer Unruhe, 
wie er ihr dieſe gluͤckliche Verwandlung entdecken ſollte, da 
er es nicht anders thun konnte, als ihr zugleich die Nach⸗ 
richt von dem Tode ihres Großvaters, den fie fo zaͤrtlich 
liebte, zu entdecken. Sie faf noch auf feinen Knien, und 
zitterte vor Schwachheit. Sie ſahe ihren Gemahl und die 
Umſtehenden mit einer wilden Unordnung an, wie ein 
Kranker, der von einem ſchweren Traum erwacht. End⸗ 
Iich erblickte fie ihre eigne Geſtalt in einem Spiegel. Gie 
riß ſich aus den Armen ihtes Gemahls, draͤngte ſich durch 
die Bedienten des Hofs, und blieb einige Minuten unbe⸗ 
weglich vor dieſem Spiegel ſtehen. Ja, ich bin es! rief ſie 
mit einer ungemaͤßigten Freude. Sie ſetzte ſich vor dem 
Spiegel nieder, zog ihre ſchwarzen Haarlocken durch die 
weiße Hand, und bewunderte die Schoͤnheit von beyden. 
Bon ungefähr lächelte fie, und fie fand dieſes Lächeln fhón, 
Sie wiederholte es, und gab ſich Mühe, auf verſchiedne 
Art zu laͤcheln, um zu verſuchen, welches Lächeln eigentlich 
ihrem Munde und ihren Zähnen am vortheilhaſteſten fen, 
Sie ward nicht müde, ihre Augen zu betrachten. In ei 
ner einzigen Minute machte ſie die Blicke einer Zaͤrtlichen, 
einer Sproden, einer Gebieterinn, einer Schmachtenden, 
einer Traurigen, und tauſend Blicke, in welchen ſich der 
Leichtſinn eines europaͤſſchen Frauenzimmers vor dem Spie⸗ 
el übt. Mit einem Worte; fie buhlte mit fich ſeibſt, und 
and endlich, daß die Blicke der Gebieterinn ihren ſchwar⸗ 
zen Augen am anſtaͤndigſten waͤren. Mit dieſer Miene 
wandte ſie ſich um, und erwartete die Anbetung derer, die 
um ſie waren. Ihr Gemahl, welcher mit Erſtaunen alle 
dieſe ungewohnten Bewegungen an ihr wahrgenommen 
hatte, fund ganz betruͤbt neben ihr, ohne von ihr geſehen 
zu werden. Er nahm fie. ben der Hand: aber fie zog ihre 
Hand Faltfinnig zurück, und ſah ihn an. Endlich ſchien fie 
fich zu erinnern, daß er ihr Gemahl fev. Sie überlich ihm 
die Hand nachlaͤſſig, ohne auf die Zaͤrtlichkeit Acht zu haz 
ben, mit welcher er ſie kuͤßte. Er wagte es endlich, ſie an 
den Tod ihres Großvaters zu erinnern. Der Wille der 
Goͤtter, fagte er mit einer aͤngſtlichen Miene zu ihr, feine 
Weisheit, ſeine Tugend, das Gluͤck der Todten, das 
ſchwaͤchliche Alter deines Großvaters ñ⸗ It er 
todt? unterbrach fie ihn ganz gelaſſen. T Siamma fak 
traurig auf die Erde. Hifo it er todt! wiederholte fie 9 75 


? 


mals, und zuckte mit den Achſeln. Aber er war alt, und 
verdrüßlich; fein „Indem fie dieſes fagen wollte, ſo ent 
peate fie im Spiegel, unter ihrem linken Auge, ein kleines 
ft unmerkliches Blatterchen. Aber, große Götter! ſchrie 
fie, was iſt dieſes? Sie ward unruhig, fie verlangte die 
Aerzte, und ſank kraftlos auf einem Sopha nieder. 
TSiamma fand vor ihr, wie ein Traͤumender. Ex 
ſah feine Gemahlinn, als die fonte Perſon des Morgens 
jandes, vor ſich; aber ohne Zaͤrtlichkeit „ohne Empfindung 
der Tugenden, die ihr font fo eigen waren. Er fab einen 
ſchoͤn gemalten Körper, welcher nur mit ſich befchäfftigt war, 
nur ſich liebte, und die Hochachtung der Menſchen erwar⸗ 
tete, ohne ‚fie verdienen zu wollen. Er ſchlug an feine 
Stirne, und bat die Götter, ie möchten ihm diefe Schons 
heit wieder nehmen, welche ſo viele Tugenden, verdrängt 
aA aber die Götter wollten ihn noch nicht hoͤren, und 
er Zauberer freute fih uber (eine Verwuͤſtung. 5 


Bey dem Pöbel h e dieſe Verwandlung eine \ 
"andere Wirkung. Er det te ihre Schönheit an. Wenn 


ie redete mit ihrem ech feet 


der Stadt, um dem Wolke ihre. weißen Halde zu zeigen; 
man nannte dieſen eitlen Hochmuth wohlthaͤtige Tugend, 
denn ihte Haͤnde waren rund und wohl gemacht. Mit 
einem Worte: Der Poͤbel in Chiekock, der die tugendhaf⸗ 
teſte Königinn verachtet hatte, weil fie haͤßlich war, der rerz 
gotterte nunmehr ihre Schoͤnheit, und hielt ihre Thorheiten 
für Tugend. . a7 6 ; 


Der ungkücliche Gemahl ward durch dieſe Schönheit 
nicht verblendet. Er liebte ſie noch, 12 Vet ettir 
Liebte er fie damals, als fie zwar haͤßlich, aber tugendhaft 
war. Er brachte die Stunden in ihrer Geſellſchaft ſehr 
mißvergnuͤgt zu; denn gegen alle war fie freundlich, geſäl⸗ 
lig und aufgerqumt, nur gegen ihren Gemahl nicht. Gez 
gen feine. Liebkoſungen war fie immer unempünplich und kalt. 
Wollte er ſie kuͤſſen; fo klagte fie über Schmerzen an 
Haupte. Verlaugte er, daß fie mit au ſeine ae 


— 
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10 orwuͤrfe, und klagte, daß er fie nicht mehr liebe, 


achtet dieſes gelehrten Namens, blieben die Männer 
je dem mißvergnuͤgten, und ſich widerſprechenden, Eigen⸗ 


< 


In diefen bekuͤmmerten Umſtaͤnden lebte T Siamma 
etliche Jahre lang, und war endlich fo glücklich, fein Elend 
gewohnt, und ruhig zu werden. Aber auch dieſe traurige 
Ruhe gonute ihm der Zauberer nicht. 

Er breitete ein Gerücht in Chiekock aus, daß zween 
maͤchtige Prinzen in Siam mit einander in Krieg verwi⸗ 
ckelt wären. Der Schwächste von ihnen war ein Sean 

un 


) Der berühmte Pere dy Halde b eben dieſe Geſchichte, 
aber nur mit einigen Veraͤnderungen. Er drückt das 
pngaſauware⸗Sinano durch fene Vaperrs aug, und 
ich Bere niht, ob er es getroffen hat. 
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und Bundsgenoſſe des T'Siamma. Dieſer brach mit fer 
ner Armee auf, ihm beyzuſtehen. Er landete gluͤcklich an, 
ſchiffte ſeine Truppen aus, und ſand, daß das ganze Land 
in Ruhe war,. Sein Freund hielt dieſes für einen feindli⸗ 
chen Einfall, und ward entruͤſtet. Er verband ſich in Eil 
mit andern benachbarten Fürſten, und uͤberſiel die Volker 
des T' Siamma, welcher nicht im Stande war, der Macht 
zu widerstehen, und mit vieler Noth den Reſt feiner Trupe 
pen auf die Schiffe flüchten konnte. 


Dieſer nngluͤckliche Zufall [tus feinen Muth gaͤnzlich 
nieder. Es war ihm unertraͤglich, daß er ein Spott der 
benachbarten Fuͤrſten ſeyn, und ‚für einen bundbruͤchigen 
Freund angeſehen werden ſollte. Er eilte nach ſeinem Lande 
zuruͤck, um fih vor den Augen der Welt, und feiner Untere 
kthanen zu verbergen. N 

Er kam an den Hafen; aber er fand feine Unterkha⸗ 
nen in den Waffen, welche ihm und den Seinigen den Ein⸗ 
gang verwehrten. Der Zauberer, welcher wußte, daß die 
Goͤtter ihm nur wenige Zeit noch ſeine Bosheiten unge⸗ 
ſtraft zulaſſen würden, hatte fich voͤrgenommen, den letzten 
und empfindlichſten Streich wider den T'Siamma auszu⸗ 
fuhren. Er hatte, als. eg abweſend war, feine Geſtalt 
angenommen, und das Volk in die Waffen gebracht, da er 
ausſprengte, daß eine fremde Macht ſein Reich uͤberfallen 
wollte. Das war die Urſache des Widerſtandes, welchen 
T Siamma fand. Aber fein Muth, und feine gerechte 
Sache uͤberwanden auch bieſe Hinderniſſe. Er trat an das 
Land. Das Volk fabe ihn, und erſtaunte; denn es ſahe 
auch den Zaubeter in der Geſtalt des T'Siamma. Der 
e hatte die Prleſter durch. Geſchenke gewonnen. 
Die unglückliche Zizizi hielt ihn für ihren Gemahl, und 


22 


Er verlangte, in Gegenwart feiner Gemahlinn, und dez 
Volks, feinen Feind zu ſehen / und mit ihm um fein * i 
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zu kaͤmpſen. Der Zauberer gieng es ein, da er feiner Macht 
gewiß genug zu ſeyn glaubte. Sie begegneten beyde ein⸗ 
ander in einer fruchtbaren Ebene vor der Stadt. Der Zau⸗ 
berer führte die Koͤniginn an der Hand, und ward von einer 
unzaͤhlbaren Menge Volks begleitet. T Siamma erſtaunte 
nunmehr ſelbſt uͤber die Aehnlichkeit ſeines Feindes. Er war 
wuͤtend, daß er feine Gemahlinn an der Hand dieſes Ndu- 
bers ſehen folte. Er zog das Schwerd, und rief: Goͤttliche 
Joimane! Falke meinen Muth, und diefen Arm! So bald 
er dieſes geſagt hatte, ſprang er auf den Zauberer los, wel⸗ 
cher ihn aber, ohne aus ſeiner Gelaſſenheit zu kommen, zu 


Boden warf und erwuͤrgen wollte. 


In dieſem Augenblicke ſtuͤrzte die goͤttliche Zoimane, 
die Freundinn und 1 ihres T Siamma, in einer 
Wolke von Feuer auf den Zauberer herab. In ihrer linken 
Hand hielt ſie einen Talismann, welchen der eingegraben 

dame des Namu⸗ Amida den Gottloſen ſchrecklich machte; 

er Zauberer erblickte dieſen Namen, und zitterte. Er 
wollte fliehen, aber er ſank zus Erde nieder. Er vermin- 
delte ſich in einen ſchrecklichen Rieſen, und war ſo verwegen, 
wider die Fee zu kaͤmpfen. Dieſe hielt ihm den Talismann 
vor; und er ſtürzte zum zweyten male, wie ein Kind, zur 
Erde. Er verwandelte ſich in einen hohen Felſen, um ge⸗ 
gen die Kraft des Talismanns unempfindlich zu ſeyn; aber 
er ſchmolz, wie Schnee, zuſammen. Noch zum dritten 
male verſuchte er zu entkommen, verwandelte ſich in einen 
Strom, und riß den unglücklichen T Siamma, welcher 
ohnmaͤchtig auf der Erde lag, mit fid) fort. Die Fee 
merkte dieſes zu ſpat. Sie warf fich in den Strom, den 
T' Siamma zu retten. Durch die Gewalt des Talismanns 
vertrocknete der Strom, und es blieb nichts uͤbrig, als ein 
faules ſtehendes Wafers aber mitten in demſelben lag der 
T Siamma ohne Empfindung ausgeſtreckt, und blieb todt. 


Das war das Ende des grauſamen Zauberers, welcher 
noch in dem letzten Augenblicke ſeiner Wut den tugendhaften 
TSiarmma zugleich mit in fein Verderbniß hinriß. Nur 
die weiſen Götter wußten, warum fie dieſes geſchehen ließen. 


Die Fee netzte den Leichnam mit ihren Thraͤnen. Sie 
wollte der Nachwelt ein Andenken feines großen Muths, 
und feiner ſtandhaften Tugend hinterlaſſen. Sie hielt alf 
den Talismann an ſeine Stirne, und es erhob ſich Rus 
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aus bieſem todten See ein Fels von weißem Marmor, wel⸗ 
cher den Leichnam des T Siamma in ſich verſchloß. 


Unter dieſem ſchrecklichen Kampfe der Fee und des Zane 
berers war das Volk geflohen. Die Koͤniginn lag ohnmaͤch⸗ 
ig an dem Fuße eines Baumes, und wußte von allen die⸗ 
en traurigen Veränderungen nichts. ie ermunterte ſich 
durch ein Wort der Fee, welche ihr das Schickſal ihres Ge⸗ 
mahls, die Bosheit des Zauberers, und die Rache der Goͤt⸗ 
ter erzaͤhlte. Sie legte ihr den Talismann auf die Bruſt, 
und in dieſem Augenblicke verſchwand alle Eitelkeit und 
Thorheit, welche durch die Zanberey des Ciongock zeither 
ihren Verſtand umnebelt hatte. Sie war vor Bekuͤmmer⸗ 
niß außer ſich. Sie wollte mit den Goͤttern zanken; aber 
die Fee erinnerte ſie an ihre Gottesfurcht, an ihre Tugend, 
und an ihre Weisheit. Sie ward ruhig; fie kuͤßte den 
Namen des mächtigen Namu ⸗Amida, und beweinte ihren 
Gemahl, ohne ungeduldig zu murren. Die Fee verließ fie. 
Zizizi baute ihrem Gemahl einen prächtigen Tempel auf 
dem Marmorfelſen, welcher feinen Leichnam verſchloſſen 
hielt In dieſem Tempel war ſie die oberſte Priſterinn 
bis an ihren Tod. Das Volk betete ihn an. Er ward der 
Gott der Ungluͤcklichen, welche ihren Wuͤnſchen immer nahe 
find, ohne fie jemals zu erlangen, und welche, fò lange fie 
leben, vergebens hoffen. 


Sein Tod geſchahe, nach der Zeitrechnung der Inn⸗ 
wohner zu Chiekock, am ſiebenten des Monden Ni ⸗ada, 
welcher nach dem 1 Calender der erſte April iſt. 
Dieſer Tag wär dent Volke befonders heilig. Sie giengen 
hinaus in die Ebene nach dem Tempel ihres Gottes TSi⸗ 
amma, und fellten fih als wenn ſie ihn aͤngſtlich ſuch⸗ 
ten. Sie riefen ihn, und wenn fie ihn nicht fanden; fo 
warfen fie Steine in den faulen See Ciongock, um das 
Andenken des Zaübeters zu verfluchen. Die Aeltern ſaͤgten 
an dieſem feyerlichen Tage zu ihren Kindern: Geht hin⸗ 
aus, und ſucht den T Siamma, er wird euch etwas ſchen⸗ 
ken; die Kinder giengen, und warfen Steine in den See, 
wenn fie ihn nicht fanden. Das Weib ſagte zu ihrent 
Manne: Gehe hinaus, und ſuche den T Siamma, er wird 
dir jagen, ob ich dich mehr liebe, als andre Manner; der 
Mann dieng, und raͤchte fidh an dem See, wenn er ihn 
nicht fand. Die Mutter fagte zu ihrer Tochter; Gehe 
hinaus, und ſuche den F Siamma, er wird dir den Mann 
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nennen, durch deſſen Liebe du glücklich werden ſollſt; die 
Tochter gieng, und kehrte traurig zuruͤck, weil fie Diefen 
Mann nicht erfuhr. Der Well weiſe ſagte zu feinen Schuͤ⸗ 
lern: Gehet hinaus, und ſuchet den T' Siamma, er wird 
euch eine Weisheit lehren, gegen welche die meinige nur 
Thorheit ift; ſie giengen, und ſuchten ihn, und klagten es ih⸗ 


em Lehrer, daß fie keine Weisheit gefunden Hätten. 


Dieſes war die Art, mit welcher die Innwöͤhner das An⸗ 
denken ihres unvergeßlichen K Siaͤmma ſeyerten. Sie fa 
heten an dieſem Tage, und das ganze Land war traurig. 


Nach kauſend Jahren ward die Religion in Chiekock 
veraͤchtlich, da das Land einen König bekam, der fih der Re⸗ 
ligion feiner Båter ſchaͤmte. Die Großen des Volks waren 
poy Geiſter, und nur der arme Möbel betete noch. Um 

ieſe Zeit fiel auch die Hochachtung, die man fuͤr das Anden⸗ 
ken des T Siamma hatte. Sein Gottesdienſt verkehrte 
ſich in Voͤllerey, und poͤbelhafte Ausſchweifungen. Sie 
fandten einander noch immer zu dem T'Siammta, aber nicht 
tugendhaft, nicht weiſe zu werden, nein, nur ihren Muth⸗ 
willen zu kuͤtzeln. Und fanden fie noch einen, welcher fromm 


und treüherzig genug war, fih zu dem T'Siamma ſchicken 


zu laffen, den hielten fie für ethen Narren. Dem Poͤbel ge- 
fiel endlich dieſer Scherz auch, und für den Pöbel gehörte 
er eigentlich. Er bemächtigte fich dieſes Witzes, und behielt 
ihn bey, nachdem die Vörnehmen des Landes anfengch, fich 
deſſelben zu ſchaͤmen. Dieſe Gewohnheit breitete ſich durch 
Siam in Japan aus, und iſt endlich auch zu uns Euro⸗ 
paͤern heruͤber gebracht worden. 


Nunmehr ift der ſiebente Tag des Monden Yrisada ein 
Gef der Narren in Chiekock; und der eurpaͤlſche Poͤbel 
ſeyect es zu gleicher Zeit am erſten April 
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1. N 
en von meinen Leſern ſind fieben mal fieben Wahr: 
fagungen verdächtig. So bald er dieſen Titel zu Gez 
ſichte bekommt, fo bald faͤllt ihm das Spruͤchwort ein: daß 
Sieben gemeiniglich die Zahl eines Luͤgners fey; und um 
deswillen hat er ein ſchlechtes Vertrauen zu diefen Wahrſa⸗ 
gungen. Sie irren ſich, mein Freund; leſen Sie weiter; 
es if auch für Ste eine Wahrſagung darinnen. Sie wers 
den geſtehen muͤſſen, daß ich nicht luͤge, wenn Sie anders 
ſich ſelbſt kennen. 


2. 

Phäneſt 1) hat an einem ſeyerlichen Tage die Pracht 
und die Luſtbarkeiten des Hofes mit angeſehen; dieſe Lebens⸗ 
art gefallt ihm. Er verſetzt einen Theil feines väterlichen 
Gutes, kauft ſich reiche Kleider dafuͤr, und laͤßt ſich heute 
um eilf Uhr zum erſten male bey Hoſe ſehen. Man bewun⸗ 
dert ſeinen Verſtand, und ſeinen Rock; man ſucht ſeine 
Freundſchaſt; man erbietet ſich zu allen möglichen Dien⸗ 
fen. Der unerfahrne Phäneſt kennt die Sprache des Hofes 
noch nicht. Er träume ſchon von lauter hohen Ehrenſtellen, 
von Gewalt und Reichthume; aber in kurzem wird er merken, 
daß alles nur ein Traum gewefen if. Er wird wieder auf 
fein Landgut flüchten, und ſuchen, durch eine genau eins 
geſchraͤnkte Wirthſchaft in zehn Jahren ſo viel zu erſparen, 
als er es ſich in einem Jahre hat Eofien laſſen, dem Hofe 
laͤcherlich zu ſeyn. 


RR 

NMaſſidien 2) hat in der Stadt, wo der Hof wohnt, 
feit zwanzig Jahren ein anſehnliches Vermögen, durch alle 
nur erfinnliche, fo wohl vornehme, als niederträchtige Aus⸗ 
ſchweifungen zerſtreut. Weil er fuͤr den Prinzen ein beſou⸗ 
dres Galakleid, ein andres fuͤr die Gemahlinn des Prinzen, 
und fuͤr einen jeden Vetter und eine jede Muhme des fuͤrſt⸗ 
lichen Hauſes wenigstens eine reiche Weſte gehabt; weil er 
zwanzig Jahre in dem e muͤßig geplaudert rn, 
NER, wei 


1) Kennen Sie den Herrn V ze Tee nicht? 


2) Seine Gläubiger werden es gleich errathen, daß ich den 
Herrn von Ns- meine. 
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weil er ſich ſein Geld bey Hofe hat abgewinnen laſſen; weil 
er ſeine Geſundheit in der Geſellſchaft einiger Frauensperſo⸗ 
nen vom Theater eingebuͤßt hat: ſo glaubt er, ein Recht zu 
haben, von dem Prinzen eine Belohnung ſeiner treuen 
Dienſte, und eine Schadloshaltung für das anſehnliche Ver⸗ 
mögen zu fodern, welches er, nach feiner Art zu reden, im 
Dienſte des Fuͤrſten zugeſetzt hat. Er entſchließt ſich alſo, 
dieſen Morgen ernſtlich um ein Amt, oder, welches bey ihm 
einerley it, um eine Penſion auzuſuchen. Man hört feitt 
Bitten an, und macht ihm ein gnaͤdiges Compliment; er bit⸗ 
tet noch einmal, und man verweiſt ihn zur Geduld; er bit⸗ 
tet zum dritten male, und nunmehr findet man ſeine Bitte 
-febr unbeſcheiden. Man wird ihn fragen, worinnen denn 
eigentlich die wichtigen Dienſte beſtehen, die er dem Hofe mit 
Aufwendung eines ſo anſehnlichen Vermoͤgens geleitet habe? 
Dieſer Frage hatte er ſich nicht uerſehen. Er geht mißver⸗ 
gnuͤgt uͤber den Hof zuruck, lebt noch einige Zeit in der Stadt 
von den Wohlthaten ſeiner Bekannten, von der Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit einiger Wucherer, und von feiner eignen Unverſchaͤmt⸗ 
heit. Endlich flieht er aufs Land, und fuͤttert fish in etli⸗ 
chen adelichen Familien zu Tode, wo er der gnaͤdigen Frau 
viel Nachtheiliges von den Hofdamen erzählt, der Fräulein 
ein Paar abgeſetzte Operarien vorheult, den Junker die Geo⸗ 
graphie von allen verdaͤchtigen Haͤuſern der Reſidenz lehrt, 
Rund mit dem aiten Ritter, beym Kamine, uͤber die Regie⸗ 
rung, und den Undank des Hofs patriotiſch ſeufzet. 


4. 
„Der Prinz wird nach der Tafel einige Minuten mit dem 
Grafen N. = = z) am Fenſter ſtehen, fehr vertraut mit ihm 
reden, und ihm einige mal etwas ins Ohr ſagen. Es ſind 
in der That nur gleichgültige Dinge, die er mit ihm ſpricht, 
und die Geheimuiſſe, die er ihm ins Ohr ſagt, dirfen alle 
wiſſen, nur die Prinzeſſinn nicht. Gleichwohl macht dieſe 
gnädige Vertraulichkeit eine große Bewegung am Hofe, 
und im Gehirne des armen Grafen. Der Hof weis, daß 
der Prinz den Grafen zu gut kennt, als daß er ihn hoch 
ſchaͤtzen, oder ihn feiner Vertraulichkeit wuͤrdigen ſollte. 
Man haͤlt ihn fuͤr einen Mann, der zu den kleinen Beluſti⸗ 
gungen des Hofs zu trocken, und zu ernſthaften Verrichtun⸗ 
gen zu albern ſey; in der That hat der Prinz auch bisher nie⸗ 
mals mit ihm geredet, als wenn er nach der Uhr, oder nach 
dem Wetter fragte. Und gleichwohl redet er igo mit yg 2 
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3) Der Graf E- + iſt Ihnen der unbekannt! 
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tein, und redet ihm ins Ohr, und klopft ihn auf die Achſel, 
Nunmehr aͤndert auch der Hof feine Begriffe, die er ſich von 
dem Grafen machte. Kaum hat ihn der Prinz verlaſſen, 
ſo draͤngt ſich die ganze Antichambre zu ihm. Die Großen 
reden vertraut mit ihm, und bitten, daß er morgen mit ih⸗ 
nen ſpeiſen möge; die Hofleute von der mittlern Claſſe 
laͤcheln zu allem, was er ſpricht, finden feine Scherze ſehr 
fein, und zucken die Achſeln geheimniß voll, wenn er feiner 
Natur die Gewalt anthut, ernſthaft und vernünftig zu rer 
den; die Kleinen weichen ihm ehrerbietig aus dem Wege, 
damit er deſto pornehmer auf- und abgehen, und ſie deſto 
mehr bemerken könne. Der gute Graf taumelt von dieſem 
ungewohnten Glücke. Er kann es noch nicht begreifen, daß 
er es iſt, dem man alle dieſe Freundſchaft und Hochachtung 
bezeugt. Endlich laͤßt er ſichs gefallen, und er laͤßt ſichs 
um ſo viel lieber gefallen, da er bisher der einzige au Hofe 
geweſen iſt, der an ſeinen Verdienſten nicht gezweifelt hat. 
Nun uͤberrechnet er ſchon fein kuͤnſtiges Gluͤck, da er gewiß 
glaubt, daß er der Vertraute des Prinzen ſey. Er hat 
Feinde, und dieſe will er es empfinden laſſen, daß ſie ſeine 
Feinde geweſen ſind. Er hat Schulden; dieſe will er nicht 
bezahlen, denn nunmehr würde fih das noch weniger für 
ihn ſchicken, als vorher. Aber er will Schaͤtze ſammeln, 
und was ihn noch beunruhiget, iſt die Ungewißheit, welche 
Güter im Lande er eigentlich an fich kaufen will. Zu ſeinem 
guten Gluck iſt er noch nicht vermaͤhlt. Er laͤßt in Gedan⸗ 
ken alle Fraͤulein die Muſterung paſſiren, und bedauert die 
guten Kinder, daß er nur eine von ihnen heirathen kann. 
Mit dergleichen angenehmen Traͤumen beſchaͤfftigt fidh der 
arme Graf, und weis nicht, daß es nur Träume vom erz 
fen Aprile ind. Noch an eben dem Tage koͤmmt er an 
den Hof zuruck. Er naͤhert fich dem Prinzen mit einer gez 
wiſſen Vertraulichkeit, zu welcher er ſich ſeit drey Stunden 
berechtigt zu ſeyn glaubt. Der Prinz ſieht ihn gleichguͤltig 
an; er redet mit allen, die um ihn ſtehen , nur mit dem 
Grafen nicht. Dieſe veränderte Scene iſt ihm ein Naͤth⸗ 
ſel. Er wagt es endlich, dem Prinzen etwas ins Ohr zu 
ſagen; der Prinz hoͤrt es, ohne feine Miene zu ändern, oder 
ihm zu antworten. Er wiederholt ſeine ſtille Frage noch 
einmal; der Prinz antwortet ihm mit einem unzufriednen 
Nein; und kehrt ihm den Ruͤcken zu. Der arme Graf tritt 
beſchaͤmt zuruͤck; er vergißt alle Schlöffer, die er kaufen, und 
alle Fräulein, die er heirathen wollte. Die Antichambre 
verachtet ihn eben ſo ſehr, we geſtern. Er ſteht uberall 
3 im 
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im Wege; man drängt ihn zuruͤck. Er bietet fih an, daß 

er morgen mit Seiner Exeellenz ſpeiſen wolle; aber nun be 

finnen ſich Seine Excellenz, daß fie morgen ſelbſt zu Gaſte 

ſind. Er ſagt etliche artige Einfälle, und niemand laͤchelt 
mehr. Er geht zu denen, die ihm vor drey Stunden ehrer⸗ 
bietig auswichen; ſie bleiben ſtehen, ſie merken ihn nicht, 
und, die ihn noch merken, die ſind ſo vertraut, Tabak von 
ihm zu fodern. > Zum größten Ungluͤcke kommt der Kauf⸗ 
mann in das Vorzimmer, dem der ganze Hof ſchmeichelt, 
weil der ganze Hof ihm ſchuldig iſt. Er hat in ſeiner Schrei⸗ 
beſtube von der gnaͤdigen Vertraulichkeit des Prinzen gegen 

den Grafen gehört; um des willen lleß er alles liegen, und 
eilte nach Hofe, um dem Grafen ſein ganzes Vermoͤgen an⸗ 
zubieten, in der Hoffnung, dasjenige wieder zu bekommen, 
was er ihm bereits ſchuldig war. Aber ſchon auf der großen 
Treppe erfährt er die geſchwinde Veraͤnderung; er geht alfo 
in das Vorzimmer, ſucht den Grafen, und mahnet ihn tro⸗ 
Big. Der Graf eilt beſchaͤmt nach Haufe, verflucht den Hof, 
und den ungluͤcklichen Tag, ohne ſich zu beſinnen, daß die⸗ 
fer Tag der erſte April ik. 


5. j f 
Endlich hat Zypſäus 4) den Schritt gethan, den er fich 
feit langer Zeit zu thun wuͤnſchte. Er hat heute das anſehu⸗ 
liche Amt uͤberkommen. Zwar den Verſtand hat er nicht, 
der zu dem Amte erſodert wird; aber den hat er fich auch eben 
nicht gewuͤnſcht. Genug, daß er die Beſoldung und den Rang 
hat. Er wird dafuͤr ſorgen, daß er jemanden miethet, der 
in ſeinem Namen den Verſtand und Fleiß anwendet, den das 
Amt erfodert. Nunmehr glaubt Zypſäus vollkommen alid 
lich zu ſeyn. Aber feine große Dummheit und Nachlaßſigkeit 
wird nun deſto mehr in die Augen fallen, je anſehnlicher der 
Poſten iſt, in welchem er ſteht. Die Stadt faͤngt an, oͤffent⸗ 
lich über ihn zu lachen, da fie ihn vorher nur im Stillen 
verſpottet hat. Die Einkuͤnfte muß er denen abgeben, die 
für ihn arbeiten. Er wird alfo auf den erten April kuͤnſtigen 
Jahres von ſeiner Ehrenſtelle nichts uͤbrig haben, als die 
Schande, und die Veautwbitung. 


Sehen Sie jenen Mann mit der tuͤckiſchen und menſchen⸗ 
feindlichen Miene, welcher ſich die Stirne wiſcht, und ſich 
gam ermuͤdet auf das Canapee wirft? Das ift Veran 5)! 
Erſt vor einer Minute hat er das große Werk zu 3 
S / bracht, 

4) Der Herr Nath M = = mit der wichtigen Miene eines ©: + 
5) Der Mann if mir zu tuͤckiſch, den mag ich nicht nennen. 
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bracht, an dem er ſeit einem halben Jahre gearbeitet hat. 
Durch die niedertraͤchtigſten Schmeicheleyen, durch Beſte⸗ 
chungen, die ihn den dritten Theil ſeines Vermoͤgens gekoſtet 
haben, durch Verunglimpfung der redlichſten Maͤnner, die 
er für Nebenbuhler hielt, hat er ſich dieſen Morgen in das 
Amt gedrängt, bey welchem er hofft, daß man ihm eben fo 
niedertraͤchtig ſchmeicheln werde, als er gethan, und ihn eben 
ſo beſtechen werde, als er es thun muͤſſen. Hier ſitzt er, und 
dichtet, an welchem von feinen Feinden er ſich zuerſt rächen 
will. Schon hungert ihn nach dem Vermoͤgen anderer, wel⸗ 
ches er, als ſeine Beute, anſieht. In der That wird er ver⸗ 
ſchiedne unglücklich machen. Aber der Elende, der heute 
hier auf dem Canapee von feinem Gluͤcke, und dem Untera 
gange ſeiner Feinde traͤumt, weis nicht, daß, ehe noch ein 
Jahr verläuft, Unſchuld und Tugend ifiegen werden, und er 
in dem Gefaͤngniſſe verſchmachten ſoll. 


2 
Wer iſt das kleine junge Männchen, welches dort an 
jener Tafel eine ganze Geſellſchaft ehrwuͤrdiger und erfahr⸗ 
ner Männer mit einer fo unanſtaͤndigen Lebhaftigkeit zu uͤber⸗ 
täuben ſucht? Und mwer ift die anſehnliche Frauensperſon, 
welche dort an der Thuͤre horcht, und vor Freuden Thraͤnen 
vergießt? = = 6) Iſt das möglich? Mfo ift dieſer Knabe 
heute zum erſten male von dem Prinzen in die Verſamm⸗ 
lung der et aufgenommen worden? und gleichwohl if 
er (hon fo weiſe, daß er denenjenigen unbeſcheiden wider 
ſpricht, die ihn vor zwanzig Jahren auf den Armen trugen? 
Und das iſt ſeine Frau Mutter? Sie weint vor Freuden, 
daß der Himmel ihren Sohn mit ſo vieler Weisheit und Lun⸗ 
ge ausgeruͤſtet hat. Ihre Freude wird nicht lange dauern. 
Das weiſe Kind, welches heute vor Gelehrſamkeit berſten 
möchte, wird in drey Monaten erfahren, daß er ein elender 
Ignorant fey. Er wird verſtummen, und alsdann wird er 
ertraͤglich ſeyn. ; 


8. 

Heute wird der ungluͤckliche Ball ſeyn, auf welchem ſo 

viele 1 Thoren den Grund zu ihrem Mißvergnügen lez 
gen 5 ` 

Der junge Herr 7) in weißen Strümpfen, und mit 

den reichen Aufſchlaͤgen, flattert um ſeine Schoͤne, = er 

U 4 otte 


6) Viel Glucks, hochweiſer N 22 d. ; 
7) Der fühe Here Ss =, der dort rechter Hand wohnt⸗ 
wenn man nach dem Markte zugeht. 
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Motte ums Licht. Er ſieht ein Paar ſchwarze Augen, er 
fühlt eine weiche Hand, er ſchielt nach dem Palatine, und 
wird fo heiß vor Liebe, daß er ſchmelzen mochte. Morgen 
wird er feine Goͤttiun beſuchen, und ſeufßen; uͤbermorgen 
wird er ſeine Liebe entdecken; in vier Wochen wird er ihr 
Mann ſeyn; und in vier Monaten moͤchte er ſich vor den 
Kopf ſchießen, ſo oft es ihm einfaͤllt, daß er die Thorheit: 
gehabt hat, der Mann eines Frauenzimmers zu werden, deſ⸗ 
ſen unvorſichtige Ausſchweifungen ihn vor der ganzen Stadt 
laͤcherlich machen. n 


f Ten 
Selinde, 8) ein files, tugendhaftes, und wie man 
verſichern will, faſt einfaͤltiges Mädchen, nimmt die 
Schmeicheleyen des jungen Seladons fuͤr Ernſt an. Er 
thut ihr Verſicherungen und Schwuͤre, die fie in dem Haufe 
ihrer Mutter , die eben ſo ſtille, tugendhaft, und eben ſo 
einfältig ify niemals gehoͤrt hat. Sie nimmt diefe Schwüte 
für Erni auf, und faͤngt an, dieſen Flatterhaften zu lieben. 
Die Mutter laßt es geſchehen, daß er ſie oft und zu allen 
Zeiten beſucht; die zufriedne Tochter kuͤßt der geſaͤlligen 
Mutter die Hände dafür Seladon redet von nichts, als 
von dem Gluͤcke, das er ſich wuͤnſcht, die Hand eines fo lic 
benswuͤrdigen Kindes ewig zu beſitzen. Das einfältige Kind 
ſchweigt ſittſam, und wuͤnſcht es in ihrem Herzen ſelbſt. 
Die Mutter laͤchelt, halb andaͤchtig, und halb, als erinnerte 


ſie ſich ihrer Jugend, und ſagt: wie Gott will, ihr Kinder! 


Der Leichtſinnige hat die Abſicht gar nicht, Selinden zu 
heirathen. Er liebt ihre Schonheit, und will verſuchen, wie 


weit er dieſen Roman ausführen konne. Aber die Tugend 


des Mädchens und der Mutter find ihm -beftdudig ein unz 
überwindliches Hinderniſ. Man warnet die gute Mutter, 
Sie bittet ihn, feine: Beſuche zu unterlaſſen, welche der ganz 
zen, Stadt fo. verdächtig würden; aber er iſt ſo niedertraͤch⸗ 
tig, daß er ſich in oͤffentlichen Geſellſchaften gewiſſer Bers 
traulichkeiten beruͤhmt, die den guten Namen der treuher⸗ 


zigen Selinde zweydeutig machen. Sie hoffte, der Ball 


würde die Gelegenheit zu ihrem künftigen Gluͤcke ſeyn; aber 
durch eben diefe einfältige Treuherzigkeit hat fie ihren guten 
Namen vorlohren, welchen ihre Unſchuld nicht retten kann. 
Seladon ift ein Boͤſewicht? und einem Boͤſewichte, der etz 
was Nachtheiliges von einem Frauenzimmer erzaͤhlt, m 

e 


80 Arme E 2 ! du dauerſt mich, und doch weis ich nicht wie 
deinem guten Namen wieder aufzuhelfen ik. 
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die laͤternde Welt immer lieber, als einem Frauenzimmer, 
welches feine Unſchuld eidlich erhaͤrtet. 


e 


7 "a 
Aber Celadon bleibt nicht ungeſtraft. Er hat an eben 
dieſem Abend eine Bekanntſchaft mit der Tochter 9) eines 
Kaufmanns gemacht, die er nebſt der Bekanntſchaft mit Sez 
linden zugleich unterhaͤlt. Denn ein junger Menſch von 
Verdiensten, wie Seladon, muß mehr als ein Mädchen auf 
einmal betrügen. Und dieſesmal wird Seladon ſelbſt betro⸗ 
gen. Die Tochter des Kaufmanns hat nicht Urſache, ſproͤde 
zu ſeyn. Ihr Vater hat ausgerechnet, daß er kaum noch ein 
Jahr lang im Stande ſeyn werde, ſeinen ehrlichen Namen 
vor der Welt zu erhalten. Seladon iſt bemittelt genug, ihn 
noch einige Zeit zu retten. Der Vater raͤth der Tochter, die 
Beute nicht fahren zu laſſen. Sie thut alle Anfälle einer 
verſchlagenen Buhlerinn auf ihn, und thut ſte mit gutem Erz 
folge, weil ihr dergleichen Aufaͤlle nicht neu ſind. Noch eiz 
nige Zeit bleibt Seladon ungewiß, weil er ſehen will, wie 
weit er ſein Gluͤck bey Selinden treiben könne. So bald 
aber dieſer Roman abgeriſſen wird; ſo kann er ſich weiter 
nicht aus dem Netze entwickeln, das ihm die Tochter des 
Kaufmanus legt. Nun iſt der Flatterhafte gefangen; und 
kurz nach der Hochzeit „erfährt er die zerruͤttete Wirthfchaft 
ſeines Schwiegervaters; ja, was noch weit empfindlicher iſt, 
er erfaͤhrt, daß feine Frau ihn nicht zuerſt geliebt hat. Er 
muß zu beyden ſtillſchweigen denn ein Mann, dem ſein eignes 
Gewiſſen Vorwürfe macht, wird ſelten Muth genug haben, 
ſeiner Frau dergleichen einen vorzuwerfen, und 
zwar einer Frau, welche ſo viel Muth hat, wie dieſe, ihrem 
Mann es fuͤhlen zu laffen, daß ſie Frau iſt. Nun hangt 
Seladon traurig den Kopf. Er verliert fein Vermögen, 
welches er in die Hande des Schwiegervaters geben müſſen. 
Er verflucht feine Wahl; aber ganz im Stillen verflucht er 
fie» damit es ſeine Frau nicht höre, vor der er ſich fheur, 
Er kann niemals Selinden begegnen, ohne ſich zu ſchaͤmen. 
Wie unglücklich iſt der Ball vom erſten April für den armen 

Seladon! 10) x 
Us 5 II, 

A endi An tawhi N 


7) Die Mademoiſelle & + iſt es die der Himmel geſcha 
hat, den ungetreuen Seladon zu beſtrafen. i ji em 


30) Der leichtſinnige E = aer if ungluͤcklich, aber er hat die 
Strafe verdienet. ; > 


x 
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H IT; ; a 
T zz r1) und Ez z 12) ſehen ſich diefen Abend zum 
Erſten males fie finden in ihrem beyderſeitigen Umgange eta 
was, das ihnen gefaͤllt; ſie fangen an, ſich zu lieben; noch 
an dieſem Abende entdecken fie einander ihre Liebe. T ⸗ 
freut ſich, und uͤberlaͤßt es aus Beſcheidenheit dem Ausſpru⸗ 
che ihrer Mutter, SE iz ift ein tugendhafter und ehrlicher 
Menſch; aber er hat kein Geld, kein Amt, und weis auch 
noch nicht, wenn? und wo? er beydes finden foll: T = = 
hat eben fo wenig Vermoͤgen, und kann ſich nur ſehr kuͤm⸗ 
merlich mit ihrer Mutter ernaͤhren. Sie lieben ſich beyde 
zu aufrichtig, als daß ſie einander dieſes verſchweigen ſoll⸗ 
ten; aber ſie lieben ſich auch beyde zu ſtark, als daß ſie ver⸗ 
nuͤnftig nachrechnen ſollten, wie viel fie etwan künftig brau⸗ 
chen moͤchten. Ihre Mutter, ein chriſtliches Weib, und 
eine große Freundinn des Eheſtandes, macht ihnen Muth: 
Sie ſollen beten und arbeiten, ſo wird es ihnen nicht feh⸗ 
len! Wie ſehr beruhigt dieſer muͤtterliche Segen unfer zaͤrt⸗ 
ches Paar! Sie heirathen ſich, und fuͤr großer Liebe merken 
ſie in den erſten vier Wochen ihren Mangel nicht. Nun 
wird ihre jugendliche Liebe etwas eruſthafter. Sie vermiſſen 
die unentbehrlichſten Sachen in ihrer Wirthſchaft; ſie kla⸗ 
gen es der Mutter, und dieſe zuckt die Achſeln. Sie beten, 
und haben doch kein Brodt. Sie wollen arbeiten, und es 
findet ſich keine Arbeit, und kein Amt fuͤr ihren Stand. Sie 
lieben einander noch eben fo aufrichtig; aber deſto empfind⸗ 
licher iſt ihnen der Mangel, den keines vor dem andern ver⸗ 
bergen kann. Sie und ihre Mutter koͤnnen nicht begreifen, 
wie das moͤglich iſt, daß der Himmel eine ſo aufrichtige Liebe 
darben laßt; aber fie bedenken nicht, daß die aufrichtigſte 
Liebe unvernuͤnftig ſeyn kann, und daß der Himmel nicht 
ſchuldig it, unſre Thorheiten zu ſegnen, wenn wir auch 
ſchon dieſe Thorheiten mit Gebet anfangen. 


i 12. 

; Kleant -27 13)ich weis nicht, ob ihr ihn kennt? Kleant, 
der eigennuͤtzige Hageſtolz, hat ſelbſt keine Verdienſte, als das 
Geld, und alfo kennt er auch, außer dem Gelde, in 

enſte 


11) 12) Ich Fönnte wohl ihre Namen ganz nennen: denn 
T= und E =: find zu arm, ald daß fie ſehr bekannt 
waͤren; aber doch dauren ſie mich, daß ſie nunmehr be⸗ 

kannt werben follen. 

13) Mit Ihrer Erlaubniß, Herr Nr: Trz, daß ich Sie ein 
wenig bekannter mache. 


z 


— 
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dienſte weiter. Man hat immer die Abſicht gehabt, ſein Ver⸗ 
mögen in vernuͤnftigere Hände zu bringen, und um des willen 
hat man ſich Muͤhe gegeben, ihn zu verheirathen. Man 
ſchlaͤgt ihm ein Frauenzimmer vor, die fehr tugendhaft if. 
Aber hat ſie Geld? fragte er. „Sie iſt von einer guten an⸗ 
„ſehnlichen Familie.), Aber vielleicht hat fie eben um des⸗ 
willen kein Geld? „Sie iſt zu allen denen Kuͤnſten und Wif 
v ſenſchaften angeführt worden, die ein Frauenzimmer zu 
„einer vernünftigen Mutter, einer häuslichen Frau, und 
„einer liebenswuͤrdigen Freundinn machen. » Hum! ſpricht 
Kleant, aber was bringt fie mit? Dort tauzt dieſer Kleant, 
und zwar tanzt er mit Orimenen 14), einem Frauenzimmer 
von dreyßig Jahren, welche von ihrem Vater die Kunſt ge⸗ 
lernt hat, bey einem mittelmaͤßigen Vermögen die Miene 
eines Frauenzimmers zu behaupten, welches große Reich⸗ 
thuͤmer beſitzt, und nur aus Beſcheidenheit, und guter 
Wirthſchaft dieſe Reichthuͤmer nicht geſtehen will. Mit die⸗ 
ſer tanzt er, und mitten im Tanzen rechnet er nach, wie 
viel er wohl gewinne, wenn er dieſes Frauenzimmer zur Fran 
bekommen koͤnne. Alle ihre Capitalien tanzen vor ſeinen 
Augen herum, und wenn er ihr die Hand reicht, ſo geſchieht 
es mehr mit der Bewegung eines Meuſchen, der Geld em⸗ 
pfangen fol, als der die Hand einem Frauenzimmer zum 
Tanze giebt. Die Mennet iſt geſchloſſen. Er fuͤhrt ſie an 
das Fenſter, er redet ſchuͤchtern mit ihr, ſie wird roth; er 
kuͤßt ihr die Hand, ſie neigt ſich, und er druͤckt die Hand 
mit Entzuͤckung an feinen Mund. Nun find ſie einig. Des 
Wohlſtands wegen will man noch vorher den Vormund darum 
fragen. Der arme Kleant! er iſt ſeines Gluͤcks gewiß; gleich 
nach Ostern wird die Hochzeit vollzogen. Nun fragt Kleant 
nach ihrem Vermoͤgen, und ihr Vermoͤgen beſteht in unguͤl⸗ 
tigen Papieren, weitlaͤuftigen Anſpruͤchen, und in der Hoffe 
nung, einen reichen Vetter in Oſtindien zu beerben, wenn 
er unverheirathet und ohne Teſtament ſterben ſollte. 


. 13. ? 

Warum it Leonore, 15) die Tochter des reichen Kauf⸗ 
manns, fo aufgeräumt? Noch vor einer Stunde ſaß fie ganz 
tiefſinnig und unzufrieden, und war gegen alle, die fie zum 
Tanze auffoderten, froſtig und beleidigend, nur gegen den 


Baron 


14) Das iſt meine Nachbarinn, die koſtbare 4. \ 
15) Die ungluͤckliche 7 ? 
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Baron don = 7.16) nicht. Der vergoldete Baron; der 
eben itzo mit ihr tanzt, hat ihr, oder vielmehr ihrem Gelde 
vor einigen Miuuten eine förmliche Liebeserklärung gethan. 
Leonore it ein hochmuͤthiges Buͤrgermaͤdchen, welches nichts 
ſo ſehr wuͤnſcht, als einen hohen Rang, und den Titel einer 
Execellenz: Der Baron hat beydes, aber auch viele Shul 
den. Sind wohl in der Welt zwo Perſonen, die ſich beſſer 
für einander ſchicken? Die Liebeserklärung von dieſem Abende 
der Grund zu einer Vermaͤhlung, mit welcher der Baron 
ſo geſchwind als möglich eilen wird, um eine ruhige Mefe 
zu haben. Nun iſt der Baron Herr von ihrem Vermögen, 
und nun laßt er es die gluͤckliche Leonore empfinden, daß 
ihre Perſon, ohne dieſes Vermoͤgen, gar keinen Werth hat. 
Er ſchaͤmt fih efie an den Hof zu bringen, an welchen doch 
zu kommen die eitle Leonore ſo ſehr gewuͤnſcht hat. Sie 
fühlt die Spötterey feiner Familie, und darüber wuͤrde fie 
ſich allenfalls tröſten laſſen; aber das if für fie eine ſchreck⸗ 
liche Sache, daß ſie ſich auf ein entferntes Landgut ihres 
Gemahls begeben ſoll, um daſelbſt einſam und unbemerkt, 
in der Geſellſchaft der Weiber ihrer Verwalter und Pachter 
zu leben, um ihren Mann dadurch von dem ſchimpflichen 
Vorwurfe einer ungleichen Heirath zu befreyen. Würde 
Leonore wohl ſo luſtig tanzen, wenn ſie die ungluͤcklichen 
Folgen dieſes Balls voraus wiſſen foute! 


14 ? 

Was muß wohl dort der Herr Secretaͤr 17) mit der 
großen Perucke in feine Tafel ſchreiben? Er lacht fo laut, 
daß man kaum noch den Baß von der Muſik hoͤrt, und 
laßt fich von der witzigen Kalliſte etwas dietiren. Kalliſte 18) 
iſt ein Frauenzimmer, welches von allem dem nichts ver⸗ 
fieht, was man gemeiniglich von der Sorgfalt und dem 
Fleiße eines Frauenzimmers fodert; aber: fie hat viel gele 
ſen, ſie iſt witzig, und ſo gelehrt, daß ſie in Geſellſchaft an⸗ 
derer Frauenzimmer gaͤhnt, und andere Frauenzimmer in 
ihrer Geſellſchaft einſchlafen. Der Seeretaͤr liet Acten 
und Zeitungen, und iſt gleich ſo witzig, als er es bey ſeinem 
Amte noͤthig hat; aber gleichwohl macht er die Mode unfrer 
Zeit mit. Er bewundert den Witz, wo er ihn A und 
2 ewun⸗ 


160 Zu deutſch / der Herr Baron von 5 


17) Der Herr Seeretaͤr E27, ein Mann, deffen game Lun⸗ 
ge witzig iſt. 


18) Die gekroͤnte S⸗⸗ 
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bewundert ihn allemal aus vollem Halſe. Kalliſte legt ihm 
ein Siungedicht auf eine Frau vor, die das Ungluͤck hat, 
dem Herrn Secretar zu mißfallen. Das ift ſchon Urſache 
genug für ihn, dieſen Witz zu bewundern. Er ſchreibt es in 
feine Tafel; er fragt nach dem Verfaſſer; Kaalſte erröthet, 
Ha! Ha! ſchreyt der Seeretaͤr, fol mich der Teufel, das 
Ding haben Sie gemacht! Kalliſte muß es geſtehen. Der 
Secretaͤr bloͤkt ihr einige Schmeicheleyen vor, und ſpricht: 
fo eine Frau mochte ich haben, wie Sie find! Gott firaf 
mich, fo eine Frau! Er läßt es bey dieſem zaͤrtlichen Stur⸗ 
me nicht bewenden. Weil aber Kalliſte des Wohlſtandes 
wegen ihn noch dieſen Abend in Ungewißheit lafen muß, fo 
wird er morgen von neuem anſetzen, er wird guch morgen 
noch das Jawort, und in vierzehn Tagen Kalliſten zur Frau 
bekommen; aber in vier Wochen moͤchte er ſie gern wieder 
los ſeyn. Wenn er zu Bette gehen will, ſo fehlt Kalliſten 
noch ein Reim; er muß allein ſchlafen. Wenn er aufſteht, 
fo schläft Kalite noch, weil fie geſtern den Reim ſehr ſpaͤt 
fand. Wenn er nach Hauſe koͤmmt, und eſſen will; ſo hat 
Kalliſte uͤber einer ſchoͤnen Stelle aus dem Voltaire vergeſſen, 
die Küche zu beſtellen. Geht er wieder in ſein Amt, ſo ver⸗ 
ſammelt ſich eine Menge witziger Herren bey ſeiner Frau, 
welche ſich der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wegen 
allemal in Abweſenheit des Mannes, bey ſeiner Frau ver⸗ 
ſammeln. Er kömmt Abends nach Hauſe; er findet den 
Tiſch voll Bücher, und wieder kein Effen darauf. Er flucht, 
und fie erklaͤrt ihm aus dem Genefa eine vortreffliche Stelle 
vom Borne. Er fragt: ob fie ihn ganz wolle verhungern laſ⸗ 
fen? und fie antwortet ihm mit einem gelehrten: natura pau- 
eis contenta! Er lärmt über die witzigen Geſellſchaften, die 
feiner Ehre ziemlich zweydeutig wären; aber fie erklärt ihm 
ſehr tiefſinnig die beruhigende Lehre von der harmonia prae- 
ftabilira, Er legt fich für Verdruß zu Bette; aber die witzige 
Kalliſte weckt ihn wieder auf, und lieft ihm ein Sonnet vor.“ 
Wie unglücklich wird der unwitzige Seeretaͤr mit der witzigen 
Kaliſte leben! 


15. 

Glauben Sie etwan, daß dort im Erker der junge Menſch 
bey feiner Großmutter ſitzt? Nichts weniger. Er ſagt einer 
alten reichen Wittwe 19) zärtliche Schmeicheleyen 2 f 

i a welche 


19) So zaͤrtlich waren die Schmeicheleyen ihres erſten Dane 
ne © = nicht. * 
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welche bey ihrem fünf und funfzigſten Jahre noch wollüſtig 
Fam iſt, ſie anzuhoͤren. Die Frau beſitzt ein erſtaunendes 

ermoͤgen, iſt immer ungeſund, nimmt von drey Aerzten 
Arzeney, und alſo wird fie in fünf Jahren gewiß ſterben. 
So rechnet idraſt, 20) welcher geſchickt, aber arm it. In 
der Hoffnung, daß er ſich länger nicht, als fünf Jahre, mit 
ihr qudlen werde, verlangt er ihre Hand, und bekommt fie, 
und dieſer neue Eheſtand gedeiht der alten Frau ſo gut, daß 
fie noch in ihrem fünf und ſiebzigſten Jahre fo munter ſeyn 
wird, als heuer. Armer Adraſt! 


16. 

Roſamunde 21) ſteht ganz tieſſinnig unter dem Spie⸗ 
gel. murner, 22) ein alter Wucherer von zwey und ſech⸗ 
zig Jahren fodert ſie zum Tanze auf, und taumelt mit ihr 
eine Menuet. Dieſer verdruͤßliche Alte wird morgen ihr 
Braͤutigam. Roſamunde wird von ihrem Vater gezwungen, 
dem Maune, der Tonnen Goldes hat, ihre Haud zu geben. 
Das gute Kind dauert mich: denn Murner wird noch zehn 
Jahre nach ihrem Tode leben, welcher in den erſten fünf 
Jahren ihres Eheſtandes fuͤr Verdruß uͤber ihren geizigen, 
ekelhaften, und plumpen Mann erfolgt. Aber fie wurde mich 
noch mehr dauern, mwenn ich nicht wüßte, daß fie ihren na⸗ 
tuͤrlichen Widerwillen gegen den verdruͤßlichen Alten durch 
die eigennuͤtzige Hoffnung beruhigte, daß er in ein paar Jah⸗ 
ren ſterben, und fie durch fein Vermögen in den Stand ſetzen 
werde, den jungen Krill 23) gluͤcklich zu machen. 


17. 

Warum eilt Polidor 24) fo geſchwind, und fo unruhig 

nach Fasten zz 2 St das moͤglich! fo ift feine Frau in diez 
fem Augenblicke geſtorben, welcher er feit etlichen Jahren 
durch tauſend niedertraͤchtige Beleidigungen das Leben bitz 
ter, und die Luſt zum Tode angenehm machen wollen! Er 
findet fie todt. Wie leicht iſt ihm das Herz! er ſchickt noch 
dieſen Abend zu Agnefen, 25) die er ſeit einigen Jahren 
mehr geliebt hat; als feine Frau, und laͤßt ihr den an der 
etztern 


20) Der Herr Licentiat E=. 

21) Dieſes Schlachtopfer heißt N= im. 

22) Und dieſer ihr Henker heißt 2 ==. 

23) Ich habe ihn ſchon genennt; er heißt Er, 
24) Der ungetreue R27. i: 22 
25) Wie geſagt: Agnefen. g 
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letztern melden. Agneſe verſteht diefe Botſchaſt, und freut 
ſich; und Polidor freut ſich noch mehr, da er nun keine Hin⸗ 
derung weiter ſieht, Agneſen oͤffentlich fuͤr ſeine Frau zu er⸗ 
kennen. Was fuͤr aufrichtige Thraͤnen würde iko Polidor 
uber den Tod feiner rechtſchaffenen und ungluͤcklichen Frau 
vergießen, wenn er wiſſen ſollte, daß ihn heute uͤber ein Jahr, 
um eben dieſe Zeit, ſeine Agneſe bey den Haaren zum Zim⸗ 
mer hinausſchleppen wird, weil er ſie in ihrer Einſamkeit mit 
einem Kaufmannsdiener ſtoͤren wollte, deſſen Gluͤck ſie, durch 
das Geld ihres Mannes, zu machen denkt! 


18. 

Florinde 26) war auch auf den Ball gebeten; aber ſie 
begraͤbt dieſen Abend ihren alten Mann. Sie geht hinter 
ſeinem Sarge weit vergnuͤgter, als ſie hier in dieſer muntern 
Geſellſchaft tanzen wuͤrde, wenn ihr Mann noch lebte. Sie 
hat in drey Jahren viel mit ihm ausgeſtanden; aber er liebte 
fie aufrichtig, und zum Beweiſe feiner Liebe ſetzte er fie zum 
einzigen Erben ein. Nunmehr theilt ſie ihre Reichthuͤmer 
mit dem Herrn Lieutenant von „ welcher hier in Garnie 
fon ſtehet, ein irrender Ritter, und ein ungluͤcklicher Spies 
ler iſt. Wie oft wird ſie in drey Jahren an ihren verſtorbnen 
Mann mit Thraͤnen denken, wenn fie bey feinen Freunden 
um das Gnadenbrodt bitten muß! 

7 19. 

Yy < wird heute dieſe Weißagungen in der Stille leſen, 
ohne ſich es merken zu laſſen. Ich habe ſie auf dem Titel⸗ 
blatte gewarnet, ſie ſolle dieſelben vom achten bis zum neun⸗ 
zehnten Artikel uͤberſchlagen, weil für das Frauenzimmer, 
und beſonders fuͤr unverheirathete Frauenzimmer, viel an⸗ 

oͤßige Stellen darinnen waͤren. Die Warnung ift Urſache, 

aß ſie den achten und die folgenden Artikel bis zum neun⸗ 
zehnten zuerſt geleſen hat. Sie weis gar nicht, was ich 
will; denn in allen dieſen Stellen findet fie nichts auſtoß i⸗ 
ges für das Frauenzimmer. Im Ernſte, gar nichts? Defo 
zufriedner bin ich, meine Schöne! aber doch werden Sie 
hier vieles finden, daß Ihnen ſehr nuͤtzlich ſeyn kaun. Hätte 
ich Ihnen gerathen, diefe zwoͤlf Artikel wegen ihrer erbau⸗ 
lichen Moral zu leſen; fo wirden Sie dieſelben vielleicht gar 
nicht, oder nach Ihrer guten Bequemlichkeit, oder doch mit 
Ihrer. gewöhnlichen Unachtſamkeit gelefen haben. Aber = 


#6) 5 a welche dort fo vergnügt unter ihrem Flohre 
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ich bat, Sie moͤchten diefe Stellen nicht leſen, da ich Sie das 
vor warnte, weil viel Anſtößiges darinnen wäre, welches die 
Ohren der Frauenzimmer beleidigen koͤnnte; mit einem 
Worte, da ich es Ihnen verbot: ſo ſchlichen Sie ſich ganz 
in der Stille auf die Seite, nahmen mein Märchen vom ers 
ſten April, ſuchten begierig die achte Wahrſagung, und laſen 
unermuͤdet, bis hieher. Und nunmehr aͤrgern ſie fih, daß 
ich das alles voraus gewußt habe. Werden Sie nun bald 
glauben, daß meine Wahrſagungen vom erten, April gegruͤn⸗ 
det genug ſind? Stecken Sie nur das Buch ein, gehen Sie 
wieder zur Geſellſchaft, ich will Sie nicht verrathen, 


20, 


Wie vielerley Wege ſucht ſich der Menſch aus, zu fernen 
Gluͤcke zu kommen, und wie ſelten trifft er die rechten Wege! 
Ich fehe daß Frontin 27) mit einem kleinen Blattchen Pa⸗ 
pier ſehr vergnügt aus dem Zimmer eines Großen as) des 
Hofes zuruͤcke koͤmmt, von dem er ſein Gluͤck gehofft hat, und 
von dem er es nunmehro deſto gewiſſer erwartet, da er ihm itzo 
6000 Fl. gegen einen Wechſel geliehen hat. Frontin iſt ganz 
außer fich über die gnaͤdige und vertraute Art, mit welcher 
ihm fein Maͤcenat ein Amt, und feine ganze Gnade verſpro⸗ 

chen hat. Aber er wird es ihm noch oft verſprechen, und 
wenn Frontin es fich jemals einfallen läßt, die Jutereſſen 
oder das Capital wieder zu fodern, ſo iſt er ohne Huͤlfe ver⸗ 
lohren. Er hätte wiſſen ſollen, daß die Wechfelbriefe eines 
Maͤchtigern weiter nichts find, als ſchriftliche Complimente. 


21. 


Wen muß heute Zarpax 29) betrogen haben, daß er 
dort bey feinem Geldkaſten fo vergnuͤgt lächelt? Nun weis 
ich es. Vor einer Stunde hat er die letzten hundert Tha⸗ 
ler verdient, die ihm noch an dem erſparten Vermögen von 
5oooo Thalern fehlten. Nun fest er fih auf die Geldſaͤcke, 
und rechnet. Wir wollen ihm zuhoͤren, ohne ihn zu ſtoͤ⸗ 
ren. = = = Das wären alſo 20. 9. 5. 14. 1. gut! Das waͤren 
alſo 49000 Thaler; Hier in dem Gae zoo und 300 und 
100 und hier in der Hand die 100 Thaler = Es ift 
A e ; richtig! 
27) Sein Vater, der reiche E- - hätte fein Geld vorſichtiger 
ausgelehnt. , x 
28) Man wird auf verſchiedne rathen, aber es iſt niemand, 
als Ihro Exeellenz der Graf M=. : 
29) Marx Iſrael Os er 
t 
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richtig! Das macht zuſammen 50000. Thaler. Gott Lob! 
Nun will ich nur noch 10000 Thaler darzu verdienen, und 
hernach mein Alter ruhig beſchließen, und dem lieben Armu⸗ 
the nach meinem Vermoͤgen Gutes thun, ſo bald ich dieſe 
60009 Thaler beyſammen haben werde. Wie glücklich wird 
mein Sohn leben! Ich habe mit hundert Thalern angefan⸗ 
gen, und höre mit 60000 Thalern auf, Glücklicher Sohn! 
wie viel fanni du zuſammen ſparen, da du mit 60008 Tha⸗ 
lern anfaͤngſt! Gott erhalte mir nur mein Bischen Armuth! 
Ich will es gewiß auch denen genießen laffen, die darben mif 
fen, weuigſtens nach meinem Tode; denn fo lange man lebt, 
weis man nicht, was man ſelbſt braucht, und mein lieber 
Sohn it mir doch der naͤchſte.⸗⸗ Wollen Sie den lieben 
Sohn kennen lernen? Dort fikt er in einem verdaͤchtigen 
Haufe, unter der Gefeufhaftt einiger Spieler, die feine Freun⸗ 
de ſind, und einiger luͤderlicher Weibsperſonen. In eben der 
Stunde, da fein Vater die letzten hundert Thaler fo andäche 
tig in ſeinen Kaſten ſperrt, ſchreibt der Sohn einen Wech⸗ 
fel auf 4009 Thaler, und bekoͤmmt von einem Wucherer, der 
fat fo ſchlimm, wie fein Vater iſt, 1500 Thaler dafuͤr. Von 
dieſem Gelde wird er mit ſeinen Freunden und Freundinnen 
ein paar Wochen vergnuͤgt leben. Der Sohn wird von nenz 
em, und mit noch mehrerm Verluſte borgen, und wird nach 
und nech fo viel Schulden häufen, daß nicht einmal die vå- 
terliche Erbſchaft zulangt, fie zu tilgen. Aimer Harpag! 
Wie ſehr haſt du dich heute verrechnet! : 


2 22. 


Wie zärtlich Drücken Aranth 30) und Javolen 31) ein⸗ 
ander die Hände! Aranth, als ein geſchickter Kaufmann, 
hat ausgerechnet, daß er 15000 Thaler gewinnen kann, 
wenn er in der künftigen Mefe Bankerot macht. Aber es 
ti eine gewiſſe Vorſicht dabey noͤthig, um den Namen ei⸗ 
nes ehrlichen Mannes zu behaupten, und zugleich zu ver⸗ 
meiden, daß man aus den Geſetzen keine Handel bekommt. 
Er hat die Sache itzt mit feinem Advoeaten, dem Javolen, 
überlegt. Der Plan if gemacht; die Unglͤckefalle ſind alle 

fe keine gebracht, und Aranth findet das Unternehmen 
her genug. In künftiger Meſſe alfo wird er den Streich 
wagen. Er und fein Advocat überrechnen ſchoͤn den Vor⸗ 
fheil den fie machen wollen. Sähen fie zukünftige Dinge 


voraus, 
30) Mich duͤnkt, er heißt 4 
31) T. Jaris urrinsgse Doctor. 


"Raben. Sat: I. Th. *. 
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voraus, wie ich fie voraus ſehe; fo würden fie beyde die 
Kopfe hingen. Ihre Bosheit wird entdeckt werden. Den 
Kaufmann wird man auf feine ganze Lebenszeit in den 
Schuldthurm werfen; und den Advocaten wird man zu ei⸗ 
ner offentlichen Handarbeit verdammen. Wie ungluͤcklich 
iſt ihnen der heutige Tag zu dieſem Unternehmen! Aber ſie 
ſind zu entſchuldigen. Haben ſie wohl Urſache gehabt, eine 
fo ſtrenge Gerechtigkeit zu befürchten, von welcher man feit 
funfzig Jahren keine Exempel weis? 


23. 

Unter allen Tagen im ganzen Jahre iſt beſonders der erſte 
April der Goldmacherkunſt geheiligt: ich würde alfo Unrecht 

thun, wenn ich nicht ein paar Worte davon ſagen wollte. 
Der Mann mit der heitern und ehrlichen Miene, wel⸗ 
cher dort vor dem Ofen fit, und gedankenvoll das Fünftige 
Glück uͤberrechnet, an welchem q fo viele Menfchen will 
Antheil nehmen lafen, fo bald er die große Sache wird zu 
Stande gebracht haben; dieſer Mann verdient unſre Hoch⸗ 
achtung und unſer Mitleid. Es ſind geſtern gleich zwanzig 
Jahre geweſen, daß er angefaugen hat zu laboriren, und 
allezeit unglücklich; aber heute hat er einen Proeeß angefan⸗ 
gen, der ihm gewiß alle ſeine Muͤhe auf einmal belohnen 
wird. Nun finnt er nach, was er mit den unfäglicher 
Schaͤtzen anfangen will, von denen er künftig Herr fenn 
wird. In ſeiner Vaterſtadt will er eine Stiftung fuͤr hun⸗ 
dert Arme machen. Unter feinen Verwandten hat er viele, 
die Noth leiden, denen will er unter die Arme greifen, daß 
fie Brodt verdienen konnen. Für die Geiſtlichen und Schu⸗ 
len fest er jährlich drey tauſend Thaler aus, die er nach 
ſeinem Gutbefinden unter ſie theilen will. Alle Jahre will 
er fünf Knaben auf ein Haudwerk thun, und fünf ar 
men Mädchen will er eine Austattung geben. Er kennt 
zween Kaufleute, die fleißig und ehrlich, aber in ihrer Hand⸗ 
lung ungluͤcklich find; denen will er ohne Zinſen fo viel Geld 
leihen, als fie brauchen, damit fie für ſich und die Ihrigen 
Brodt erwerben Finnen. Hundert tauſend Thaler will er 
alle Jahre verbauen, damit diejenigen ihren Unterhalt bes 
kommen koͤnnen, die Luft haben zu arbeiten. Co mens 
ſchenfreundlich traͤumt Philet 32)! Dieſer rechtſchaffne 
un iſt der einzige, dem ich die Entdeckung eines Geheim⸗ 
niſſes goͤnnen wollte, welches außerdem, wenn es zu . 
en 


32) Schon die ehrliche Miene macht den leichtglaubigen Pre 
kenntlich, wenn ich ihn auch nicht nenne. Wed 
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«en, und mehr als einer Perſon bekannt waͤre, das groͤßte 
Ungluͤck für ein Land ſeyn muͤßte. 


24. 

Dort ſitzt Argyl 33) vor dem Ofen, und blaͤſt, daß 
ihm Schweiß und Ruß uͤber das Geſicht laufen. Er arbei⸗ 
tet auch an der Erfindung des großen Geheimniſſes; aber 
wie ſehr it er von dem kugendhaſten Philet unterſchieden! 
Argyl hat ein anſehnliches Vermögen auf die niedertraͤch⸗ 
tigſte Art verſchwendet, und noch viele Leute boshaft um das 
Ihrige gebracht. Nun macht ihn die Verzweiflung zum Nar⸗ 
ren. Er iſt einem bettelnden Landſtreicher in die Hände gez 
fallen, welcher ihn dieſe wichtige Kunt lehren will. Argyl 
lechzet nach den verſprochnen Schägen, nicht, daß er tugend⸗ 
haft leben, andre gluͤcklich machen, und ſeine Schulden be⸗ 
zahlen will: Keinesweges! Er will Gold machen, damit er 

eine unerſchoͤpſliche Quelle habe, feine gewohnten Ausſchwei⸗ 
fungen fortzuſetzen. Er har heute einen neuen Proceß ange⸗ 
fangen. Er macht ein großes Geheimniß daraus; aber ich 
will ihn verrathen: e FE ia 
„Rec. Y An. Joluire ſolche in 4. Ziehe das aguafort 
he 285 e e 1 10 Nun ee 
ndefillirten acer, darauf, und Solviret darinnen alles, was 
„ſich forwiren will, ziehet den acer. defili davon, und Br 
„ches wiederholt auch zum drittenmale. Das hinterblie⸗ 
„bene Salz folwire in agua pluviali, filsrire und coagulirg 
„es ad conſiſientiam diſeretam, fo ift er fertig. » 


Nun hat Argyl alles, was er ſich wuͤnſcht. Aber ich weis es 
beffer, was er hat = = die Narrentinetur, Ta 


05, 2 = 
Blaſewind 34), ein herumirrender Goldmacher, iſt es, 
welcher den rechtſchaffnen Philet, und den unartigen Argyl 
betruͤgt. Er hat fich ſchon einige Zeit von ihrer Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit ſehr beguem unterhalten. So ungeſchickt und un⸗ 
wiſſend er auch iſt; fo iſt er doch fein genug, fich die Schwaͤ⸗ 
che eines jeden zu Nutze zu machen. Mit dem Philet re⸗ 
det er von nichts, als von guten Werken, und mit dem Ar⸗ 
gyl von nichts, als von den woluͤſtigen Tagen, die auf ihn 
warten. Er hofft an dem Orte, wo er igo ite noch * 
y , 5 * 2 in 


33) Der Taugenichts R-k. 


30 -Azar und wer ihn von Perſon will kennen lernen, der 
leſe ,die Zeitungen, wo er in Kurzem mit Steckbriefen 
verfolgt werden wird. . rn 


I 
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zu hintergehen, weil es bey uns noch einige Philete, und 
unzaͤhlige Argyle giebt. Aber Blaſewind betruͤgt ſich. Die 
Schulden, die er an andern Orten gemacht, verfolgen ihn. 
Er hat hier zu feinen Ausſchweifungen noͤthig gehabt, neue 
Schulden zu machen; und er flieht. Er ſchmeichelt ſich au 
einem kleinen Hofe ein, welcher gewohnt iſt, mehr Wif- 
wand zu machen, als die Einkünfte feines Landes ertragen: 
Er verſpricht, dieſem Mangel abzuhelfen. Man bott ihn, 
man giebt ihm, was er verlangt; aber man giebt auch ſehr 
forgtältig auf ihn Acht. Er wird über einer Betruͤgerey er- 
tappt, er geſteht noch mehrere, und dort vor dem Thore auf 
der Hoͤhe rechter Hand der Straße, dort wird ein vergolde⸗ 
ter Galgen hingebauet werden, an dem dieſer tuͤckiſche Land⸗ 
ſtreicher hängen ſoll. 


0 256. 
moran 35) hat getinte das Kleider Leute machen. 
Bisher haben ihm feine Umſtande nicht erlaubt, daß er viel 
auf die Kleider hätte wenden konnen; und eben dieſes haut 
er für die einzige Urſache gehalten, warum er ſo wenig be⸗ 
merkt, und fo: wenig geſchaͤtzt worden iſt. Nun will er der 
Welt die Augen öffnen. Er überlegt dieſen Morgen die Sa⸗ 
che mit feinem Schneider. Er laͤßt einige prachtige Kleider 
verfertigen, und damit ihm dieſe neue Equipage nicht gar 
zu koſtbar falle, fo kauft er ein paar reiche Weſten von eiz 
nem Kammerdiener. Nun bricht er hervor, und laͤßt fidh 
in allen Spaziergaͤngen, in den Luſtſpielen, und Vorzim⸗ 
mern der Großen ſehen. Er erlangt ſeinen Zweck. Alle 
Welt ſieht auf dieſe unbekannte Gigue, wie man auf einen 
unerwarteten Kometen ſieht, der einige Zeit unter den Ster⸗ 
nen herum irrt. Man fragt, wer es fey? man erfaͤhrt es 
endlich, und in kurzer Zeit weis die ganze Stadt, daß er 
ein Menſch ohne Erziehung, ohne Wiſſenſchaften, ohne Sit⸗ 
ten, mit einem Worte, daß er ein unnützes glänzendes Ge- 
ſchöͤpf it. Hätte Moran nicht beffer gethan, wenn er in feiz 
nem alten Kleide unbemerkt geſtorben waͤre? Man wuͤrde 
nicht gewußt haben, daß er lebe; aber das würde für ihn 
ſehr vortheilhaft geweſen ſeyn. . 


27. . z 
Dier heutige Tag. it für die Pracht des NMareiß 36) 
nicht gluͤcklicher. Naͤreiß, nachdem er lange genug ſich in 
ſich ſelbſt verliebt hatte, verliebt ſich nun auch in 2 — 

i : i nehmes 


350 ES. heißt dieſer praͤchtige Natt. 
36) Sein wahrer Name it C=, und wer mir nicht glauben 
will, der frage nur den Juwelierer. 
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nehntes Frauenzimmer, und it fo ungerecht, zu glauben, 
die Aufmerkſamkeit eines Frauenzimmers zu gewinnen, dazu 

ehoͤre weiter nichts, als ein wohl gepuderter Kopf, ein koſt⸗ 

ares Kleid, feine Waͤſche, ein Band im Degen, ein paar 
koſtbare Dofen, eine goldne Uhr, und ein Ring, von deſſen 
Werthe man ſich eine Weile unterhalten kann, wenn man 
ſonſt nichts zu tedeh weis. Alles dieſes ſchafft ſich Nareiß 
und borgt es, da er kein Vermögen hat, es zu bezahlen. 
Er hat das Gluck, ein paar Tage in dem Haufe des Frauen⸗ 
zimmers gelitten zu werden; aber in Kurzem erfährt der Ju⸗ 
welierer, daß er ſeinen Ring ſehr unſichern Haͤnden anver⸗ 
traut habe. Er nimmt ihn zuruck; die übrigen Glaͤubiger 
folgen ihm nach, und in Kurzem iſt Nareiß ganz ausgeklei⸗ 
det, und kriecht wieder in ſeinen alten Rock. (art 


* 38. Y . 5 
Heute iſt in dem Haufe des alten Marcils 37) alles 
fuͤr Freuden außer ſich; denn eben heute iſt ſein Sohn aus 
Paris zuruͤck gekommen. Im vorigen Jahre reiſte er dahin, 
als ein junger, beſcheidener und geſitteter Menſch, ein wenig 
einfaͤltig, und hieß Hanns: Heute kömmt Monflenr Sean 
zuruck, ohne Geſundheit, ohne Sitten, ohne Religion, und 
faat ſeinem deutſchen Vater und ſeiner deutſchen Mutter 
Thorheiten vor, und beyde find fuͤr Freuden außer ſich. 
Monfeur Foan geht in Geſellſchaften; alle ſehn auf ihn, wie 
auf ein fremdes Thier. Der Einfaͤltige haͤlt diefe Aufmerk⸗ 
famkeit für Beyfall; aber er wird in diefer. vergnuͤgten Eins 
bildung nicht lange bleiben. In vier Wochen wird er einen 
alten und angeſehenen Kaufmann auf dem Caffeehauſe finden; 
er wird vor ihm herum gaukeln, und ihn ſo lange beleidi⸗ 
gen, bis dieſer ehrliche Mann ihn vor der gamen Geſellſchaft 
verſichern wird, daß Monfeur Fean ein Narr ſey. Die ganze 
Geſellſchaft wird dieſe Wahrheit durch ihren lauten Beyfall 
unterſtuͤtzen. dn e 
* . Ns 7 taca 
Celſus 38) Hat dieſen Morgen den Grundftein zu el⸗ 
gem prächtigen Gebäude gelegt, welches er vor dem Thore 
ç Im Biy * 3 y \ auf⸗ 
* I ł 2285 A 
37) Bisher hat er E - - geheißen; aber vermuthlich wird 
ihn der Sohn noͤthigen, dieſen Namen zu ändern, den 
in ganz Paris keine Marquiſinn ausſprechen kann, fo 
deutſch klingt er. alia n 
38) Auf feinen Ballen ſteht ein D = und über die Hausthuͤ⸗ 
tre wird es auch mit dem gewohulichen e 
i chen 
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aufführen will, um ſeinem Namen ein ewiges Andenken zu 
ſtiften, und 4 — Nachkommen eine anständige Wohnung 
zu bauen. Wuͤßte Celſus, daß ihn dieſer Bau ſein ganzes 
Vermogen koſten wird, daß er noch eben ſo viel aufborgen 
muß, um nicht die Schande und den Vorwurf eines unuͤber⸗ 
legten Unternehmens zu haben, das er nicht ausführen kann; 
wüßte er, daß ihn feine Glaͤubiger durch die Hand des Rich⸗ 
ters aus dem Hauſe werfen werden, ſo bald er es völlig auss 
— hat, daß dieſer praͤchtige Palaſt den Namen eines ganz 

emden und Unbekannten bekommen wird, der itzo nur noch 
elne kleine verachtete Handlung durch ſeinen Fleiß und ſein 
Gluͤck unterhaͤlt; wüßte Celſus, daß feine ungluͤcklichen Kin⸗ 
der in eben dieſem Haufe um das Brodt dienen werden: wie 
traurig würde er ſeyn, wie ſehr würde er fich feines unuͤber⸗ 
. Ehrgeitzes fi häusen! 1 


30. 

Argyr 39) hat heute zum erſten male den unglückli⸗ 
Fr Einfall, ein Muͤnzeabinet anzulegen. Sein Vermoͤ⸗ 
gen iſt geringe, ſeine Einkünfte find ungewiß: aber deſto 
gewiſſer die Ausgaben, die er auf die Erziehung einer ſtar⸗ 
ken Familie wenden muß. Das alles hindert ihn nicht. Er 
hat heute fruͤh das anſehnliche Muͤnzeabinet eines feinen 
reichen Freunde geſehen; um deswillen nimmt er ſich vor, 
auch eines anzulegen. Er putzt alle Thaler rein, die er be⸗ 


kommen kann, und wo er eine Minze findet, die recht z 


glänzt, und neu ausfieht; die tragt er in feinen Schatz. 
ein paar Jahren wird ein ſtaͤrkeres Vermogen in be 
Sammlung ſtecken, als er entbehren kann. Seine Kindet 
leiden Noth, er ſiehet es, es jammerg ihn: aber er ſammelt 
immer noch mehr in ſein Muͤnzeabinet. Er borgt Geld mit 
ſechs pro Cent auf, um ſchoͤne Muͤnzen zu kaufen. Endlich 
drängen ihn feine Schulden, und da er nicht bezahlen kann, fü 
bemaͤchtigen fie fidh feines Cabinets. Der unbedachtſame Argyr! 
an ine Kinder find bald verhungert, er ſelbſt hat kein Seht 
N. fein cho n dufgerugtes =. haben die Goldschmiede. 


Das iſt heute zum fünften male, daß ſich mentor o) 
0 ein u ſoannen läßt, aus dem er, ſchon viermal zu ſei⸗ 2 
nem 

Wa und einem heuchleriſchen sin Di Cher tommen, 
um zugleich feinen Vornamen, und ſein Vaterland augs 
zudruͤcken. 
y: Wer kann fonft ein folcher Thor feom als Herr Be 4 
u Und dieſer iſt mein Freund N: 
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nem großen Vergnügen erlöft worden iſt. Aber dasmal iſt 
es eine ganz andre Sache; denn der Vater des jungen Menz 
ſchen, von dem er heute Hofmeiſter werden muͤſſen, iſt ei⸗ 
ner der vornehmſten bey Hofe, und hat ihm eine gewiſſe 
und anſtaͤndige Verſorgung verſprochen. Armer Mentor! 
Defo ſchlimmer iſt es für dich, wenn der Vater deines Tez 
lemachs ſo vornehm und maͤchtig iſt. Fuͤhrt ſich dieſer auf, 
wie es die Wuͤnſche der Aeltern, und deine unermuͤdete 
Sorgfalt verlangen; fo iſt es nur fein guter natürlicher 
Charakter, dem man es zu danken hat. Schweift er aus; 
foit kein Menſch Schuld daran, als der Hofmeiſter. Ich 
habe Mitleiden mit dem rechtſchaffnen Manne. Sein Amt 
ift in vielerley Abſicht eines der wichtigſten; und doch iſt 
ein alter Hofmeiſter immer derjenige, welcher am meiſten 
getadelt, und am wenigſten belohnt wird. Er macht viel- 
leicht einen jungen Cavalier nach dem andern geſchickt, fein 
Gluͤck bey Hofe, und in dem Lande zu finden; aber er 
bleibt immer Hofmeiſter; ungefaͤhr ſo, wie ein alter Faͤhr⸗ 
mann das halbe Land uͤber den Fluß geſetzt hat, und immer 
auf der Faͤhre grau wird, und immer nicht vielmehr davon 
hat, als ein kleines Trinkgeld, und ein nichts bedeutendes: 


Dehüte euch Gott, mein Freund! 
r zA 32. { n 

Wie luſtig geht es dort am Markte in des jungen 
Lindors 41) Haufe zu! Heute ift der fenerliche Tag, an 
welchem ihn der Prinz mündig geſprochen hat. Er verkuͤn⸗ 
digt dieſes Glück der Stadt mit Trompeten und Pauken, und 
feyert dieſes Feſt in Geſellſchaft einiger nichtswürdigen Leute, 
die ſchon lange auf fein Vermögen gelauert haben, und des 
ren Nahrung es ii die Freundſchaft junger Thoren zu ſüchen, 
die fich mindig ſprechen lafen. Das Recht, das er 10 
kauft hat, drey Jahre eher mündig zu ſeyn, als er es nach der 
Ordnung der Geſetze ſeyn ſollte, iſt nichts anders, als das 
Recht, drey Jahre eher zum Bettler zu werden. 


33. 

Endlich hat es Polydor 4) fo weit gebracht, als er es 
ſchon feit vielen Jahren gewünfcht hatte, zu bringen, und 
als es weder fein Vater, noch Großvater haben bringen Fonz 
nen. Hier ſitzt er im Lehnſtuhle, und uͤberdenkt ſein Gluͤck, 


S 4 und 
41) Der junge 7 =, und, wenn es nach ihm geht, in Kurzem 
der Herr von T = = 
42) Seit dieſem Augenblicke, Ihro Hochwohlgebohrnen 
a der Herr von 7 Erb Lehn- und Gerichtsherr 
auf ꝛc. ꝛc. ꝛc. ꝛc. i ö 
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und das Gluͤck feiner Kinder, bis auf die ſpaͤteſten Urenkel! 
Seine Frau haͤngt ihm zärtlich am Halſe, und dankt Gott 
und ihrem Manne, daß ſie den heutigen großen Tag noch hat 
erleben koͤnnen. Der glückliche Polydor! Vier Wochen wird 
das ganze Land von nichts reden, als von ihm. Seine Fein⸗ 
de werden fuͤr Verdruß raſen, und ſeine Freunde werden ſtolz 
ſeyn, daß ſie ſeine Freunde ſind. Er wird auch noch immer 
ihr Freund ſeyn , ob es ihm gleich feine Umſtaͤnde nicht erz 
lauben, ſo vertraut mit ihnen umzugehen, wie vorher. Er 
muß den Hof ſcheuen; denn nunmehr giebt der Hof auf alle 
feine Schritte Acht. Was iſt denn das für ein ſchreckliches 
Glück, das Polydor heute erlebt hat? er hat ſich für 3008 
Gulden Ahnen gekauft. 1 ; 


j 34. ; 

Nun wird die Sache ſchon anders gehen. Sempron 43) 
koͤmmt eben itzt vom Rathhauſe, und hat eine Klage uͤberge⸗ 
ben. Sein Nachbar ſoll es ſchon erfahren, daß er das Recht 
nicht hat, in Semorons Hof zu ſehen. Wenn er mir fol 
gen wollte; ſo wuͤrde er es ihm nicht verwehren. Aber ſein 
Advoegt hat es ihm aus einem großen Folianten bewieſen, 
daß er gerechte Sache hat, und daß der Streit in vier Wo⸗ 
chen entſchieden ſeyn muß. Auf den erſten April 1775 wird 
ſich Sempron vergleichen, und dem Nachbar erlauben, in ſei⸗ 
nen Hof zu ſehen. Die Unkoſten werden aus bewegenden 
Urſachen compenſirt; und damit Sempron den Advocaten 
bezahlen kann, fo verkauft er das Haus. Nun hat er doch fg 
viel erlangt, daß der Nachbar nicht mehr in feinen Hof ſieht. 


; 35. si ; 
Das war alles, was man von Philanders 44) Klug⸗ 
beit und Wirthſchaft erwarten konnte. Er hat ausgerechnet, 
daß es ihn ſehr viel koſten wrde, eine Frau zu nehmen. Er 
iſt zu ſchlau, als daß er nicht wohl merken ſollte, eine Frau 
würde mehr Herrſchaft verlangen, als ihm erträglich fen, 
Er nimmt alfo heute eine Magd zu ſich, und macht eine Mai 
treſſe aus ihr. Ehe noch ein Jahr vergeht, wird ihn dieſe 
Magd zur Treppe hinunter werfen, und ehe zehen Jahre ver⸗ 
gehen, wird dieſe Magd fein ganzes Vermögen an ſich gezo⸗ 
gen haben, und wenn Philander eſſen will, foit er das Guge 
denbrodt aus der mildthaͤtigen Hand feiner Magd. z 
i 36, 
4% Der ſtreitbare S = = nie 
44) Seine gebietende Magd wird ihn zwar nur den alten 
Hund nennen; eigentlich aber heißt er P == K 


t 
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Dort feigt Gurdus 4) vom Wagen, nachdem er vier 
Wochen außer Landes geweſen, und von dem Prinzen in eis 
ner kleinen Verrichtung gebraucht worden iſt. Es waren 
feine) erten Verrichtungen, darum hielt er ſie fuͤr ſehr wich⸗ 
tig. So lange er abweſend war, bildete er ſich ein, daß das 
ganze Land nur von ihm und ſeinen Verrichtungen rede. 
Er kömmt zuruͤck, er wundert ſich, daß ihn das Land nicht 
durch Bevollmächtigte an der Graͤme einholen laßt. Er 
koͤmmt in die Stadt, und faͤhrt unbemerkt durch die Gaſſeu. 
Er ſteigt vor ſeinem Hauſe ab, und der Wirth fragt ihn, 
ob er ſpatzieren gefahren ſey? Alſo hat nicht einmal der 
Wirth ihn vermißt? Haͤtte wohl dem Gurdus, der ſich alle 
Wochen in deu Zeitungen ſuchte, eine größere Demuͤthigung 
begegnen koͤnnen? uren RÍ z lde 


piegz None e nad 
Nun witd Cöleſtine 46) ihre Lebenszeit recht vergnuͤgt 
zubringen. Sie hat heute den Handel uͤber ein Landgut ge⸗ 
ſchloſſen, auf welches fie nach den Feyertagen ziehen, und 
nicht wieder in die Stadt kommen will. Sie iſt die Stadt 
uberdruͤßig. Man fteht da nichts, als den Himmel und die 
Gafe. Tag und Nacht iſt keine Ruhe; jede Familie it der 
Spion der andern. Deu beſten Freunden darf man nicht 
trauen, und unter dieſe beſten Freunde gehört Pattine, die 
den reichen Kaufmann geheirathet hat, auf deſſen Herz Cf- 
leſtine eine Hypothek hatte. Mit einem Worte, fie ift die 
Stadt uberdruͤßig; aber vor Eintritt des Winters wird fie 
das Landleben noch mehr uͤberdruͤßig ſeyn. Die Natur iſt ihr 
zu einfoͤrmig; die Baume ſtehen einen Tag, wie den an⸗ 
dern, auf ihren Platzen. Niemand it da, der ihren Putz 
ſieht; niemand, der ihr eine Schmeicheley von ihren Haͤn⸗ 
den fants und niemaud, der ſich zaͤrtlich angſtigt , wenn es 
ihr einfällt; unvaß zu ſeyn. Sie hat keinen Zeitvertreib. 
Von wem ſoll fie Bofes reden? Aber der Pfarrer und feiz 
ne Frau ſpielen Lombre „Ja, ja! fie ſpielen es freylich, 
aber das Fiſchchen uur um einen Kreuzer. Die unglückliche 
Coleſtine! wie ſehr wird ihr der Kauf reuen, über den ſie 
heute ſo viel Vergnügen bezeigt! Ak 
* ar 7 8 ; * 5 38. t 


45) Der Hore von Cse fo lange er außerhalb Landes war, 
aber bey uns C = e ſchlecht weg. 


40) Wenn es doch 7 + „ geſtehen wollte, daß sie nur die Ei 
ſerſucht zu dieſem Entſchluſſe gebracht hat! <a 
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. 3% 5 x 
Guten Morgen, Junker Weſter, 47) guten Morgen!: 
Was macht die Frau Gemahlinn, die kleine Familie, und 
ihr Huͤnerhund ? ⸗⸗⸗Das iſt ja recht gut. Ich freue mich 
uber das Wohlſeyn der lieben Ihrigen. Aber was haben 
Sie fo fruͤh in dieſem Haufe gemacht? Im Ernte? Sie 
haben alſo das Haus itzo gekauft, und wollen von dem Lande 
in die Stadt ziehen? Der Verdruß mit Ihren Nachbarn, der 
Proceß mit Ihren unruhigen Unterthanen, die Chieanen der 
Advocaten, die Unredlichkeit der Pachter, und, was das klaͤg⸗ 
lichſte iſt der Verluſt der Mittelfagd, das ſind freylich Urſa⸗ 
chen genug die Ihnen das Landleben verhaßt machen koͤn⸗ 
nen. Aber werden Sie in der Stadt vergnügter ſeyn? 
Man wird Sie auslachen, wenn Sie geſtiefelt in Spielgeſell⸗ 
ſchaſten gehen wollen. Wenn man von Oyerarien ſpricht, 
ſo werden Sie zeigen, wie der Hirſch auf der Brunſt ſchreyt. 
Man wird Ihnen ſagen, daß morgen ein Galatag iſt, und Sie 

werden antworten, daß morgen auch die Jagd aufgeht. Man 
wird Sie fragen, ob Sie morgen auf den Abend den Tamer⸗ 
lan mit anſehen wollen? und ſie werden ſehr neugierig fra⸗ 
gen, ob er ſchon eingehetzt iſt? die ganze Stadt wird uber 
Sie ſpotten, und Sie werden glauben, daß die ganze Stadt 
naͤrriſch ſey. Tauſchen Sie noch heute mit Coͤleſtinen. Zie⸗ 
hen Sie wieder aufs Land, und bereden Sie Coͤleſtinen, daß 


fie bey uns bleibt; ſo iſt ſedes an feinem Orte, 


$ 3921 i 
Timoleon 48) wird heute fein Teſtament bey den 
Stadtgerichten niederlegen. Er vermuthet wohl nicht, daß 
es ſeine Kinder umſtoßen werden. Er iſt immer ein ſtren⸗ 
ger Vater gegen ſeine Kinder geweſen; und dieſe haben mit 
Zittern feine Befehle befolgt. Aber Timoleon hat vergeffen, 
ihre Liebe zu erwerben; und das iſt die Urſache, daß ſie 
nach ſeinem Tode uͤber keine von ſeinen Verordnungen hal⸗ 
ten werden, weil ſie weiter nicht Urſache haben, fich vor féiz 
ner Strenge zu fürchten. Bey der Unfreundlichkeit, mit 
welcher er feine Kinder regierte, haben fie keine Gelegenheit. 
gehabt, zu lernen, wie man ſich gegen einander liebreich be⸗ 
zeigen muͤſſe. Die traurigen Folgen davon werden ſich bey 
der Erbtheilung zuerſt aͤußern. Ein jedes wird nur auf 
feinen Nutzen ſehen, und daraus entſteht ein ungeſitteter 
Zank, der ohnedem unter den Geſchwiſtern immer am hef⸗ 
tigſten iſt. Dieſer Zank erwaͤchſt zu einer öffentlichen Werz 


N x „bitter 
47) Junker A s = der Suchsjägen N 
48) Mein Nachbar T= r Bine 
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bitterung, und es giebt Adonenten, welche ſich dieſe Uneiniga 
keit fo wohl zu Nutze zu machen wiſſen, daß fie in sehen 
Jahren die einzigen Erben dieſer reichen Verlaſſenſchaft ſeyn 
werden. Re: 

Fran deu EORNA U A Eat 
Spim 409) iſt nicht gluͤcklicher. Er weis, daß er frema 
de und lachende Erben hat, die, unerachtet aller legalen 
Muͤhe, die er anwenden wird, dennoch ſeinen letzten Willen 
nicht ſorgfaͤltig genug beobachten werden. Opin ift ein 
Mann, der bey einem ſehr großen Vermoͤgen viel Ehrgeit 
und keinen Verſtand beſitzt. Er hat ſich niemals Mühe 
gegeben, ſich um ſeine Mitbuͤrger verdient zu machen; was 
wird er nach ‚feinem Tode fur Nachruhm von ihnen erwar⸗ 
ten koͤnnen? Opim hat einen guten Einfall; Er will fid 
feinem Nachruhm ſelbſt beſtellen. Der Bildhauer koͤmmt; 
er ſoll ihm ein marmornes Grabmaal bauen. Ein halb Du⸗ 
zend ſteinerne Tugenden ſollen um daſſelbe herum ſitzen, und 
ittre Thraͤnen vergießhen. Selbſt der unerbittliche Tod 
u unzufrieden e daß er den großen Opim hat von 
Erde wegraffen muͤſſen. Die 1 oͤmmt auch ihre 
olle. In der Rue des Grabmaals folen zween kleine 
geftägelte Buben, die ganz erbärmlich greinen, das Schild 
Halten, welches ſich Ovim ſo groß, als moglich, beſtellt, um 
deinen: ganzen vn IH Tugenden, und alle feine Ver⸗ 
diente darguf ſetzen zu laffen damit die Welt doch ſehen moge, 
daß es auch in unſern Tagen große und tugendhafte Maͤnner, 
und einen Patrioten gegeben habe, der Opim hieß. So 
machte er es, wie es Alexander mit ſeinem Lager in Indien 
macht, welches er ſo groß und weitlaͤuftig einrichten lieh z 
daß die Nachwelt glauben folte, feine” Macedonier wären 
Niefen geweſen. Das Grabmaal wird fertig, und es fehlt 
nichts, als daß noch die Schrift in das Schild eingehauen 
erde. -Was für ein ſchweres Ende würde der ſtolze Opim 
ben, wenn er wiſſen folte daß feine Erben ſich nicht ein⸗ 
mal äber die Koſten werden vereinigen können, feinen Naz 
men auf das Grabmaal ſetzen zu laſſen! Das prächtige Mo- 
nument wird unvollkommen ſtehen bleiben. In funfzig 
Jahren wird man nicht mehr wiſſen, wer darunter liegt: 
Fu hundert Jahren wird es der Magiftrat an fich nehmen 
und es zu einem Grabmagle feines alten Buͤrgermeiſters 
brauchen, welcher ſehr tugendhaft, aber zu arm war, als ihr 
ihm 


49) Der prächtige Name Vz: R z2 M z2 würde fich gewiß auf 
ſeinem Grabmaale vortrefflich ausgenommen haben 
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ihm feine Erben ein fo verdientes Denkmal hatten ſiiften 
, SAME Bag 
HESI 1 Bere aa D aaa ee 
41. . 
Nunmehr wird fih der umufriedne Timon so) wohl 
Aan an er hat endlich ein anſehnliches und einträgliches , 
Amt b Ara wie er es ſchon lange gewuͤnſcht hat. Ich 
zwelfle doch noch daran; denn die Unzufriedenheit ift ſein 
Fehler, und vielleicht ſein einziger Fehler, weil er außerdem 
ein ſehr liebenswürdiger Menſch iſt. Schon als ein Kind 
ae er unzuſtieden. Wenn man ihm erlaubte zu ſpielen; 
wünſchte er fich ein Buch. Wenn er ſindiren ſollte: fë 
Teste er ſich auf fein. hölzernes Pferd. Der Vater wid⸗ 
mete ihn dem geiſtlichen Stande und der Sohn hatte Luß 
dazu; aber mit einem male ſiel es ihm ein, ein Soldat zu 
werden. Er ward es, und wollte ſtudfren. Auch dazu 
verhalf man ihm, und nachdem er etliche Jahre ſehr flei 
pe drd viel gelernt hatte, fo waͤhlte er die Jagd. Au 
die gefiel ihm nicht lauge, und er verſuchte fein Gluck am 
Hofe. Der Zwang des Hofes machte ihm dieſe Lebensart 
dn deu erſten zween Monaten verhaßt; er wuͤnſchte fid alſo 
ein Amt, wo er Gelegenheit haͤtte, feine Gelehrſamkeit zu 
brauchen, und dafür belohnt zu werden. Das halt ſchwer; 
denn Rang und Titel kann man bey Hofe immer eher 
erlangen, als Amt und Belohnung! Endlich hat er bey⸗ 
des heute bekommen, und er iſt vor Freuden außer ſich. 
am Kurzem wird er die mühſamen Beſchäfftigungen des 
tes uͤberdruͤßig fejn. Er wird eine reiche Wittwe Yeis 
rathen, und ſich auf ihr — — ſetzgn. Aber mit einem 
Landgute hat man nichts, als Verdruß; er wird ſich dafür 
ein Haus in der Stadt kauſen. Aber in dem näͤchſten 
Sommer iſt ihm auch die Stadt zu enge. Es fallt ihm 
einmal wieder ein, daß er ohne Frau verguüͤgter gelebt hat. 
Nun wite er es wohl zufrieden, wenn feine Frau ſtuͤrbe. 
ie ſtirbt: Timon iſt untroſtbar; denn er hat fie in der 
That geliebt. Nun will er wieder heirathen, und ehe ein 
halbes Jahr vergeht, heirathet er ein junges lebhaftes 
Mädchen. Der unglückliche Timon! Fet hätte er wohl 
Urſache, fih ein beſſeres Gluck zu wuͤnſchen; aber der Tod 
wird ihn uͤberraſchen eben, da er den Mund aufthut, etz 
was zu wuͤnſchen. i ? 


: ee 4 
E 50) Der seblicher aber untufriedne 4 o 
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42. X 


Sehen Sie dort den dicken Bürger, 51) welcher ſich am 
Kamine mit einer kurzen Tabakspfeiſe auf feinen Bierkrug 
N hat? In dieſem Augenblicke iſt er dahinter gekom⸗ 

en, ob Oßmaun wider Rußland, oder wider Perſien zu 
Felde ziehen wird. Sehen Sie einmal, mit welcher Zufrie⸗ 
denheit er laͤchelt! Die Czarinn mag fih wohl in Acht neh⸗ 
men; denn ſie hat an dieſem politiſchen Buͤrger einen heim⸗ 
lichen Feind. In ſeinem Handwerke iſt er ein ehrlicher 
Mann; aber ein Narr, fo bald er ein Stuͤck Zeitung in die 
Haͤnde bekoͤmmt. Und daß er heute ein doppelter Narr iſt, 
das macht der erſte April. e 7 


43. è 


Beobachten Sie einmal die Pharkſaermiene, mit welcher 
Orgon 52) von feinem Fenter herab auf eine Menge ate 
mer Buͤrger ſieht, die ſich vor ſeinem Hauſe verſammlet ha⸗ 
ben, um einen kleinen Theil von denen zwanzig Thalern zu 
bekommen, die er unter I ausſpenden laßt, und allemal auf 
den heutigen Tag auszuſpenden verordnet hat. Betrachten 
Sie aber auch zugleich ſeine Aufmerkſamkeit, mit welcher 

r die Fenſter der Gaffe, und die Geſichter der Vorbeyge⸗ 
dt unterſucht; ob ſie auch ſein mildthaͤtiges Chriſten⸗ 
gun genug bewundern, und ob fie auch denjenigen am 

enſter ſtehen ſehen, aus deſſen wohlthuender Hand ſo viel 

Segen auf das arme Volk herabträufelt? Wie febr beträgt 
ſich Orgon, wenn er glaubt, daß er durch die milde Stif⸗ 
tung die Hochachtung ſeiner Mitbuͤrger erlangen, und bey 
den Nachkommen ſein Andenken erhalten werde! Die ganze 
Stadt redet heute von dieſer neuen Stiftung, das iſt wahr; 
aber die gauze Stadt erinnert fih auch heute zugleich der 
Ungerechtigkeit und der Meineide, mit welchen Orgon ſein 

ermögen zuſammen geſcharret hat. Die Nachkommen, fo 
lange ſie noch von ihm etwas wiſſen, werden eben das ſagen, 
und erſt alsdann, wenn man ſeinen Namen ganz wird ver⸗ 
gefen haben, alsdann erf wird dieſes Geſtiffte erbaulich, und 
von einigem Werthe fern. Orgon ift nicht ganz ohne Ge- 
wiſſen. Er fühlt feine Bosheiten; er weis, daß er uur we⸗ 
nige Jahre noch leben kann; er erſchrickt, wenn er er un 
5 enkt⸗ 


31) Meiſter V=. Burger und Zinngießer anier, 
52) Diefer laͤrmeude Wohlthaͤter heißt = 10 


7 


< 
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denkt, was auf ihn wartet. Was ſoll er thun? Er will das 
thun, womit er ſich ſo oft auf dem Rathhauſe geholfen hat. 
Um nach dem Tode einen gnadigen Richter zu haben, druckt 
er heute Gott vier Louisd'or in die Haͤnde; denn er hat ge⸗ 
hoͤrt, man leihe dem Herrn, was man den Armen giebt, und 
die Armen, die hier vor ſeinem Hauſe auf ein paar Kreuzer 
warten, werden es ſchon bey ihrem Gott zu ruͤhmen wiſſen. 


je 


44. i 


Es iſt wohl noch niemals ein Menſch ſich ſelbſt fo un⸗ 
gleich, und in ſeinem Charakter ſo widerſprechend geweſen, 
als Chamäleon 53). Seine Fehler, und ſeine Tugenden ſind 
übertrieben. Er kauft ſich eine praͤchtig eingebundene Bi⸗ 
bliothek, und redet von nichts, als von Gelehrten und von 
Editionen. Mit einem male faͤllt es ihm ein, daß alle Ge⸗ 
lehrſamkeit Pedauterey feys er verkauft alle Bücher, und 
kauft fih eine Ruͤſkammer von Flinten und anderm Geweh⸗ 
re. Dieſe weis er noch weniger zu brauchen, als die Buͤcher; 
er kauft fich alſo Uhren dafür. Von ungefaͤhr ſteht er eine 
prächtige Equipage; fie gefällt ihm, er muß auch eine haben. 
In vier Wochen jagt er den Kutſcher und die Bedienten fort, 
verkauft ſeine reichen Kleider an die Juden, und geht ohne 
Laquay in einem alten Negenrocke durch die Gaſſen. Er war 
einmal in die Geſellſchaft eines rohen Englaͤnders gekommen, 
und fo lange er in Defen Geſellſchaft herum ſchwaͤrmte, fo 
lange that er nichts, als daß er ſich in Punch beſoff, und die 
Religion laͤſterte. Sein alter Onkel, ein aberglaͤubiſcher 
Mann, brachte ihn von dieſer Ausſchweifung zurück, und 
nun gieng er mit ihm in alle Predigten und Betſtunden, 
ſah Geſpenſter, und that Geluͤbde. Seit einem Monate 
hatte er fid in den Kopf geſetzt, ein alter ehrlicher Deutſcher 
zu ſeyn. Er redete Vornehme und Geringe mit einer gua⸗ 
ckeriſchen Vertraulichkeit an. Nichts war ihm beſchwerlicher, 
als zu grüßen und zu danken, denn das hielt er für eine franz 
zoͤſiſche Taͤndeley. Er fagte allen Leuten Grobheiten, in der 
Meinung, daß es Wahrheiten wären. Er ward dadurch ver⸗ 
haßt, man litt ihn in keinen Geſellſchaften mehr, und erſt 
geſtern hat er eine Verdruͤßlichkeit gehabt, die ihm ſehr em⸗ 
Pfindlich geweſen iſt. Heute hat er ſich alſo vorgenommen, 
artig und lebhaft zu ſeyn, und aller Welt zu ſchmeicheln. — 
e wir 

i 
73) Sein Name heißt 7-27 Ich wundre nide daß er ihn 
nicht auch ſchon etliche mal veraͤndert hat. i 


, 
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wird es eben fo ungeſchickt anfangen; feine Schmeichelen 
wird noch mehr beleidigen, als ſeine Grobheit! denn alle⸗ 
mal wird er zur Unzeit, und ſehr unuͤberlegt ſchmeicheln. 
Einem Kammerjunker wird er fagen, daß er in feinen 
Scherzen ſehr tieffinnig und gelehrt fey: und an einem 
Profeſſor wird er den fchönen Fuß bewundern, und ihn nga 
thigen, eine Menuet zu tanzen. Coͤlimenen wird er fagene 
daß ſie ein maͤnnliches und friſches Geſicht habe; aber an 
dem Hauptmanne, der neben ihr ſitzt, wird er die glatte 
Haut und die weichen Haͤnde bewundern. Seinen Beicht⸗ 
vater wird er umhalſen, und zu ihm ſagen: der Teufel ſolle 
ihn holen, wenn er jemals einen ſo guten Geſellſchafter ge⸗ 
funden habe, als Ihro Hochehrwuͤrden; aber mit dem 
Schmarozer, den er feit vielen Jahren als feinen gefaͤlligſten 
Freund um fih hat, wird er uͤber die Bulle Unigenitus dife 
putiren. Das iſt die Lebensart, die Chamaͤleon heute anz 
faͤngt; in ein paar Monaten wird er fie wieder ändern, weil 
er ſich dadurch noch mehr Feinde, als durch ſeine Grobheit 
gemacht hat. Er wird ſie wieder aͤndern; aber er wird nur 
in neue Ausſchweifungen verfallen. a 


\ 45. 

Nun iſt er 54) fertig! Das war der letzte Vers. Gluͤck⸗ 
liches Vaterland! Endlich hat einer von deinen witzigen Soͤh⸗ 
nen ein deutſches Original zu Stande gebracht, deffen fich kein 
0 ſchaͤmen darf. Was für ein Laͤrm wird in den ge⸗ 

ehrten Zeitungen darüber entſtehn! Die Engländer werden 
es gleich überfegen laſſen; die Franzoſen nicht, denn diez 
fe find auf den deutſchen Witz zu eiferſuͤchtig. Noch ift er 
unſchluͤßig, auf welchem Theater er es fol auffuͤhren laffen, 
Koch? ⸗Je nun, ich will es ihm endlich gönnen + =. Aber 
ſeine Frau muß die Hauptrolle nehmen, ſonſt mache ich Shi- 
nemannen dadurch gluͤcklich.⸗⸗ So denkt der arme Autor, 
und weis es noch nicht, daß bey der erſten Vorſtellung das Par⸗ 
terre lachen wird, und die Logen gaͤhnen werden. 


46. 
Nun ik er unſterblich! Wer? Unſer deutſcher Burs 
mann. 35) Er hat es aus einer Stelle des Plautus 7 — 
y ette 


) Wer fonft als Ee? Oram pulchram efi, dizisi 
= es dicier : HIC ef! Quan pule 2 efis digitis monſtrars 


40 Der handfeſte C x e. Cur won didus Mylan? 


336 Das Märchen vom erſten April. 


fe, daß ſein Gegner ein Ochſe ſey. Aber er weis es nicht, 
daß die Welt mit einer boshaften Freude auf den Beweis 
feines Gegners wartet, und daß fie Luft hat, beyde für Tho⸗ 
ren zu halten, und, ehe fünf Jahre verſloſſen find, beyde zu 
vergeſſen. ' > 5 

a * .. N 
Aber Scriblern 56) wird man doch nicht vergeſſen⸗ 
welcher für die Nachwelt ſchreibt: Gewiß wird man ihn verz 
geſſen; denn er ſchreibt für die Wuͤrzkraͤmer und Staͤrken⸗ 
weiber. Was hat denn ihm die Nachwelt gethan, daß er 
ihr zumuthen will, feine Schmierey zu leſen? 


570 1 : 2 + å 
2 Žž d aa s z 2 
7 1 2 „ « + 2 
2 ż id é = -z 2 
“2 8 # # 2 d z 


Hert Autor! Auf ein Wort! Ihnen muß ich an dieſem 
feyerlichen Tage auch etwas ins Ohr ſagen. Alſo wären Sie 
mit Ihren fieben mal ſteben Wahrſagungen groͤßten Theils 
zu Stande. Und ee Pin Sie mit fih ſelbſt wohl 
zufrieden, daß Sie etwas geſchrieben haben, welches ganz 
Oeutſchland gefallen wird, weil es die Ehre bat, Ihnen zu 
gefallen. Was erwarten Sie für Ihre Bemühung? Be⸗ 
ruͤhmt zu werden? Man weis ja Ihren Namen aus 

wi ele⸗ 


56) Kar toxa den Au Tor Em. 


57) Damit ich dem Witze meiner Sefer etwas zu thun gebe, fo 
will ich hier Platz zu einer Wahrſagung laffen, und ihnen 
das Vergnügen machen, daß ein jeder an dieſe Stelle 

Linen ſeiner Bekannten ſetze, von deſſen lächerlicheit 

Thorheiten er etwas wahrſagen will. Ich weis, die 
Wahl wird ihnen ſchwer werden; aber das weis ich 
noch gewiſſer, daß keiner von meinen Leſern, ich nehme 
drey von ihnen aus, hiebey an ſich ſelbſt denken wird. 
War dieſe Wahrſagung richtig?? Ar 


` 
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Geleſen zu werden? Wielletcht. Bewundert zu werden e 
Sahte, mein Herr Autor, Sie verlangen zu viel! Weil Sie 
heute allen wahrſagen; ſo will ich auch Ihnen wahrſagen. 
Wiſſen Sie, was die Welt von Ihrem Werkchen sprechen 
wird? Der deutſche Roͤmer sg) wird es im Buchladen fer 
hen. Hum! wird er ſprechen, wieder ein deutſcher Wiſch: 
Aber es geht ab, wird der Buchhaͤndler fagen, 222 Ja, 
a! es geht wohl ab; aber in zehen Jahren lieſt niemand 

dergleichen Quark mehr. Der Rechtsgelehrte 59) wird es 
in die Hand nehmen, und er wird glauben, er leſe darinnen: 
aber eben uͤberdenkt er gewiſſe Gegenbewelsartikel, die noch 
Morgen übergeben werden muͤſſen. Hier koͤmmt ein Phi⸗ 
loſoph! 60) ein Erzautor! Der wird fich gewiß daruͤber 
freuen; denn er wird auf die moraliſche Abſicht, und nicht 
zauf die Einkleidung ſehen. Was ſoll das ſeyn? wird er 
ſprechen. Ein Märchen! Sieden mal fichen! Wie fpielt 
man mit der Moral! Der Autor if gewiß noch ein Kind, 
oder er ſieht feine Lofer für Kinder aun. Glanz hinten im 
Buchladen hat ſich ein fiuſtrer Menſch 6r) an den Tiſch ge⸗ 
lehnt, und lieſt Ihre Schrift, und lieſt ſie ganz durch, und 
ſchmeißt ſie unter den ei und geht verdrüßlich hinaus, 
ohne ein Wort zu fagen. Wer muß dieſer Menſch ſeyne Aber 
hier koͤmmt ein freundlicher ſchwarzer Maun, 62) welcher 
dem Verleger ein ganz neuvermehrtes und durch und durch 

verbeßertes Geſangbuch anbietet. Er blättert in der Aus⸗ 
lage; er findet Ihr Märchen, er lieſt es ſluͤchtig durch, und 

legt es ſeußzend wieder weg. Darinnen ſteckt viel Gift! 
Der Verfaſſer ſcheint ein Atheiſt zu ſeyn. Ich will nicht 

richten, aber wenigſtens ein Feind der Gelſllichen muß er 

ſeyn. Sehen Sie, ſpricht er zum Buchhändler, ſehen Sie 
einmal die beyden Stellen hier im Maͤrchen. Es ſind die 

letzten Zeiten, gewiß, mein Herr, Die letzten Zeiten! —.— 

ame 


58) Clariſſimus Dominus R. 

59) Und zwar Herr Docter C=. 

co) Man darf nur die Quartanten Tefen, die ſeit zehen Jahren 
heraus gekommen ſind, ſo wird man auf den meiſten Titeln 
finden: Autore Q 22 P, = E=. 7 

61) Eigentlich heißt er R == Se; aber der finſtre Menſch ſieht 
es nicht gern, daß man ſeinen Namen nennt. 

62) Ihro Wohl⸗Ehrwuͤrden Herr , aller zu Wer. 


Naben. Sat. . Th. 9 


338 Das Maͤrchen vom erſten April. 


dame W. = 63) hat von diefer Schrift gehoͤrt; fie laͤßt ſie 
gleich holen. Das muͤſſen Sie wiſſen, Herr Autor, daß 
Madame VF - eine artige und lebhafte Frau ift, die von 
aller Welt Boͤſes ſpricht, und die ſehr empfindlich iſt, wenn 
nian etwas ſagt, das auf fie gehen kann. Sie lieſt ihr Maͤr⸗ 
chen, und verſteht es nicht. Sie lieſt die Wahrſagungen, 
und freut ſich, und lacht, und koͤmmt endlich auf eine Stelle, 
in welcher ſie glaubt, getroffen zu ſeyn, ob ſie gleich auf 
hundert Perſonen von ihrem Charakter gehen kann. Sie 
beißt in die Lippen, legt das Buch weg, und ſagt zu ihren 
Töchtern: Der Autor iſt ein Menſch, vor dem man fidh huͤ⸗ 
ten muß. Sehen Sie, Herr Autor, das wird die Welt von 
Ihrer Schrift ſagen, und das wird die Belohnung für Ihre 
Mühe ſeyn! Wenigſtens acht und vierzig Feinde haben Sie 
fich durch Ihre Wahrſagungen gemacht. Wie fehr haben 
Sie ſich in Ihrer ſchmeichelhaften Hoffnung betrogen: 
Aber ſie hatten vergeſſen, daß Sie auch zu der Welt gehs 
sen, die heute den erſten April feyerte 


63 Madame Sz =r Ich kuͤſſe Ihnen die Haͤnde. 
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Nach dem Hethite der meiſten Leser iſt eine Satire 
ohne Schluͤſſel ein che unnützes und unangenehmes 


Wirt, Tr Urteil würde ungerecht ſeyn, wenn 


man Cati iren ſchriebe, um der Welt eine en 
oder einen Abſcheu vor den T I PE dez öringen, 
und wenn man Satiren laſe, um ſich zu beſſern. Da 
wir aber aus der Erft ahrung wiſſen, daß nur wenige in 
dieſer Abſicht Satiren ſchreiben, und faft niemand in 
der Abſicht ſie lieſt; ſo ſehe ich nicht, N ich ein 
ſolches Urtheil verdammen foll, Meine Wahrſagungen 
werden um des willen gefallen, da ich die Originale 
meinen Leſern ſchon einiger maßen durch die Anmer⸗ 
kungen kenntlich gemacht habe, und da ich ſie in 
gegenwaͤrtigem Schtäffel der ganzen Welt bloß ſtel⸗ 
len will. Wie ſehr wird dieſe Schrift geleſen wer⸗ 
den, da ich keinen Menſchen ſchone und da die ehr⸗ 
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enn ein Satirenſchreiber die billige Abſicht hat, 
r durch feine Schriften nur die ſchaͤdlichen und une 
anſtaͤndigen Thorheiten der Menſchen verhaßt, oder 
laͤcherlich zu machen, ohne einen Menſchen perſonlich zu be⸗ 
leidigen; ſo kann ihm allerdings nichts empfindlicher ſeyn, 
als der llebloſe Vorwitz dererjenigen, welche zu allen Cha⸗ 
raktern ein Original aufſuchen, und ſich mit Fertigung der 
Schluͤſſel zu feinen Satiren ohne Beruf beſchaͤfftigen. 


Ich habe mich, gleich bey dem Anfange meiner Schrif⸗ 
ten ſehr weitlaͤuftig uͤber dieſen Punet erklärt, und meinen 
Leſern, ſo wohl durch eine Aufgabe allgemeiner Abſchilde⸗ 
rungen, als durch Bekanntmachung verſchiedener Briefe 
über die vermeinten Entdeckungen dieſer Abſchilderungen, 
gezeigt »), wie ungewiß ihre Vermuthungen find, wie bee 
1 niaeDepin ſolche Beſchaͤfftigung, und wie unanſtändig 
eu een denne ee 


Das ſchmeichelhafte Vergnuͤgen, die laͤcherlichen Thor⸗ 
heiten an andern zu ſuchen, um ſelbſt deſto vollkommener zu 
ſcheinen, ift vermuthlich einem großen Theile meiner Lefer 
zu angenehm, als daß dergleichen Vorſtellungen vermögend 
geweſen waͤren, ſie davon abzubringen. Ich habe ſie bey 
aller Gelegenheit wiederholt, ich habe glimpflich, und auch 
bitter gebeten, daß ſie durch Fertigung ihrer Schluͤſſel mich 
nicht verhaßt, und fih nicht laͤcherlih machen ſollten; aber 
meiſtentheils habe ich vergebens gebeten. 


te 


Da diefer vierte Theil der letzte Theil meiner ſatiriſchen 
Schriften ſeyn ſoll, und ich wohlbedaͤchtig den Entſchluß 
gefaßt habe, niemals, ſo lange ich noch leben werde, einige 
Aufſaͤtze dieſer Art der Welt bekannt zu machen Y); fo hielt 
ich es für noͤthig, noch einen Verſuch zu thun, ob es denn 
gar nicht möglich feys meinen Leſern einen Widerwillen ges 

gen 


) S. den Vorbericht vom Miß brauche der Satire, im erſten 
Theile der ſatiriſchen Schriſten. i 


%) S. den Vorbericht zum vierten und letzten Theile der 
ſatiriſchen Schriften. f 


* 
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gen diefe liebloſe Deutungsbegierde beyzubringen , und ob ich 
fie nicht wenigſtens auf diefe Art überführen könne, wie un 
gerecht fih ihr menſchenfeindlicher Witz beſchaͤfftige, wenn ſie 
nur aufmerkſam ſind, Thoren unter ihren Mithuͤrgen zu ſu⸗ 
chen, ohne fih ſelbſt zu finden. i 


Ich ließ vor einigen Wochen das Märchen vom ers 
fren April an einem auswärtigen Orte, unter verſtelltem Naz 
men / und auf ſo eine Art drucken, daß ich gewiß hoffte, unz 
erkannt zu bleiben. Die ſieben mal ſieben Wahrſagungen, 
welche in der That nichts, als ganz allgemeine Charaktere 
enthalten, bezeichnete ich in den Anmerkungen durch willkuͤhr⸗ 
liche Buchſtaben, und ſagte meinen Leſern in das Ohr, wie 
etwan die Originale heißen mochten. Im dritten Buche 
verſprach ich, einen deutlichen Schluͤſſel dazu zu geben, und 

brach eben da ab, wo ich glaubte, daß die deutende Neugier 
gewiſſer Lefer am ſtaͤrkſten ſeyn würde, ; er 


Ich habe dadurch alles erlangt, was ich ſuchte, und noch 
mehr / als ich zu erlangen wuͤnſchte. Ich habe erfahren, daß 
beynahe keine Hoffnung mehr uͤbrig ſeh, dieſen Leſern eine 
Schoosſuͤnde abzugewoͤhnen, die ihrer Neugier und ihrer Eiz 
genliebe ſo angenehm iſt. Viele haben ſich die wenigen Wo⸗ 
chen hindurch beſchaͤfftiget, theils abgeſchmackte, theils Iå- 
cherliche, theils gefaͤhrliche Auslegungen zu machen, nachdem 
einer oder der andere von ihnen abgeſchmackt, laͤcherlich oder 
boshaſt war. Und am meiſten haben fih diejenigen mit 
Fertigung der Schluͤſſel den Kopf zerbrochen, von denen ich 
doch mit gutem Gewiſſen nicht einmal verlangen kann, daß 
ſie denken ſollen. Viele haben ihre Vermuthungen aus dem 
Formate, andere aus einer gewiſſen Art der Orthographie, 
und noch andere von dem Drucke und Papiere abgeleitet. 
Man hat den Verfaſſer an verſchiedenen Orten geſucht, und 
ich habe das Vergnuͤgen gehabt, unbemerkt, hinter meinem 
ausgefellten Bilde, gute und boͤſe, gegründete und unver⸗ 
nuͤnftige Urtheile, von Schuſtern und von Kennern zu hs- 
ren. Ich werde keine von allen beantworten; aber das iſt 
mir nahe gegangen, daß ich habe erfahren muͤſſen, wie man 
rechtſchaffene und unſchuldige Männer, die ich zum Theil vor 
her niemals gekannt babe, durch dergleichen ungerechte 
ee ra laͤcherlich zu machen, und zu beſchaͤmen gez 

ucht hat. ; s 


Dieſer ehrenruͤhrige Muthwilſe einiger meiner Lefer nd- 
thigt mich, nicht laͤnger verborgen zu bleiben. Sie . 
94 ' i 


344 Das Märchen vom erfien April. 


ſich ſchaͤmen, wofern es anders nicht zu ſpaͤt iſt, dergleich 
von ihnen zu hoffen, wenn ich ihnen den Schlüffel zu dene 
Anmerkungen gebe, die den Chalaktern in den ſieben mal 
ſteben Wahrſagungen untergeſetz fnd. Sie werden nun! 
mehr finden, und ich wuͤnſchte, ſie fanden es zu ihrer Demü⸗ 
thigung, wie ſehr fie ſich uͤbereilt haben, wenn fie glaubten, 
den ſuͤßen Heirn S: 2 zu kennen, welcher dort rechter Hand 
wohnen ſollte, wenn man nach dem Markte zugeht. a) Sie wer⸗ 
den ſich wundern, daß der eigenmüsige Hageſtolz N = Tt 
derjenige nicht iſt, an den fie dachten.) Sie werden es dem 

errn Secretaͤr Ex- abbitten, daß fie ihm Liebe zum Witze 

chuld gegeben haben, welches doch fein: Fehler gar nicht 
iſt. ) Der Clarifimus Dominus R. kann vielleicht ein Pe⸗ 
daut ſeyn; aber ich kenne ihn nicht, und verlange nicht, ihn 
zu kennen, und doch dauert er mich, weil ich nicht ihn als 
lein, ſondern alle Pedanten gemeint habe. ) Hert Laž 
Paſtor zu U = e) iſt eine Wohlehrwuͤrden in der Luft; ich 
weis von ihm nicht ein Wort „und der ehrliche Mann, den 
man dafür gusgeben wollen, hat es bloß der Uebereilung eiz 
nes feiner Collegen zu danken, der vielleſcht eiſerſuͤchtig ift; 
daß er ſich nicht auch durch Verſtuͤmmelung eines Geſang⸗ 
buchs in ſeinem Marktflecken hat verewigen können. Die 
ubrigen Auslegungen übergehe ich mit Stillſchweigen; theils 
ind fie mir zu emofindlich, theils kann ich nicht glauben, 
daß man fie wirkich gemacht hat, und viele habe ich auch 
wegen der kurzen Zeit, ſeit welcher das Märchen bekannt 
worden if, noch nicht erfahren. Aber daß ſie alle ungegruͤn⸗ 
det ſind, das will ich gleich erweiſen. 


Auf dem Titelblatte zum dritten Vuche ſteht der Vers: 


VT. NEMO, IN. SES E. TEN TAT, DE- 
: = SCENDERE, NEMO, > 


AT. PRAECEDENTI, - SPECTATVR. Mad, 
“TIGA: TERGO. 5 
bnd | Perfius, 

4 Setzt 


) S. in den fieben mal ſieben Wahrſagungen,Anmerk. 7. 
b) Ebendaſ. Anmerk. 13. DA 
e) Ebendaf, Anmerk. 17. 

„ Ebendaſ. Anmerk. 38. * 

c) Ebendaſ. Anmerk. 62. a 
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Setzt man nun aus den ſieben mal ſieben Bahfan gun⸗ 
gen die Buchſtaben, welche, wie die Anmerkungen aten 
die Anfangsbuchſtaben von den Namen der geſchilderten 
Originale ſeyn follen, zuſammen; fo kommt biefer Vers in 
2 K richtigen Ordnung heraus. Das tft der Schluͤſſel! 

ch will ihn hier ganz anten, damit ns Wer er 
ganz beſchaͤme. 


1. Kennen Sie den Herrn Vas Tz nicht l f 
2. Seine Gläubiger werden es gleich errathen, daß 
icch den Herrn von N-= meine. 

3. Der Graf Ee, ift Ihnen der unbekannt? 
2 Der „ mit der wichtigen Miene Nx 
eine 
5. Der Mann iſt mir zu tuͤckiſch, den mag ich. 
nicht nennen. 
6. Viel Gluͤcks, Hochweiſer N -- d. RM 
2. Der ſuͤße Herr S- der dort rechter Haud wohnt, 
wenn man nach dem Markte zugeht. 
8. Arme E= du dauerſt mich, und das weis ich E 
nicht, wie deinem guten Wann wiede . 
í aufzuhelfen iſt. 
9. Die Mademoiſelle -= ift es, die drr uiste ge⸗ 
i ſchaffen hat, den ungetreuen Seladon zu. 
; beſtrafen. x 
10. Der leichtſiunige E= = ‚er iſt ungtüchtich, aber E. 
er hat die Strafe verdient. 
11. 12. Ich koͤnute wohl ihre Namen ganz nennen; 
denn T. und E⸗ find zu arm / als daß F 
i% ſie ſehr bekannt waͤren: aber doch dauern E 
e mich, daß ſie nunmehr bekannt werden 


22. . daß ich 


ſte ein wenig bekannter mache. = 
14. Das ift meine Rachbarinn, die koſtbare a. A 
15. Die ungluͤckliche Tr z l k 


16. Zu deutſch, der Herr Baron von Dz” 
17. Der Herr Secretaͤr E27, ein Mann, deſſen 5 
ganze Lunge witzig iſt. 


Y 5 18. Die 


* 
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18. Die gekroͤnte 8s . 

19. So zaͤrtlich waren die Schmeicheleyen ihres 
erſten Mannes C = nicht. 

20. Der Herr Licentiat E= r. 

21. Dieſes Schlachtopfer heißt N = = in. 

22. Und dieſer ihr Henker heißt D -a 

23. Ich habe ihn ſchon genennet; er heißt Exill. 

24. Der ungetreue Kk . 

25. Wie geſagt, Agnßſen. ; 


n v 


E 
R 
E. 


26. N= a, — U De fe vergnuͤgt unter; ihrem] N 


Flohre la 


27 Sein Vater, — pr E- a haͤtte ſein Geld vor⸗ E 


ſichtiger ausgelehnt. 

28. Man wird auf verſchiedne rathen; aber es iſt 
niemand, als Jro Epeelleng „der Graf 

255 Marx Iſrael O =. $ 

30. Mich duͤnkt, er heißt A za 

31. 1 luris utriusque Doctor. 

32. Schon die ehrliche Miene macht den leichtglaͤu⸗ 
bigen Pa- kenntlich, wenn ich ihn auch 
nicht nennte. 

33. Der Taugenichts R=- k. 

34. A=, und wer ihn von Perſon will kennen 
lernen, der leſe die Zeitungen, wo er in 
Kurzem mit Steckbriefen verfolgt wer. 
den wird. 

35 E = heißt dieſer prächtige Narr. 

36. Sein wahrer Name iſt C == und wer mir nicht 
3 will, der frage nur den Juwe⸗ 

ierer 

37. Bisher hat er Es» geheißen: aber vermuthlich 
wird ihn der Sohn noͤthigen, dieſen Na- 


men zu verändern, den in ganz Paris 
keine Marquiſinn ausſprechen kann, fof 


deutſch klingt er. 
38. Auf ſeinen Ballen ſteht D «-, und über der Haus D 
thüre wird es auch mit dem gewohnlichen 
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Kauf⸗ 


Drittes Buch. 34) 


z Kaufmannszeichen, „und einem heuchle⸗ 


riſchen Soli Deo Gloria kommen, um zu⸗ 
gleich feinen Vornamen und ſein Bater- 
land auszudrücken 

30.4 Wer kann ſonſt ein folsher Thor ſeyn, als Herr 

40. Und dieſer iſt mein Freund N b. 

41. Dor junge T #5 und wenn es nach ihm geht, 

in Kurzem, der Herr von T ==: ' 

42 Seit diefem Augenblicke Ihro Hochwohlgebohr⸗ 
72 nen Gnaden, der Herr von 1⸗Erb⸗Lehn⸗ 
und Gerichts⸗Herr auf c. 

93. Der ſtreitbare S =». 

Seine gebietende Magd wird ihn zwar nur 
den alten Hund nennen; eigentlich aber 
heißt er P? E 
45. Der Herr von = fo lange er außerhalb Lan- 
des war; aber bey uns Cſchlecht weg. 

4. Wen es doch T 2- geſtehn wollte, daß ſte nur 

haar wier Eiferſucht zu dieſem e ge⸗ 

Saji end bracht hat! 

47. Junker A > =, der Fuchsjaͤger. 

48. Mein Nachbar . ? 

40. Der praͤchtige Name V -= „ Re⸗Mes würde ſich 

gewiß auf ſeinem Grabmaale vortrefflich 

ausgenommen haben. f 

85 De redliche, aber unzufriedne NEET 

5 5 iſter N=, Buͤrger und Zinngießer allhier. 
ieſer laͤrmende Wohüthaͤter heißt Die = 

33 Sein Name heißt 1-2 Ich wundre mich, daß 

er ihn — 5 auch ſchon etliche mal ver⸗ 
ndert hat. 

54. Wer ſonſt als fer? Quam pulchrum eft, digi» 

tis monftrari, et dicier: HIC eft! 

55. Der handfeſte C. Cur non dictus Hylax? 

= Kar’ fogh, den AuTorEm. 


6 8 Dinner R. 
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59. Und zwar Herr Doctor G. 

69. Man darf nur die Quartanten leſen, Sie feit 
sehen, Jahren heraus gekommen ſind, ſo 
wird man auf den meiſten Titeln 1 $ 
„Autore. 0 4 . th Fete 7 1% 
1 x 2s 

61. Eigentlich beißt er Ke; aber der fire E 

Menſch ſieht es nicht gern, daß man ſei⸗ K 

j nen Namen nennt. 
62. Ihro (Boblehrwürden Sur 175, Paſtor zu 60 


63. ee S1 S3 tife Ihnen die Hände. 8. 


Alfo liegt der Schluͤſſel zu den leben mal ſicben Wahr 
ſagungen in den Verſen des Perſius i 

Vt nemo in fefe tentat denderen, nemo! 

At ptaecedenti ſpectatur mantica tergo to- + ye T n 


Damit mich auch diejenigen verſtehen, welche ber Tatel> 
niſchen Sprache nicht kundig ſind, und vielleicht die wieiften 
Schluͤſſel zu den ſteben mal ſieben Wahrſagungen gefertiget 
haben; ſo will ich ihnen zu ihrer Erbauung fagene: was > 
Berfe heißen: HORIN 0 f * 


Wie thöricht fi nd wit Menschen, daß wir nie 
unſre eignen Fehler ſehen wollen; und daß wir 
nur alsdann ſcharfſichtig ſind, wenn wir die Sch 
ler unſrer unſchuldigen Mrsürgen abe 


be- 


Abbitte 


Abbitte 
und ; 
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O ich itt von meinen Leſern mit dem ernflichen Vor⸗ 
h fage Abſchied nehme, niemals wieder einige ſatiriſche 
Schriſten der Welt bekannt zu machen; ſo betrachte ich mich 
als einen Sterbenden, der ſeinen umſtehenden Freunden die 
Hand giebt, und diejenigen von ihnen beweglichſt um Ver⸗ 
zeihung bittet, von denen ihm ſein erwachendes Gewiſſen 
ſagt, daß er fie beleidigt habe. 3 


In den vier Theilen meiner fatirifchen Schriften ift 
nicht eine Seite, wo nicht zum wenigſten Ein Thor in ſei⸗ 
ner angenehmen Eigenliebe, und der beruhigenden Zuftie⸗ 
denheit über feine Verdlenſte geſtoͤrt worden it, Ich habe 
Ihm nichts, als nur Wahrheiten geſagt; aber auch ſchon 
das it heut zu Tage ein un verantwortliches Verbrechen! 
Haͤtte ich Vernuͤnftige und Tugendhafte beleidigt, fo würde 
die Anzahl meiner Feinde vielleicht noch zu überſehen ſeyn; 
aber ich ſpottete der Thoren, und die halbe Welt ward er⸗ 
bittert. Ich erſchrecke, wenn ich mit gelaſſenem Gemuͤthe 
an die Verwegenheit gedenke, die ich gehabt habe. Was 
ſoll ich . Das einzige Mittel, welches noch uͤbrig 
it, meine Fehler zu verbuͤßen, ift eine öffentliche Abbitte 
und Ehrenerklärung, die ich denenjenigen thun will, an 
welchen ich mich mit meinen beleidigenden Wahrheiten vers 
ſuͤndigt habe. Die Mefe iſt zu nahe, und mein Verleger 
zu ungeduldig, als daß ich bey allen denjenigen welche 
mein Satir gegeißelt hat, um Vergebung bitten konnte. 
Es mag itzt bey einer Probe ſein Bewenden haben, die ich 
von meinem reuigen Autorgewiſſen, und von dem ernſt⸗ 
lichen Verlangen geben will, das ich habe, mich mit allen 
Thoren auszuſoͤhnen. Ich hoffe, ſie ſollen nicht unerbitz⸗ 
lich ſeyn; und erlange ich durch dieſen Verſuch die ben e 

iu er⸗ 
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Vergebung, ſo ſoll es eine von meinen erſten und wichtigſten 
Beſchaͤfftigungen ſeyn, allen denenfenigen Abbitte und Eh⸗ 
renerklaͤrung zu thun, die ich in gegenwaͤrtiger Abhandlung 
nicht habe nennen koͤnnen. 


8 


Meine Spöttereyen über diejenigen Maͤcenaten, welche 
nur der Mißbrauch, und der Hunger unſter Schriſtſteller 
zu Maͤcenaten macht, find ungerechte Spöttereyen geweſen. 
Was habe ich noͤthig gehabt, ihnen ihre Unwiſſenheit, ihren 
ſchlechten Geſchmack, und ihre Härte gegen die nothleiden⸗ 

den Muſen vorzuwerfen, da alles dieſes ſo vornehme Fehler 
ſind, welche die Mode rechtfertigt? Nicht an ihnen liegt 
die Schuld, ſondern au ihren bettelnden Clienten. Wer 
heißt denn dieſen, einen Mann zum Maͤcenaten zu machen 
der vielleicht ein guter Maͤkler iſt? Von ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften hat er gar keinen Geſchmack, aber fragt ihn etwas 
von reichen Stoffen, von Spitzen, von einer Tracht, von 
Aufputzuug der Zimmer, von Einrichtun der Equipage, von 
einem Lotterieplane; ihr werdet uͤber ſeinen Geſchmack er⸗ 
staunen! Gegen die Muſen it er hart; aber warum koͤnnen 
die Muſen nicht bellen und wiehern? Denn gegen ſeine Huns 
de und Pferde iſt er ſehr großmuͤthig. Mit einem Worte: 
die Schuld liegt nur an unfern Seribenten, welche bey der 
Wahl ihrer Gönner fo unvorſichtig, und eigennützig fnd- 
Wenn ſie einen reichen Mann finden, den macht ihr Hun⸗ 
ger gleich zum Macenaten. Dieſer erſchrickt, er widerſetzt 
fich.. er ſchaͤmt ſich, er will es nicht ſeyn; aber er muß es 
ſchlechterdings werden, denn er kann es bezahlen. Das hei 
Muͤcenaten preſſen, wie man Matroſan preßt. Iſt es ihte 
l wenn fie ungeſchickte und unwiſſende Maͤceng 
4 in ; 8 


* sigis ; 


Ich geiehe es, an unſern Dichtern habe ich mich. oft 
verſuͤndigt: ich wuͤrde untroſtbar ſeyn, wenn ich es an gu⸗ 
ten Dichtern gethan hatte; aber ich habe mich nur an uns 
feru Reimern verfündigt. Ich habe ſie fuͤr niedertraͤchtigs 
Schmeichler gehalten, für Leute, welche die goͤttlichſte der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften den Voruehmen und dem Pobeb 
veraͤchtlich machen; ich hielt fie für uͤbermuͤthig, und dieſen 
Uebermuth für deſto laͤcherlicher, da es gemeiniglich nur der 
Stolz eines ſchmuzigen Bettlers war; mit einem Worte. 
ich lachte über fies und eben das geht mir nahe: ich Wie 
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Aber ſie weinen ſollen. Kann wohl irgend ein Meuſch eine 
traurigere Rolle zu ſpielen haben, als ein Poet von dieſer 
Art? Ungeachtet des zuverſichtlichen Stolzes, welcher ihn 
von feiner eignen Größe uͤberzeugt, kriecht er vor den 
Fuͤßen eines kargen Wohlthaͤters herum. Nectar und 
Ambroſia iſt die tägliche Kot, womit er ſich an der Tafel 
feiner Götter ſpeiſt; und doch ſingt er um einen Biſſen 
Brodt vor der Tafel feines Mäͤeenaten. Die Schaͤtze beye 
der Indien ſind in ſeinen großmuͤthigen Augen eine verach⸗ 
tungs würdige "La für den der fie beſitzt; nur die Tugend 
macht reich: das hat er heute fruͤh einem reichen Wucherer 
zum Geburtstage vorgereimt; und nun wartet er vor der 
Thuͤre deſſelben ſchon vier Stunden lang vergebens, und 
mit hungriger Ungeduld auf einen Luisdor. Wie empfind⸗ 
lich muß es dieſen ungluͤcklichen Creaturen ſeyn, die muthig 
auf die Unſterblichkeit trotzen, und gleichwohl ſchon itzt un⸗ 
bemerkt, und ungeleſen ſterben! Und doch habe ich ſo lieb⸗ 
los ſeyn koͤnnen, uͤber dergleichen preßhafte Personen zu 
ſpotten! Es reut mich, und die nachdruͤcklichſte Abbitte und 
Ehrenerklaͤrung wird dieſe ſeyn, wenn ich ſie verſichere, daß 
ich den Frevel, mit welchem ich mich an ihrem Lober ver⸗ 
griffen, nunmehr eben ſo ernſtlich verabſcheue, als ſie den 
Eigennutz, den Hochmuth, die Wolluſt, und die bettelnde 
Niedertraͤchtigkeit verabſcheuen. 
8 
Wie ungerecht die Spoͤttereyen uͤber den Geizigen 
find, das kann man auch daraus abnehmen, daß über feiner 
Geiz niemals die naͤchſten Erben, es muͤßten denn junge 
Verſchwender ſeyn, ſondern nur Fremde ſpotten, für die er 
nicht geizig iſt. Ich habe ſchon bey einer andern Gelegen⸗ 
heit geſagt, daß eine mehr als ſtoiſche Tugend dazu gehort, 
wenn ein Geiziger feine ganze Lebenszeit hindurch ſorgen, 
ſich angſtigen, an den nolhduͤrſtigſten Sachen Mangel und 
Gebruch leiden fon, und dieſes nur darum, damit er feit 
Geld einem Fremden, den er oft nicht einmal kennt, uͤber⸗ 
laſſen möge, und damit dieſer Fremde deſto ruhiger und 
vergnügter lebe, und mitten in feinen Verſchwendungen 
über den alten Narren lachen könne, den er beerbt hat. 
In meinen Augen verdient jener weiſe Thor, welcher, um 
ruhig zu ſeyn, fein Geld ins Waſſer warf, die Bewunde⸗ 
rung bey weitem nicht, welche dieſer Geizige verdient, der 
Reichthuͤmer zuſammen ſcharrt, um zu verbungetu; Je 
arka 
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< è un 5 
darüber iſt gar keine Frage, welcher von beyden am meiſele 
verdient, ein Patriot zu heißen. Aber man thut ſehr un⸗ 
recht, wenn man glaubt, daß ein Geiziger gur kein Ver⸗ 
gnuͤgen habe. In der ganzen Welt kann, wie ich mir ge⸗ 
wiß vorſtelle, kein Vergnügen großer ſeyn, als das Vergni- 
gen eines Geizigen in dem Augenblicke it, wenn er vor 
dem Kaſten knieet, und die gefüllten Ste auſteht. Hier 
überfieht er in einem engen Raume alle Pracht, allen Rang, 
alle Wolluſt, alle Verdienſte, alle Freundſchaft. In dieſem 
Kaſten voll verpfaͤndeter Juwelen fährt eine Excellenz mit 
ſechs Pferden, zwolf Bedienten und einem breiten Bande. 
Hier bindet er einen Sack auf, und ſieht darinnen den un⸗ 
ausgebildeten Stoff zu einem Barone. Sechs Ritterguͤter 
liegen darneben in etlichen andern Beuteln. Hinter jenen 
Wechſelbriefen eines großen Hofmauns guckt deſſen Fraͤu⸗ 
lein Tochter, ein liebenswuͤrdiges Kind, hervor, die der 
Water gewiß gegen die Wechſelbriefe vertauſchte, wenn 
unſer alte Geizige ſich entſchlteßen wollte, Rang und Guͤter 
zu kaufen, und die Hand ſeiner Tochter an ſich zu han⸗ 
deln. Garten, koſtbare Kleider, Muſtk, und Gaſtereyen 
ſtecken alle in dieſem einzigen Sacke. Wenn er jenen Bet 
tel mit tauſend Dueaten daran wagen will: ſo ſchaffe ich 
ihn für vier hundert Dueaten zum Vater des Vaterlandes: 
vier hundert Duenten will ich einer gewiſſen ehrwuͤrdigen 
Geſellſchaft geben, und in Kurzem ſoll er der heilige Harz 
pax ſeyn; für hundert und acht und achzig Ducaten will 
ich ihm ein Dutzend Zueiguungsſchriften gewähren, die ihn, 
ungeachtet feiner Barbarey, zum Beſchuͤtzer der Muſen, 
ungeachtet ſeiner Dummheit, zum Maͤcenaten, la, wenn 
er es verlangt / zum Apoll machen ſyllen, ob er ſchon bey⸗ 
nahe weiter nichts, als zahlen, ſchihihen, und leſen kann. 
Zwölf Ducaten ſind von dieſem Gade noch übrig; was 
fange ich damit an? Gut! fün zwölf Ducaten ſoll ihn der 
fließendreimende Hav verewigen, und ihm einen Theil ſei⸗ 
ner Ulnſterblichkeit abtreten. All dieſe Glückſeligkeiten fies 
bet Harpax vor ſich in ſeinem Kaſten liegen. Er konnte 
fie genießen; er laͤchelt auch in der That ſchon, welches er 
feit der letzten Meſſe micht gethan hat. Sehe ich recht! 
Er bindet wirklich ſchon einen kleinen Sack auf, und nun 
wird der reiche Harpar anfangen, großmuͤthig, mildthätig, 
vernuͤnftig zu ſeyn; nun wird er doch endlich einmal ſeilt 
Geld mit Verſtande genießen! „ O nein! Er nimmt nur 
einen halben Gulden heraus, um ſich die Schuhe beſohlen 
zu laſſen. Er ſieht ſeinen halben Gulden freundſchaftlich 
an, 


und Ehrenerflärung: 333 


an, nimmt mit traurigen Blicken auf ewig von ihm Abſchled, 
ſchließt den Kaſten forgfäͤltig zu, und bittet den Himm l, daß er 
ihm fein Bißchen Armuth behuͤten, und nicht zula en wolle, 
daß er noch in feinem hohen Alter Noth leiden muͤſſe. Wie 
viel glückliche Borge hat dieſer Geizige, welche dieſeni⸗ 
gen nicht willen, oder nicht willen wollen, die ihn für einen 
Thoren halten! 


5 


Die Ordnung, meine Abbitte und Ehrenerklaͤrung in 
Fhun, trift nun den Erben des Geizigen, den Verſchwender. 
Da ich ihn itzt recht betrachte, fo finde ich fo viel Gutes an 
ihm, als ich an vielen kaum finde, die man doch für Ver⸗ 
fiùnftige halt. Nur aus Hochachtung für feinen Geigen 
rechtfertigt er Defen Thorheiten durch weit größre Thorhei⸗ 
ten. Durch winga Verſchwendung verbuͤßt er den finds 
lichen Wucher feines Erblaſſers, und ſtoͤßt die erpreßten 
Reichthuͤmer von fich. Er wagt Ehre und Glück daran, 
um ein Märtyrer der großen Wahrheit zu werden, daß heut 
zu Tage das gauze Verdienſt der Menſchen im Gelde bez 
ſtehe. Denn ehe er noch erbte, war er unbekannt, und 
verachtet; nun zieht er die Augen der ganzen Stadt auf 
lich, und alle, die ſchmeicheln und verdauen konnen, find feine 
Freunde; aber in Kurzem wird er arm, und alfy wieder 
Eben fo unbekannt, und verachtet ſeyn, wie vorher. Alle 
feine Handlungen, die uns fo raſend ſcheinen, find unum⸗ 
ftoͤßliche Beweiſe, daß er denkt, wie ein Masa, Er 
kennt die Fluͤchtigkeit des Lebens; er weis, daß alles Ver⸗ 
Inuͤgen ungewiß und vergaͤnglich iſt, daß derjenige fein Me 
ter am hoͤchſten gebracht hat, welcher nicht eine Minute 
ungenutzt, und ohne Vergnügen verſtreichen läßt; er weis, 
daß allemal das Andenken der vergangenen Wolluſt ſtärker 
und empfindlicher iſt, als das Vergnügen des gegenwärtigen 
Genuſſes: das alles weis unfer Philoſoph, und eben das 
iſt die Urſache, warum er heute ſo lebt, als ob er morgen 
todt ſeyn würde. Wie viel ungerechte Urtheile würde ich 
vermieden haben, wenn ich alles dieſes fo überlegt. hatte, 
wie ich es itt überlege! Meine llebereilung gieng fo weit, 
daß ich dieſen Verſchwender in das Hospital bringen wollte, 
nach welchem er doch m mit ſtarken Schritten zueilt! 
Damit er ſehen foll, daß diefe Abbitte und Ehrenerklaͤrung 
mir ein Enf ſey; fo will ich ihn mit meiner Aufmerk⸗ 
Raben. Sat. IV. Th. 3 ſam 
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ſamkeit bis an die Thuͤre des Hoſpitals begleiten, und als⸗ 
po Ay ich der einzige von feinen Freunden ſeyn, der ihn 
edauert. 


* * * 


Ich habe unrecht gethan, daß ich die herumirrenden 
Goldmacher für Betrüger angeſehen, die ſich von der Leicht⸗ 
glaͤubigkeit derer ernähren, die von ihren hungrigen und 
bettelnden Haͤnden Reichthuͤmer hoffen. Warum giebt 
man ihnen den verhaßten Namen eines Betruͤgers, da fie 
nichts thun, als was man in den artigſten und auſehnlich⸗ 
fien Geſellſchaften täglich thut, da fie nämlich nur andern 
etwas verſprechen, das ſie nicht halten koͤnnen, da ſie au⸗ 
dere etwas lehren wollen, das fie ſelbſt nicht verſtehen, und 
da ſie von ihrer Unwiſſenheit, und der Leichtglaͤnbigkeit ans 
derer fich ein wolluͤſtiges und bequemes Leben zu verichafen 
wiſſen? Seine Gnaden borgen, fie verſprechen Intereſſen 
zu geben, das Capital richtig wieder zu bezahlen fie neh⸗ 
men dabey Gott zu Huͤlfe, und noch über dieſes thun ſie ih⸗ 
ren treuherzigen Glaͤubigern tauſend gnaͤdige Verſicherun⸗ 
gen: aber Seine Gnaden bezahlen weder Intereſſen noch 
Capital; die gnaͤdigen Verſicherungen verwandeln ſich in 
einen unverſoͤhnlichen Haß, fo bald der Gläubiger ungeſittet 
genug if, fein Geld wieder zu fodern. Der treuherzige 

Thor, welcher ſo viel von der Gnade ſeines Schuldners 
hoffte, büßt feine Hoffnung, und fein baares Geld ein. 
Ich will ihm nicht rathen, daß er ſo verwegen ſey, ſeinen 
Schuldner das zu nennen, was er iſt: wenn er mir folgen 
will, fo ſoll er hingehen, ihm die Weſte kuͤſſen, und fich zu 
gnaͤdiger Protection empfehlen. Weine Lefer, die zu leben 
wiſſon, werden dieſes billig finden. Aber warum finden 
ſie es denn nicht auch billig, daß man die Betruͤgerey des 
elenden Goldmachers entſchuldigt, den nur der Hunger zum 
Betrüger macht, da im Gegentheil unfer vornehmer Schuld⸗ 
ner die armen Glaͤubiger an den Bettelſtab bringt, nur 
um ſeine Wolluſt und Pracht noch einige Zeit zu unter⸗ 
ſtuͤtzen; da dieſer Schuldner feinen Glaͤubigern an einem 
einzigen Galatage mehr koſtet, als der Goldmacher ſeinen 
eunden in einem Jahre? Dieſer iſt noch ſo billig und ent⸗ 
flieht dem Galgen, fo bald er merkt, daß feine Betrügereyen 
entdeckt find: aber jener rollt trotzig mit feiner praͤchtigen 
Equipage durch die Gaſſen, fein verarmter Gläubiger, der 
eben itzt an dem Laden eines Kaufmanns um ein Allmoſen 
bittet, ſpringt auf die Seite, um von den him nicht 
N zertreten 


und Ehrenerklaͤrung. 355 | 


zertreten zu werden; er buͤckt ſich demuͤthig vor ſeinent 
Schuldner, und wird kaum angeſehen. Mich duͤnkt, dieſes 
Exempel, ſo wahr es iſt, ſo deutlich und ſo uͤberzeugend iſt 
es auch, daß man kuͤnftig einen herumſtreichenden Gold⸗ 
macher ſo gar einen ehrlichen Mann nennen wird, ſo bald 
man ſich auf Seine Gnaden beſinnet. j 


MER 


Es ift ein paar mal geſchehen, daß ich diejenigen geta⸗ 
delt habe, die fich von den Gaukeleyen der herumirren⸗ 
den Goldmacher verführen laſſen, und von einem nackich⸗ 
ten Bettler unfdglihe Schaͤtze hoffen. Ich habe die Sache 
beffer überlegt, und nun glaube ich, daß fie zu entſchuldigen 
ſind. Ihr ganzer Fehler beſteht darinnen, daß ſie hoffen: 
ein Fehler, der uns Meuſchen fo natürlich und fo ſchmeichel⸗ 
haft itt Kleant hofft Schäge von feinem Goldmacher zu erz 
langen; und Ariſt hofft nunmehr zwanzig 7 auf ſein 
Gluͤck bey Hofe. Patin, ein kunſtlicher Erbſchleicher, uber⸗ 
haͤuft feinen, alten Nachbar nun ſchon in das zehnte Jahr 
mit Geſchenken, und weis nicht, daß ſein alter Nachbar 
ohne Teſtament ſterben wird. Wie viele Schriftſteller durch⸗ 
wachen ihr ganzes Leben, ſchreiben fich hypochondriſch, ſchim⸗ 
pfen, und machen fih lächerlich, und erwarten die Beloh⸗ 
nung von dem Beyfalle der Nachwelt; aber ſchon zehen 
Jahre vor ihrem Tode ſind ſie vergeſſen! Entſchuldigt man 
die Hoffnung des Ariſt, des Patins, und unſrer großen Ge⸗ 
lehrten, und will doch die Hoffnung des ehrlichen Kleants 
nicht eutſchuldigen? BE 


ur 


«„ „ * 
Kein Måler, der von einem unmuͤndigen Verſchwen⸗ 

der fuͤnf und zwanzig pro Cent genommen hat, kann ſo 
angſtliche Gewifiensbiffe empfinden, als ich itzt empfinde, 
da ich diejenigen Stellen uͤberſehe, wo ich von dem Frauen⸗ 
zimmer mit einer Art geredet habe, die freylich einer 
Schmeicheley nicht gar zu ähnlich ſieht. Itzo fühle ich erfir 
madame, wie gerecht die Vorwuͤrfe geweſen find, welche Sie 
mir oft darüber gemacht haben. Ich ſehe Sie, als eine 
Bevollmaͤchtigte Ihres ganzen Geſchlechts an; und eben um 
deswillen werfe ich mich vor Ihnen auf meine Knie, bezeuge 
Ihnen die bußfertigſte Neue, kuͤſſe Ihre Hände, und bitte 
um Vergebung. Konnte man wohl eine verwegnere Lås 
ſterung erdenken, als die war, da ich ſagte, daß man dem 
Frauenzimmer wenigſtens die u: der menſchlichen sy 
2 r 
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ler vorwerfen koͤnne, da fie die Hälfte des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ausmachten? Ich habe die Verwegenheit gehabt, 
zu fagen, daß Selinde eitel genug it, auf ihre Schönheit 
fol. zu ſeyn; daß Grimene die Verdienſte anderer nur 
nach dem außerlichen Putze ſchaͤtzt; daß Leonore von der 
ganzen Stadt Hofes ſpricht; daß Celſa durch ihre Range 
ſtreitigkeiten die freundſchaftlichſten Familien in Uneinigkeit 
verwickelt; daß Aleitmedore burch ihren unuͤberlegten Auf⸗ 
wand den Mann an den Bettelſtab, und ihre Kinder um 
das Brodt bringt; daß die fromme Agneſe uuverſohnlich 
wuͤtet, ſo bald ſie beleidigt wird; daß es bey Roſamunden 
ein Theil ihres Gottesdienſtes iſt, wenn fie ſich geputzt in 
der Kirche fehen laßt; daß Florinde fich weder der Wirth- 
ſchaft, noch der Erziehung ihrer Kinder annimmt, welche 
doch gewiſſer ihre, als ihres Mannes Kinder ſind; daß 
Kalliſte pedanttſch fols ift, weil fie noch etwas mehr verz 
ſteht, als das Kochen; daß eine Frau aus der großen Welt 
zu heirathen, fuͤr viele ein gewiſſer Schritt zum Hoſpitale 
iſt; daß Gurda eine Thoͤrinn ift, weil fie noch fo eitel ſeyn 
kann, ihrem verrunzelten Geſichte Anbeter zu erbuhlen. 


Das alles, und vielleicht noch mehr zu ſagen, habe ich 
die Verwegenheit gehabt! Ich erſchrecke über dieſes Suͤn⸗ 
denregiſter! Es if alles wahr, was ich geſagt habe; es iſt 
vielleicht nur der dritte Theil von dem, was ich haͤtte ſagen 
konnen; ich habe nur eine Burda genannt, und doch kenne 
ich in der Stadt, wo ich itzt wohne, zwey hundekt Schwe⸗ 
fern von ihr, und hundert in der Stadt, wo ich ſonſt ges: 
wohnt habe; aber alles dieſes rechtfertigt mich nicht. Hatte 
ich nicht überlegen ſollen, daß man einem Frauenzimmer 
niemals verdruͤßliche Wahrheiten ſagen darf, daß man ihz 
nen nur ſchmeichelt, daß eine Schmeicheley von dieſer Art 
bey vielen das einzige Mittel iſt, ihre Freundſchaft zu er⸗ 
halten, daß man ihre Thorheiten wenigſtens entſchuldigen 
muß, wenn fie gar zu merklich find, als daß man fie ganz 
uͤberſehen koͤnnte? Und wie unbeſonnen habe ich gehandelt! 
Wie viel wuͤrden wir Mannsperſonen verlieren, wenn das 
Frauenzimmer durch dergleichen Vorwürfe und lehrende Sa⸗ 
tiren anfienge, feine Fehler zu erkennen! Den Augenblick 
darauf wuͤrden fie auch unſere Fehler kennen, und die 
Hälfte der Anbeter würde von ihren Nachttiſchen verſcheucht 
werden, wenn ſie durch die Erkenntniß ihrer eigenen Fehlet 
lernen fouten, daß die Hälfte ihrer Anbeter laͤcherliche Tho⸗ 
ren find, Was für Verwuͤſtungen hätte ich in der . 
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Welt anrichten koͤnnen! Tauſend Mannsperſonen hätte ich 
grauſam um ihre Verhienſte gebracht, deren ganze Verdien⸗ 
fie in einer feinen Manſchette, in einem wohlzugeſchnittenen 
Kleide, in neumodiſch gekraͤuſelten Haaren, in einer un⸗ 
verſchaͤmten Lebhaftigkeit, und in einem allerliebſt artigen 
Faſeln beſtehen. N 


Gnade, Madame! Ich will mich auf den Mund ſchla⸗ 
gen. Nur noch das einzigemal wirken Sie mir bey Ihrem 


$ 


Geſchlechte Vergebung aus. Sehen Sie meine Wahrheiten 


für unuͤberlegte Jugendfehler an. Seit geſtern bin ich Alter 
geworden; heute denke ich viel gruͤndlicher, und weit gefaͤlli⸗ 
ger. Dieſes it meine Abbitte; find Sie damit zufrieden? = = 
Auch noch einen Wiederruf wollen Sie haben? Gut! Hiet 
haben Sie eine formliche Palinodie: Fragen Sie Kalliſten, 
was das heiſſe s 


* * * 


Hatte Selinde nicht Urſache, auf ihre Schoͤnheit ſtolz 
zu ſeyn, da diefe Schoͤnheit ihren ganzen Werth ausmacht 
und da ſie alle Tage hort, daß man nichts, als diefe Schöne 
heit an ihr bewundert? Schon in ihren erſten kindiſchen 
Jahren ward fie daran gewohnt, daß man ſie ein allerliebſt 
ſchoͤnes Kind nannte. In den Jahren, wo die Mader 
anfangen, die Aufmerkſamkeit der Mannsperſonen zu vers 
ſtehen, verdoppeln ſich die Schmeicheleyen. Einer von ihren 
Anbetern zerſchmolz vor den feurigen Blicken ihrer ſtralen⸗ 
den Augen; ein anderer beſang ihren Mund; der dritte 
kuͤßte ihre runde Hand mit einer ehrerbjetigen Entzuͤckung; 
alle bewunderten ihre Schoͤnheit, und keiner ſagte ein Wort 
von ihrem Verſtande, oder ihrer Tugend. War es wohl 


anders möglich, als daß Selinde ſich von Jugend auf ges 


woͤhnen mußte, zu glauben, der ganze Werth eines Frauen⸗ 
simmers beſtehe in der Schönheit, und daß fie Verſtand 
und Tugend, als einen fehe entbehrlichen Nebenumſtand, 
anſahe, da Mannsperſonen, welche fich das Recht aumaſ⸗ 
ſen, vom Verſtande und von der Tugend zu urtheilen, da⸗ 
von gegen fie niemals, und nur einigemal gegen ihre alte 
Mutter etwas erwahnten? Daß fie Kleantens Frau ges 
worden iſt, das hat ſie weder ihrem Verſtande, noch ihrer 
Tugend, ſondern bloß ihrer reizenden Miene, und einem 
wohlgewaͤhlten Auputze zu danken, welcher vor etlichen Jah⸗ 
ren auf einem Balle 3 so gefaͤhrlich Nach 
3 ? 
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Noch itzt, da ihr Mann, welcher zu leben weis, ſie als ſeine 
Frau, weiter nicht liebt, noch itzt findet man ſie von einer 
Menge Maͤnner, und unverheiratheter Mannsperſonen be⸗ 
lagert, von denen fe weiter nichts, als Lobſpruͤche ihrer 
Schönheit hoͤrt. Verſtuͤnde Selinde diefe eigennuͤtzigen 
Schmeicheleyen der Manusperſonen, fo würde fie er. 
ſehr gedemuͤthiget werden; denn fie würde ſehen, daß diefe 
Schmeichler aus eiteln, und gemeiniglich unauſtaͤudigen Ab- 
ſichten, ſehr fluͤchtige, und zufällige Vorzüge an ihr bewun⸗ 
dern, und daß ein jedes Lob, welches man nur ihrer Schoͤn⸗ 
heit giebt, nichts anders als ein ſtillſchweigender Vorwurf 
iſt, daß man ſie in zehn Jahren, und vielleicht noch eher, 
mit Verachtung anſehen werde. Mit einem Worte: Nur 
wir Mannsperſonen ſind Schuld daran, daß die ſchoͤne Se⸗ 
Iinde eine eitle Thoͤrinn ift. Und doch bin ich fo ungerecht 
geweſen, ihr einen Vorwurf zu machen, der nur auf uns 
Mannsperſonen zuruck fallen ſollte! Verſichern Sie Selinden, 
Madame, daß mir dieſe Uebereilung ſehr nahe geht, und 
daß ich aus wahrer Reue ein Geluͤbde gethan habe, alle 
Leute zu verſichern, daß fie anfange, haͤßlich, aber auch vers 
nünftig zu werden. Wird Selinde wohl mit dieſer Schmei⸗ 
cheley zufrieden ſeyn? Was glauben Sie davon, Madame? 
1 * 


* * * 

Sonder Zweifel erwartet Orimene eben dergleichen Ab⸗ 
bitte und Ehrenerklaͤrung von mir, da ich ihr Schuld gege⸗ 
ben habe, daß ſie die Verdienſte anderer nur nach ihrem 
dußerlichen Putze zu ſchaͤtzen gewohnt ſey. Wenn fie zwar 
dieſen Vorwurf unpartheyiſch Überlegen will, fo wird fie ges 
ſtehen muͤſſen, daß ich Recht habe: aber auch nicht einmal 
gegruͤndete Vorwuͤrfe ſoll man dem Frauenzimmer machen. 
Es ift wahr, Grimene, welche das Ungluͤck hot nicht gar 
zu fhòn zu ſeyn, ift den ganzen Tag uͤber beſchaͤfftigt, den 


Mangel ihrer Schoͤnheit durch einen wohl gewaͤhlten und in 


die Augen fallenden Anputz zu verbergen. Sie ißt und 
trinkt, ſie ſchlaͤft, ſie putzt ſich, und unterſucht den Putz an⸗ 
derer; das ift feit funfzehn Jahren ihr Beruf, den fie mit 
ſolcher Sorgfalt beobachtet, als wenig Leute ihren Beruf 
in Obacht zu nehmen pflegen. Sie ſteht mit einer kunſt⸗ 
richterlichen Miene am Fenſter, und laͤßt alle Weſten und 
Manſchetten, alle Andriennen und Kopfsuge die Muſterung 
paßiren. Der junge Herr, welcher dort die Allee herunter 


getanzt koͤmmt, hat eine reiche Weſte und Weiche Auf⸗ 


chlaͤge , 
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ſchlaͤge, von einem ganz neuen und ſehr guten Geſchmacke. 

Sie kann gar nicht begreifen, warum der Hof dieſem liebens⸗ 
würdigen Menſchen die Praͤſtdentenſtelle abgeſchagen hat. 

Wer iſt der finſtre Mann in dem abgetragenen Sammet⸗ 
kleide, und der altväterifch geſtickten Weſte, welcher dort in 
der Hausthuͤre mit zween armen Buͤrgern ſo gelaſſen und 
freundſchaftlich ſpricht? = = IE das moͤglich! Alſo if dieſer 
der wuͤrdige Praſident, an welchem der Hof fo viele Vers 
dienſte gefunden hat? Was iſt das fuͤr eine Perucke! Un⸗ 
fehlbar muß er die Perucke auch anſtatt der Nachtmuͤtze 
brauchen: denn ſonſt koͤunte fie unmöglich fo verwirrt aus⸗ 
ſehen. Und die Manſchetten! Ganz gewiß find das noch 
Erbſtuͤcken von ſeinem ſeligen Vater. Sehe ich recht? Un⸗ 
moͤglich! Doch wehrhaftig, ja! Zwey Locher hat er in den 
ſchwarzen Struͤmpfen! Gerechter Himmel! Und einen fol- 
chen Mann macht der Hof zum Praͤſidenten? Das arme 
Land! Auf diefe Art beurtheilt Grimene die Verdienſte der 
Menſchen, wenn ſie in ihrem Erker Gericht haͤlt; auf dieſe 
Art theilt ſie die Aemter aus, und ſetzt andre von ihren 
Aemtern ab; auf dieſe Art pruͤft ſie ihre Freunde und 
Freundinnen; ſie lobt und tadelt auf dieſe Art. Aber thut 
Orimene etwas anders, als was wir alle Tage thun? Bey 
dem erſten Anblicke eines Menſchen iſt ſein Anzug der ent⸗ 
ſcheidende Umſtand, ob wir ihn hoch ſchaͤtzen, oder verachten 
folen. Sind diefe Vorurtheile uͤbereilt, fo wird gemeiniglich 
viel Zeit, und ein genauer Umgang erfodert, wenn wir dieſe 
übereilten Vorurtheile andern follen. Ein vernünftiger 
Menſch wird die Gelegenheit zu dergleichen Vorurtheilen 
wider ſich vorſichtig vermeiden, und nach feinen Umſtaͤnden 
den äußerlichen Putz forgfältig einrichten, weil dieſer alle: 
mal eher in die Augen fallt, als fein Verſtand, den man ert 
ſuchen muß. Und doch will man Grimenen es übel nehmen, 
daß fie es ihre einzige Beſchaͤftigung ſeyn läßt, den Auputz 
zu unterſuchen, und nach ſolchem die Verdienſte der Menfchen 
zu beſtimmen? Iſt dieſes ein Fehler von ihr, fo find auch 
an dieſem Fehler nur die Mannsperſonen Schuld.“ Alle, 

die mit ihr umgegangen find, haben ſich mehr von Spitzen 
und Stoffen mit ihr unterhalten, als von ernſthaften Sa⸗ 
chen. Ein jeder hat darinnen des andern beſondern Ge- 
ſchmack zu übertreffen geſucht: und weil ein jeder Eigenliebe 
genug gehabt, Orimenen zu verſichern, daß er Verſtand und 
Verdienſte beſitze; fo hat endlich Grimene glauben muͤſſen, 
daß in dem aͤußerlichen Anputze, und in der Kunſt, ſelbigen 
zu beurtheilen, Geſchmack en beſtehen. a 
4 alſo 
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alſo wir Mannsperſonen nicht die unglückliche Urſache, daß 
Orimene alle ihre Tugenden dem Schneider und der Putz⸗ 
macherinn zu danken hat, und daß ſie ganz ohne Verdienſte 
if, ſo bald fie fih ausgekleidet hat? 


* * * 


Leonore, welche von der gamen Stadt Boͤſes ſpricht, 
bat es bloß meinem zerknirſchten Gewiſſen, und meiner 
uͤbertriebene Buße zu danken, daß ich auch ihr eine Abbitte 
und Ehrenerklärung thue, da fie doch von mir ſelbſt ſo oft, 
und fo viel Hofes gefprochen hat. Der nachdruͤcklichſte 
Widerruf, den ich thun kann, wird dieſer ſeyn, wenn ich 
die Urfache anzeige, warum fie von der ganzen Welt in 
einem Tage mehr Boͤſes ſpricht, als die ihr ſo fuͤrchterlichen 
Satirenſchreiber in zwanzig Jahren nicht koͤnuen drucken 
Yaffen, Zeonore hat Witz; fie fühlt ihn, und 2 
daß dieſer Witz bemerkt und bewundert werden moͤge. ſt 
dieſes ja ein Fehler, ſo iſt es doch ein maͤnnlicher Fehler, 
den ſie mit vielen Gelehrten, und mit allen witzigen Seri⸗ 
benten gemein hat. Duns ſpottet der Religion, um gele⸗ 
ſen, und von andern Narren bewundert zu werden. Puff 
ſchmiert die grobſten Spottereyen wider den Prinzen wis 
der die Religion, wider ſeine Obern, und wider alle, denen 
er Hochachtung und Ehrfurcht ſchuldig ift: warum? Um 

- gelefen und von andern Narren bewundert zu werden. Und 
Leonore redet von der ganzen Stadt Boͤſes, damit fie in 
Geſellſchaften gehört und ihr Witz bewundert werde. Wie 

viele Sittenlehrer predigen Tugend, ohne die Tugend zu ken⸗ 
nen! Unendliche Vorzüge vor ihnen hat Leonore, welche alle 
Ausſchweifungen, alle laͤcherlichen Fehler, alle Thorheiten, 
die fie. von andern erzaͤhlt, ſelbſt, und aus der Erfahrung 
ſehr genau kennt. Niemand weis die kleinen Hahnreyhi⸗ 
ſtorien fo gut, wie fie, zu erzaͤhlen; aber auch niemand weis 
ſo gut, wie ſie, was dazu gehort. Der Hochmuth ihrer 
Nachbarinn if für ihre Spotterey eine unerſchoͤpfliche Quelle: 
aber diefe hochmuthige Nachbarinn hat ihr den Rang ſtrei⸗ 
tig gemacht. Wollen fie Leonoren recht lebhaft und beredt 
ſehen, ſo bringen ſie nur ſelbige auf Henriettens Spielſucht; 
denn Henriette hat ihr in voriger Woche zwanzig Ducaten 
abgewonnen. Die Frau Doctorinn if ein eitler, laͤcherli⸗ 
cher und bettelſtolſer Affe: warum? Leonore hat mirs gez 
fast; denn die Frau Dyetorinn hat ihr den leichen Stoff 
porgekauft, mit dem fie bey dem letzten Balle ſich ſelbſt aus: 
putzen wollte. Habe ich alſo nicht recht geſagt, daß Ven 
ren 
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tens: Spötterenen weit erbaulicher find, als alle moraliſche 
Tugendpredigten unſrer fingern Sittenrichter, da Leonore 
alle Thorheiten ſelbſt kennt, und aus eigner Erfahrung úber 
fie ſpottet? Aber Leonore gewinnt bey dieſen bittern Spot⸗ 
tereyen ſehr viel. Wenn ſie mit dem Finger auf einen Tho⸗ 
ren weilt, fo ſieht jedermann auf dieſen Thoren, und auf fie 
niemand. Wie ruhig kann nunmehr Leonore ihre eignen 
Fehler genießen! Ich habe ſchon oben geſagt, daß Leonore 
vornehmlich um deswillen ſo viel Boͤſes von andern ſpricht, 
damit ſie ihren Witz zeigen koͤnne: es faͤllt mir gleich ein, 
daß tiefe Entſchuldigung darum febr erheblich iſt, weil man 
jemals aufmerkſamer it, und niemals mit mehrerm Beyz 
alle lacht, als wenn fie Hofes ſpricht. Zwingt fie fih aber 
ja einmal, und redet von ihren Nachbarn Gutes, ſo wird 
ſie nicht bemerkt, am wenigſten bewundert: denn Seladon 
pfeift gedankenlos, ohne auf ſie zu hoͤren; Nareiß legt die 
Falten ſeiner Manſchetten in Ordnung, und trellert; der 
fürgliche Rath gaͤhnt, und feine alte Gemahlinn ſpricht 
mit einer verdrüßlichen Beyfaͤlligkeit, wenn fie bört, daß 
Leonore fo viel Gutes von ihrer Freundinn erzaͤhlt: If 
das möglich? Sum! Ja, es mag eine ganz ehrbare 
Frau fyn. Je nun! man muß zu allen Sachen das Beſte 
reden! Aber es iſt heute erſchrecklich ſchwüles Wetterz 
wir kriegen auf den Abend gewiß ein liebes Gewitter; 
Können iie es Leonoren, die auf ihren Witz fo ſtolz it, wohl 
verdenken, wenn fie durch Spottereyen die Aufmerkſamkeit 
und den Beyfall der Geſellſchaft zu erhalten ſucht, da ſie 
beydes verliert, wenn ſie von ihrem Naͤchſten Gutes ſpricht? 
Hat fie ja Unrecht, fo fällt die Hälfte der Verantwortung 
auf ihre Geſellſchaſt, welche die Verlaͤumdung liebt. Ich 
bitte Sie, Madame; fagen Sie es Leonoren, wie vortheil; 
haft ich ihre ungerechte Sache vertheidigt habe. Es iſt ge⸗ 
wiß Schade, daß ich kein Advocat geworden bin! 


1 4 | 


Aber wie werde ich es machen, daß die hochmuͤthige 
Celſa auf ihren unterthaͤnigſten Wurm herabſieht, da ich 
ſie mit der unehrerbietigen Wahrheit beleidigt habe, daß ſie 
durch ihre Raugſtreitigkeiten auch die freundſchaftlichſten 
Familien in bittre Feindſchaft verwickelt? Dieſen Ehrgeiz 
werde ich nicht beffer entſchuldigen konnen, als wenn ich die 
Urſachen getreu erzähle, welche Celſen zu dieſen Feindfelige . 
keiten bewegen. Celſa hat das feltne Gluͤck, ſich ſelbſt zu 

P kennen! 
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kennen; und dieſes hat fie von ihren Vorzuͤgen dergeſtalt 
überzeugt, daß fie die Pflichten gegen fich ſelbſt verletzen 
wuͤrde, wenn ſie nicht dieſen Vorzuͤgen ihr Recht wiederfah⸗ 
ren laſſen wollte. Da ſie es einmal ſo weit gebracht hat, 
von ihren eignen Vollkommenheiten überführt zu ſeyn; fo 
iſt, wie man leicht glauben kann, dieſes eine von ihren an⸗ 
genehmſten Beſchaͤfftigungen, daß fie täglich neue Vollkom⸗ 
menheiten an ſich ausſpaͤhet, und ihrem Schoͤpfer die Ehre 
thut, ſich zu bewundern. Dieſe eigne Bewunderung wuͤrde 
fuͤr ſie nur halb ſo angenehm und erbaulich ſeyn, wenn ſie 
nicht mit einer bittern Aufmerkſamkeit die Unvollkommen⸗ 
heiten anderer unterſuchte. Aus dieſer Unterſuchung kann 
nichts anders, als Mitleid, oder Verachtung kommen; denn 
alle Perſonen, die ſie noch zur Zeit hat kennen lernen, ſte⸗ 
hen ſo unendlich weit unter ihr, daß ſie es bloß der uner⸗ 
forſchlichen Langmuth des Himmels zuſchreibt, daß derglei⸗ 
chen unedle Gefchönfe mit ihr in die Welt geſetzt find, und 
mit ihr leben. Sie will, fo viel moglich, dieſes Verſehen 
der Natur wieder gut machen; ſie entzieht ſich daher des 
Umganges mit dieſen verächtlichen Geſchoͤpfen, die fih auch 
Menſchen nennen, gaͤnzlich, oder, wenn ſie das nicht thun 
kann, ſo will ſie doch ihre Vorzuͤge vor ihnen behaupten. 
Sie weis das Spruͤchwort, daß man nicht mehr Ehre hat, 
als man ſich ſelbſt giebt; ſie giebt ſich alſo ſo viel Ehre, als 
ſie ihren Vollkommenheiten ſchuldig zu ſeyn glaubt. Und 
da dieſe freylich andern Leuten ſo deutlich nicht in die Augen 
fallen, fü behauptet fie diefe Vorzuͤge mit Zank und Heftige 
keit: und wenn jemand fo verwegen ifr ihr zu widerſtehen, 
ſo iſt ihr Mann, wenn er anders ihrer nicht unwuͤrdig ſeyn 
will, allerdings ſchuldig, fie zu verthedigen, und ihr durch 
den Beyſtand des Richters Gerechtigkeit zu verſchaffen. Das 
nennen ihre Feinde Rangſtreitigkeiten: aber fie nennt es eine 
Pflicht gegen ſich ſelbſt. Wem alle dieſe Entſchuldigungen 
ein wenig zu tiefſinnig und metaphyſiſch vorkommen moͤch⸗ 
ten, dem will ich noch deutlichere Urſachen angeben, die al⸗ 
lerdigs mehr in die Augen fallen. Wollen wir es etwan 
der Celſa verdenken, daß ſie mit feindſeligem Sturme, und 
mit Beleidigung anderer einen Rang behauptet, der ihr, 
wie fie uͤberzeugt iR, gehoͤrt? Wie viel hat es fich Celſa foz 
fen laffen, in dieſen Stand zu kommen, in dem ſie itzo lebt: 
Sie überließ ihre Hand einem Manne, welcher wie der Por 
bel dachte, und wie der Pöbel lebte. Durch feine Ausſchwei⸗ 
fungen war fein gebrechlicher Körper noch ekelhafter, und 
feine dicke Seele noch duͤmmer geworden. Er hatte ſich in 
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eine druckende Laſt von Schulden geſteckt, die er nicht bezah⸗ 
len konnte: aber ſeine Geburt, und ſein Amt gaben ihm 
einen gewiſſen Rang, welcher Celſen fo anſehnlich vorkam, 
daß ſie ihm alle ſeine Maͤngel und Untugenden verzieh, und 
auch ihre Reichthuͤmer ihm überließ. Fr es wohl unbillig, 
daß fie fich dafur bezahlt macht, und den Rang mit Gewalt 
behauptet, dem ſie ihren Geſchmack, und ihr Vermoͤgen auf⸗ 
geopfert hat? Noch eins: ihr Vater war der niedertraͤch⸗ 
tigſte Wucherer in der Stadt, um ſich einen kleinen Vor⸗ 
theil zu verſchaffen, war ihm keine Erniedrigung zu ſchim⸗ 
pflich: dieſen Fehler ihres Vaters muß ſie wieder gut ma⸗ 
chen. So oft fie einen Rangſtreit anfaͤngt, fo oft glaubt fie 
das Andenken ihres Vaters aus dem Staube zu erheben, und 
einen Theil ihrer kindlichen Pflicht zu erfuͤllen. Sehen Sie, 
ebietende Celſa, wie viel Gewalt ich mir, und der Wahr⸗ 

eit anthue, Ihren Ehrgeiz zu vertheidigen! Verzeihen Sie 
mir meinen Autorfehler, den ich begangen habe. Ich lege 
mich zu Ihren Fuͤßen, und ſchwoͤre Ihnen bey Ihnen ſelbſt, 
daß ich es kuͤnftig keinem Menſchen wieder fagen will, daß 
Sie eine hochmuͤthige Thoͤrinn find, welche den Mangel 
eigner Vollkommenheiten dadurch verbergen will, wenn ſie 
andern ihre Vorzuͤge ſtreitig macht. 

i u * * * 

Ich kann es nicht laͤngnen; ich habe geſagt, daß Alciz 
medore durch einen unuͤberlegten Aufwand ihren Mann an 
den Bettelſtab, und ihre Kinder um das Brodt bringe: aber 
ich hätte bedenken follen, daß dieſes ein ſehr gemeiner Fehler 
if, der Alcimedoren bey der heutigen Welt eben fo viel Ehre 
bringt, als nachtheilig er ihr vor hundert Jahren geweſen 
ſeyn wuͤrde. Ihr Mann heirathete ſie, weil er ſie fuͤr reich 
hielt; er verlangte alſo von ihr Gelb, nicht aber, daß ſie eine 
vernünftige Frau, eine vorſichtige Wirthinn, oder eine ſorg⸗ 
fältige Mutter ſeyn ſollte. Was er verlangte, hatte fie ihm 
gegeben; alfo kann er weiter nichts von ihr ſodern. Ihr 
Vermoͤgen war bey weitem fo anſehnlich nicht, als er glaubte, 
Dem ungeachtet hat fie als Frau ein Recht, noch zehnmal fo 
viel aufzuwenden, als ihr Vermoͤgen betraͤght. Wird ihr 
Mann bankrott, was kann das ihr ſchaden? Defo vortheil⸗ 
hafter wird es für fie ſehn. Ja, wenn man die Sache ge⸗ 
nau und recht unpartheyiſch anſehen will, fo ift ihre Bere 
ſchwendung nichts, als eine Art von guten Werken, zu de⸗ 
nen ſie ihre Pflicht und ihr Gewiſſen verbindet; I fie 
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bringt das jenige Vermoͤgen wieder unter die Leute, das Ihe 
Mann auf ſo vielerley unverantwortliche Art zuſammen 
wuchert. Aber ſie bringt doch ihre unſchuldigen Kinder um 
das Brodt! Was für ein altvaͤteriſcher Gedanke! Sorgt 
denn bey uns die Mutter fuͤr das Brodt der Kinder, oder 
muß das der Vater thun? Bey dem vertrauteſten Umgange 
mit ihrem Manne, und ihres Mannes Freunden, iſt das nie⸗ 
mals ihre Hauptabſicht geweſen, Mutter zu werden; da nun 
die Kinder wider ihren Willen leben, koͤnnen ſie der Mutter 
wohl zumuthen, daß ſie fuͤr ihr Leben ſorgen ſoll? Mit einem 
Worte: Aleimedore verſchwendet; fie bringt ihren Mann 
an den Bettelſtab; ſie ſtuͤrzt ihre Kinder in die veraͤcht⸗ 
ve. ira aber Aleimedore if eine Frau, die zu 
eben weis. n 
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Daß die fromme Agneſe unverſoͤhnlich wuͤte, wenn fio 
beleidigt wird; das if auch eine von den unuͤberlegten 
Wahrheiten, die mir itzo viel Gewiſſensunruhe machen. 
Agneſe hat gute Urfachen, ſich ſehr leicht zu erzuͤrnen. Sie 
weis ihre tugendhaften Vollkommenheiten, die ihr einen fo 
anſehnlichen Rang uͤber alle ſuͤndige Menſchen verſchaffen. 
Iſt es nicht eine Verwegenheit, wenn ein Menſch, der kaum 

alb fo viel betet, fich unterſtehen will, fie zu beleidigen ? 
Das Andenken ihrer jugendlichen Ausſchweifungen muß ihr 
empfindlich ſeyn, wenn man fie daran erinnert, und fie da⸗ 
durch in der ſchmeichelhaften Einbildung einer heiligen Voll⸗ 
kommenheit ſtoͤrt. Wer fie beleidigt, der beleidigt die ganze 
Kirche. Gie if ihre unverſoͤhnliche Wut der Religion ſchul⸗ 
dig, um andere abzuſchrecken, daß ſie diejenigen nicht ver⸗ 
wegen antaſten, welche der Religion ſo viel Ehre machen. 
Agneſe verdammt mit einer liebloſen Zuverſicht: aber fie 
verſaumt keine Kirche. Sie iſt neidiſch über das unverdiente 
Gluck anderer Meuſchen: aber fie hat eine Predigt geſtiftet. 
Es it wahr, fie wuchert mit Pfaͤndern und drückt ihre armen 
Schuldner unbarmherzig: aber ſie hat auch der Kirche einen 
koſtbaren Schmuck geſchenkt. Sie laͤßt die Duͤrftigen hun⸗ 

ern, und preßt einem armen Bettler durch ihre grauſamen 
Vorwuͤrſe Thraͤnen aus, ehe fie ihm ein trocknes Stuͤck 
Brodt zuwirft: aber fie faſtet alle Wochen einmal. Gie ift 
lachſuͤchtig, und wuͤtet unverſoͤhulich, weny fie beleidigt 
wird; aber fie iſt ſromm. 
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Ich will es geſtehen, es it von mir ein großer Leichte 
finn geweſen, daß ich Roſamunden Schuld gegeben habe, 
es fen ein Theil ihres Gottesdienſtes, wenn fie fih geputzt 
in der Kirche ſehen laßt. Roſamunde thut in der Kirche 
mehr nicht, als was andre Frauensperſonen an ihrem 
Nachttiſche thun. Sie bewundert ſich, und läßt ſich be⸗ 
wundern. Ein jeder, von welcher Seete er auch fey > vers 
dient eine gewiſſe Hochachtung, wenn er das, was er in ſei⸗ 
ner Religion glauben fol, mit Ueberzeugung, und mit einem 
beſcheidnen Eifer glaubt: und dieſe Hochachtung verdient 
Rofamunde doppelt. Sie hat es der Unterweiſung ihrer 
Mutter, deren völliges Ebenbild fie iſt, zu danken, daß fie 
von der Religion uͤberhaupt ſehr bequeme Begriffe, und ins⸗ 
beſondere vom Sonntage dieſen hat, daß er nichts anders 
fen, als ein gewiſſer Tag in der Woche, wo das Frauen⸗ 
zimmer zwo Stunden eher auſſteht, als an den andern Taz 
gen, um fih die Haare auf das ſorgfaͤltigſte frifiten zu Taf 
en, und ein Kleid anzulegen, welches die andaͤchtige Auf⸗ 
merkſamkeit der Nebenchriſten auf ſich ziehen kann, in deren 
Geſellſchaft man drey Stunden lang file fist, um bewun⸗ 
dert zu werden, und audere zu richten. Roſamunde glaubt, 
daß nur zu dieſem Ende der Sonntag erdacht fep! und das 
glaubt fie mit einer fo lebhaften Ueberzeugung, daß fie feit 
ihrem vierzehnten Jahre nicht einen einzigen Sonntag aus⸗ 
geſetzt hat, ihren Gottesdienſt auf diefe Art zu verrichten. 
Hätte man ihr beſſere Begriffe von der Religion beyge⸗ 
bracht, ſo würde ſie eben ſo wohl im Stande ſeyn, ſich nach 
dieſen beſſern Begriffen mit Eifer zu richten. Aber, da fie 
nur das erbauende Exempel ihrer wertheſten Mama vor ſich 
gehabt hat, da alle, die mit ihr reden, nur von Goͤttinn 
und Anbetung reden; fü kann man es ihr gar nicht verden⸗ 
ken, daß Exempel und Schmeicheley ſie, bey ihrer natuͤrli⸗ 
chen Eigenliebe, zu einer ſolchen Abgotterey gegen ihre kleine 
Perſon gebracht haben. Das muß man wohl bedenken, 
pin man bilig ſeyn will; und fo Binig baͤtte ich Aùh ſeyn 


* * * 


Wie werde ich es bey Florinden verantworten koͤnnen, 
von der ich geſagt habe, daß fie fich weder der Wirthſchaft, 
noch ihrer Kinder annehme, welche doch gewiſſer von ihr, 
als von ihrem Manne find? Vielleicht hat fie es nicht ir 
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mal übel genommen; denn Florinde kennt die Welt. Die 
un der Kinder uͤberlaͤßt fie dem Geſinde. Sie würde es 
úr einen ſehr empfindlichen Vorwurf halten, wenn ich ihr 
nachruͤhmen wollte, daß ſie eine gute Wirthiun ſey, weil ſie 
wohl weis, daß dieſes eine ſehr buͤrgerliche Tugend iſt. Und 
am allerwenigſten wird ſie darüber empfindlich, wenn man 
ihre Treue gegen den Mann in Zweifel zieht, da dieſes nur 
ein deko ſtaͤrkerer Beweis ihrer Schönheit, ihrer Verdiene, 
und der Hochachtung iſt, welche die Welt fuͤr ſie hat. Und 
alſo hat ſie vielleicht meine Wahrheit nicht einmal uͤbel ge⸗ 
nommen! Aber geſetzt auch, es waͤre geſchehen; ſo weis ich 
ein Mittel, fie wieder zu heſaͤnſtigen. Bey der naͤchſten 
Gelegenheit will ich ihr eine Schmeicheley auf Unkosten anz 
derer Frauenzimmer ſagen; ich will ſie mit boshaften Neuig⸗ 
keiten von ihrer Freundinn verſehen, damit fie in Zuſam⸗ 
menkuͤnften Gelegenheit habe, witzig zu ſeyn; allenfalls 
ſpiele ich mit ihr, und laſſe fie gewinnen; und wenn fie bey 
aller dieſer Buſſe noch unverſoͤhnlich bleibt, fo will ich die 
Rolle eines Anbeters nehmen, damit ich die Zahl ihres 
zaͤrtlichen Troſſes vermehre, und ihr das Vergnuͤgen mache, 
mich verachten zu konnen. Denn das wuͤnſcht ihr Ehrgeiz, 
daß ſich die Anzahl ihrer Anbeter vermehre, und daß ſie ei⸗ 
nige darunter habe, bey welchen es ihr nicht ſchwer ankommt, 
grauſam zu ſeyn. Ich glaube, ich bin demuͤthig genug, 
wenn ich mich dieſer Strafe unterwerfe. 


i 


Nalliſte iſt pedantiſch foli, weil fie etwas mehr ver⸗ 
ſteht, als das Kochen. Ich habe das geſagt, es it wahr: 
aber wenn auch Kalliſte dieſen Fehler hat, fo ift fie wenig⸗ 
fens zu entſchuldigen. Und am meiſten muͤſſen wir Manns⸗ 
perſonen ſie entſchuldigen, weil wir nur an dieſem Fehler, 
wie an den meiſten Fehlern der Frauenzimmer, Ulrſache 
find. Wir fürchten uns zu ſehr vor dem fähigen Verftande 
und Witze des weiblichen Geſchlechts, als daß wir uns Muͤhe 
geben ſollten, ihren Verſtand und Witz ſorgfaͤltig zu bilden, 
und fie an dem Ruhme der Gelehrſamkeit Antheil nehmen 
zu laſſen. Sie wuͤrden uns einen gewiſſen Vorzug entreiſ⸗ 
ſen, welcher beynahe der einzige noch iſt, den wir vor ihnen 
behaupten. Wir ſind ſchon eiferſuͤchtig genug, daß fuͤr ſie 
die Schönheit ein vorzuͤgliches Geſchenk der Natur iſt: ich 
nehme unſre männlichen Puppen zu Zeugen, daß wir auf 
dieſes Geſchenk eiferfüchtig find, Schon der natürliche Ben 
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fand unſter Frauensperſonen iſt fo durchdringend, daß es 
für unſte angemaßte Herrſchaft doppelt gefaͤhrlich ſeyn 
wuͤrde; wenn wir dieſen natürlichen Verſtand durch Fleiß, 
Buͤcher und gelehrte Bemuͤhungen noch mehr ausbilden 
wollten. Es iſt dieſes ohnedem nur noch der Schatten der 
Herrſchaft, mit der wir uns bruͤſten, da wir alle andre Ar⸗ 
ten der Herrſchaft ſchon ſeit undenklichen Jahren an das 
weibliche Geſchlecht verlohren haben. Wir erſticken daher 
mit einer tyranniſchen Vorſicht alle Begierde, welche das 
Frauenzimmer bewegen koͤnnte, ihren Verſtand durch Schrif⸗ 
ten und Gelehrſamkeit noch mehr auszubilden. Und weil 
wir es nicht wagen dürfen, den Frauenzimmern ſolches 
eruſtlich zu verbieten, da ſie, als Frauenzimmer, gewohnt 
find, dasjenige am eifrigfien zu thun, was ihnen am ſchaͤrfſten 
verboten wird, fo wiſſen wir ſie durch andre Beſchaͤſſtigungen 
zu zerſtreuen. In vorigen Zeiten ließ man ſie fuͤr den 
größten Theil der Wirthſchaft ſorgen, und uͤbergab ihnen 
die Erziehung der Kinder; und dieſe zwo Beſchaͤfftigungen 
waren weitlaͤuftig genug; fie von der gelehrten Neugierde 
abzuhalten. Da in neuern Zeiten die meiſten unſrer Wei⸗ 
ber auf den bequemen Einfall kamen, die Laſt der Wirth⸗ 
ſchaft und der Kindetzucht auf ihre niedrigſten Bedienten 
zu legen: fo waren die Männer fo ſinnreich, ihnen Tonnen 
vorzuwerfen, mit denen ſie ſich bey ihrem Muͤßiggange be⸗ 
ſchaͤfftigen ſollten. Man gab ihnen bunte Karten in die 
Hände, und war fo gluͤcklich, ihnen dieſen Zeitvertreib fo 
angenehm zu machen, daß fie gar keine Bücher weiter, als 
dieſe, verlangten, und daß viele von ihnen ganz außer 
Stande waren, bey einer andern Gelegenheit, als beym 
Spielen zu denken. Durch eine uͤbertriebene Schmeiche⸗ 
ley uͤber ihre Schoͤnheit brachte man ihnen von ihrer erſten 
Jugend an die eiteln Begriffe bey, daß ihr ganzer Werth 
nur in der Schoͤnheit beſtehe. Die Folge davon war na⸗ 
tuͤrlich: ihre Bemühung zog fich von allen andern Beſchaff⸗ 
tigungen ganz ab, und gieng bloß auf die Erhaltung dieſes 
Vorzugs. Weil aber doch die Mannsperſonen nicht im 
Staude waren, bey allen Frauenzimmern die Begierde zu 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu unterdruͤcken; fo ſiel; man auf ein 
ſehr boshaftes Mittel. So bald ein Frauenzimmer nur 
ein wenig mehr verſtund, als man wollte, daß ein Frauen⸗ 
zimmer von der Gelehrſamkeit verſtehen flte: fo machte 
man fie durch uͤbertriebne Lobſpruͤche ſchwindlicht, und bes 
redete ihre Eigenliebe, welche ſchon vorhin geneigt genug 
war, es fih beredem zu laſſen, daß fie das wißzigſte, gelehu« 

; teje 


~ 


368 Abbitte 


teſte und vollkommenſte Frauenzimmer, und wo nicht gat 
Minerva, doch zum wenigſten eine zehute Mufe fen. "Das 
durch benahm man ihr den Gedanken, weiter zu gehen, wel⸗ 
ches fie bey ihrer Vollkommenheit nunmehr für uͤberſluͤßig 
hielt. Sie blieb an dem Fuße des Paruaſſes ſtehen, bez 
ſchaͤfftigte ſich mit witzigen Taͤndeleyen, und wurde von dem 
verraͤtheriſchen Lobe der Maunsperſonen trunken. So iſt es 
Kaliſten ergangen. Habe ich alfo etwas Unrechtes geſagt, 
wenn ich behauptete, daß ihr pedantiſcher Stolz ein Fehler 
der Mannsperſonen ſey? Verſtuͤnde Kalliſte dieſe Sprache 
unſrer Schmeicheley, fo wuͤrde fie daruͤber febr kleinmuͤthig 
werden. Man erſtaunt, daß ſie ein wenig von Gelehrſam⸗ 
keit, und wohl gar Berfe plaudern kann: So wie man einen 
Papagoy bewundert, welcher menſchliche Töne nachplau⸗ 
dern kann, ungeachtet ihn die Natur nur zu einem Pa⸗ 
pagoy erſchuf. Koͤnnte für Ralliftens Stolz wohl etwas 
demuͤthigender ſeyn, als dieſer beleidigende Beyfall! 


1 Se 


Daß ich behauptet habe, eine Frau aus der großen 
Welt zu heirathen, fen fur viele ein gewiſſer Schritt zum 


Hoſpitale; das it das wenigſte, was ich von den Ehen 


Nachtheiliges geſagt habe. Aber doch erkenne ich mein 
Unrecht. Und damit ich die Welt von meiner Reue recht 
nachdrücklich uͤberzeuge; fo will ich mir öffentlich alles das 
Boͤſe vorbehalten, das ich, von den Ehen zu ſagen, die Ver⸗ 
wegenheit gehabt habe. Ich habe uͤber Manner gebe ter 
welche, weder nach Verſtaͤnde, noch Tugend, noch Exzie⸗ 
hung zu fragen, fih. auf ewig mit Frauenzimmern, bio 

wegen ihrer Schönheit verbanden, von welchen ſie wiſſen 
konnten, daß ſie nach einem Jahre nicht mehr, wenigſtens 
uͤr fie nicht mehr reizend fejn wuͤrden. Aber Greif ließ 
ich von keiner Schönheit blenden. Zwar Verſtaud, und 
Tugend, und Erziehung waren das auch nicht, was er 
verlangte: Er ſuchte Geld; und doch hielt ich ihn für einen 
Thoren. Ein Mann, der, zu dem gemeinen Beſten, in 
feinem funfzigſten Jahre ein ſeuriges Mädchen von fuif 
zehn Jahren heirathet, war vor meinem Spotte eben fü 
wenig ſicher, als eine Frau von funfzig Jahren, welche 
fich einbildet, daß die Schmeicheleyen ihres jungen Bräu⸗ 
tigams ihr, und nicht ihrem Gelde gemacht werden. Ich 
hatte angemerkt; daß Frauenzimmer, ſo bald 3 
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Manne die ewige Treue zugeſchworen, ſich mit einemmale 
von dem jungfraͤulichen Zwange des Wohlſtandes losriſſen, 
und ohne Vorſicht alle Ausſchweifungen begiengen, die ſie 
vorhin nur im Stillen gewuͤnſcht, oder mit der groͤßten 
Behutſamkeit begangen hatten. Zuweilen ſtellte ich fehe 
erbauliche Betrachtungen an, wie es kommen muͤſſe, daß 
wir Mannsperſonen allem Frauenzimmer mit aller nur er 
ſinnlichen Hoͤflichkeit begegnen, und allen offenbare Schmei⸗ 
cheleyen ſagen, nur unſern Weibern nicht; und ich glaubte, 
gefunden zu haben, daß ſich Mann und Frau vornehmlich 
um deßwillen fo Faltfinnig begegnen, weil es unter ihnen 
eine heilige Pflicht iſt, ſich zu lieben. Der Aufwand, den 
heut zu Tage der Wohlſtand, oder welches einerley iſt, der 
Hochmuth vieler Weiber erfodert, fien mir eine ſehr 
gegruͤndete, und beynahe die vornehmſte Urſache zu ſeyn, 
daß die anſehnlichſten Haͤuſer am meiſten in Schulden ſte⸗ 
cken. Eine Frau von dieſer Art zu heirathen, war in mei⸗ 
nen Augen der deutlichſte Beruf, bankerott zu werden. Ich 
zittere, wenn ich die Verwegenheit uͤberdenke, die ich gehabt 
habe, ſo viele Bitterkeitn von dem Frauenzimmer, und 
von der She zu ſagen! Es wuͤrde ſich entſchuldigen laſſen, 
ja gewiſſermaßen wäre es meine Pflicht geweſen, derglei⸗ 
chen zu fagen, wenn es Frauenzimmer von dieſer Art in der 
Welt gaͤbe. Aber da bekannt it, daß kein Frauenzimmer, 
welches ſchoͤn iſt, nicht auch zugleich Verſtand und Tugend, 
und Erziehung habe; daß eine Frau, welche ihren Mann 
reich macht, ihn auch durch Beſcheidenheit, und anftändige 
Wirthſchaſt glücklich machet; daß ein junges Mädchen von 
ſunftehn Jahren, welches einen abgelebten Mann heirathet, 
den Wohlſtand, und ihre Pflicht niemals vergißt; daß eine 
alte Wittwe ihren jungen Bräutigam nicht aus Wollust, 
ſondern nur aus Freundſchaft liebt; daß unſre Frauen⸗ 
zimmer, ſo bald ſie verheirgthet ſind, beynahe noch vor⸗ 
ſichtiger und tugendhafter leben, als vorher, da fie wohl 
wiſſen, daß eine unbedachtſame Auffuͤhrung nicht allein 
die ſchaͤndlichſten Vorwuͤrfe über ihr ganzes Haus bringt, 
ſondern auch ihren eignen Aubetern verächtlich iſt; da es 
befannt, wenigſtens bey uns ausgemacht iſt, daß die 
Weiber durch eine geſallige Freundlichkeit ſich nur ihrer 
Männer Liebe und Hochachtung zu erhalten ſuchen, ohne um 
den Beyfall anderer Mannsperſonen zu buhlen; daß in vor⸗ 
nehmen Hauſern die Weiber bey ihrem Aufwande niemals 
vergeſſen, was fie dem ehrlichen Namen ihrer Maͤnner, und 
Raben. Sat. IV. Th. Ya dem 
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dem Fünftigen Wohl ihrer Kinder ſchuldig ſind; da alles die⸗ 
ſes bekanut iſt, da man nicht ein einziges Exempel anfuͤhren 
kann, welches meine Vorwuͤrfe und Spoͤttereyen rechtferti⸗ 
gen koͤnnte: ſo weis ich meine Verleumdung mit gar nichts 
zu entſchuldigen; ich habe nicht einmal das Herz, um Berz 
gebung zu bitten. 


* * e 


Gewiß, Gurda, Sie haͤtten keinen vortheilhaftern Au⸗ 
genblick, als dieſen erwarten koͤnnen, eine Abbitte und Eh⸗ 
renerklaͤrung von mir daruͤber zu verlangen, daß ich Sie für 
eine Thoͤrinn erklart habe, weil Sie noch fo eitel find, Ihe 
rem verrunzelten Geſichte Anbeter zu erbuhlen. Ich bin 
iko fo zerknirſcht und niedergeſchlagen, daß ich nicht einmal 
dieſe Wahrheit zu vertheidigen Muth genug habe. Ich will 
es Ihnen abbitten. Ich will fagen, daß Ihre duͤrren Hande 
die Wolle, den Schnee, und ich weis ſelbſt nicht was uͤber⸗ 
treffen, daß die Blicke Ihrer Augen noch eben ſo reizend und 
gefaͤhrlich ſind, wie ſie vor vierzig Jahren geweſen ſeyn moͤ⸗ 
gen; daß Ihr alter Mund bezaubert, wenn er lächelt; daß⸗⸗⸗ 
mit einem Worte, ich will Sie ſo unverſchaͤmt loben, daß 
Sie es ſelbſt fuͤr eine Unwahrheit halten ſollen, ſo groß auch 
ſonſt Ihre Eigenliebe iſt. Koͤnnen Sie wohl mehr von mir 
verlangen? 


* * * 


Sehen Sie, Madame, ich habe mein Wort redlich ge⸗ 
halten. Sind Sie mit dieſen Abbitten und Ehrenerklaͤrun⸗ 
gen zufrieden? Mich duͤnkt, Sie können es wohl ſeyn. Ich 
will noch mehr thun, damit ich mich mit Ihnen, und Ihren 
Freundinnen ganz ausſoͤhne. Der fünfte Theil meiner ſa⸗ 
tiriſchen Schriften ſoll von nichts, als von dem Lobe der 
Frauensperſonen handeln: Aber ich erſuche Sie, Madame, 
die Guͤtigkeit zu haben, und Ihre Freundinnen dahin zu ver⸗ 
moͤgen, daß mir eine jede von ihnen, ein ausfuͤhrliches Ver⸗ 
zeichniß ihrer Tugenden und Vollkommenheiten einſende, 
weil ich vielleicht ſelbſt nicht ſcharſſichtig genug ſeyn möchte, 
ſolche bey allen wahrzunehmen, und weil ich weis, daß viele 
von ihren eignen Vorzuͤgen weit mehr uͤberzeugt ſind, als ſich 
ein Fremder davon uͤberzeugen kann. dame, ich kuͤſſe 
Ihnen die Haͤnde. 
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Daß in meinen Augen die Seuchler fo abſcheuliche 
Creaturen waren, daran iſt niemand Schuld, als meine 
fromme Mutter, welche mir immer vorſagte, daß in einem 
Heuchler der Stoff zu einer jeden Art von Schelmen Liege. 
Ich danke es dem Umgange mit der großen Welt, daß i 
itzt billiger von den Heuchlern urtheile. Und warum folt 
ich nicht billiger urtheilen, da ein Heuchler nichts thut, als 
was alle diejenigen. zu ihrem guten Nutzen, und mit 
großem Beyfalle thun, die zu leben wiſſen? Sie verſtellen 
ſich, ſie halten eine Maske vor das Geſicht, umi nicht erz 
kannt zu werden, fie wollen die Welt bereden, daß fie gez 
wiſſe Vollkommenheiten beſitzen, die ihnen wirklich fehlen; 
das thun die Heuchler, es iſt wahr; aber ſind ſie um des⸗ 
willen ſo verabſcheuungswuͤrdig? Dort vor dem Zimmer 
des Prinzen umarmen ſich zween vornehme Freunde. Sie 
verſprechen einander eine Freundſchaft, dergleichen man ſeit 
den Zeiten des Oreſt nicht gehoͤret hat; ſie werden dieſen 
Mittag mit einander trinken, und ſich kuͤſſen, und ewige 
Treue ſchwoͤren; und morgen wird einer von ihnen den an⸗ 
dern ſtuͤrzen. Thut ein Heuchler mehr, als dieſe thun? 
Der Mann, der nur von Tonnen Goldes ſpricht, deſſen 
fuͤrſtliche Pracht der Poͤbel bewundert, und fein Gläubiger 
beſeufzet; dieſer Mann hat die große Abſicht, noch mehrere 
zu betruͤgen, und alsdann mit einer guten Art Bankerott 
zu machen: hat man wohl viel Exempel von Heuchlern, 
die ihre Gläubiger auf diefe Art betrugen? Und was ſoll 
ich von der Verſtellung derjenigen Gelehrten fagen, die ihre 
Dummheit unter einer weiſen Miene verbergen? Soll ich 
von den Großſprechern etwas gedenken, die den Hut trotzig 
in die Augen druͤcken, und zittern? Wie gefaͤhrlich Heiz 
chelt ein Geliebter! Wie verfuͤhrend iſt die Heuchelen 
einer ungetreuen Frau, die ihren Mann mit zaͤrtlichen 
Liebkoſungen einſchlaͤfern will! Und alle diefe Laſter, alle 
dieſe Thorheiten entſchuldigt man, oder belacht ſie wohl 
gar: aber unerbittlich verdammt man den frommen 
Heuchler, der Almoſen giebt, mit bußfertiger Miene durch 
die Gaſſen ſchleicht, knieend und mit Thränen vor dem 
Angeſichte der Gemeinde betet, und ein Schelm iſt. 
Macht ihn vielleicht nur das vor andern ſo verhaßt, daß 
er mit der Religion ſpottet? Das will ich doch nimmer⸗ 
mehr hoffen! Vielleicht midte es vor hundert e 
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die Urſache geweſen fenn: aber itzt denkt unfre aufgeklaͤrte 
Welt ſchon anders, und man weis beſſer, als damals, zu 
welchem Ende die Religion erdacht iſt. Man bewundert 
ja diejenigen, als ſtarke Geiſter, die mit der Religion 
ſpotten: iſt es wohl billig, daß man dieſenigen, als 


Faden der Natur verabſcheuet, die mit der Religion 


* FR. 


Uungluͤckliche Leute noch mehr zu kraͤnken, ift gewiß eine 
der grauſamſten Ungerechtigkeiten, die ein Menſch begehen 
kein. Und doch = = ich ſchaͤme mich es zu geftehen! = = 
Und doch habe ich die Ungerechtigkeit begangen; und zwar 
habe ich ſie an den erbarmungswuͤrdigen, ungluͤcklichen und 
elenden Menſchen begangen, die man Freygeiſter nennt. 
Dieſes find, die mitleidenswuͤrdigen Meuſchen, welche, um 
zwanzig Jahre lang von wenigen wegen ihres ſcharfen Wer 
ſtandes bewundert zu werden, von den uͤbrigen verabſcheuet, 
und ewig ungluͤcklich werden wollen. Sie wenden viele 
Mühe an, fih eine Hoffnung auszureden, von welcher fid 
ein 5 Mann, ich will gar nicht ſagen ein Chriſt, 
mit ſo vieler Mühe zu uͤberzeugen ſucht. Sie haben beſtaͤn⸗ 
— mit den innerlichen Widerſpruͤchen ihres eignen Gewiſ⸗ 
ens zu kaͤmpfen, welches fie zu ihrem groſten Verdruſſe im⸗ 
er daran erinnert, daß fie vernuͤnftige Geſchoͤpfe find; 
ie haben Ehrgeiz genug, in der Welt eine Rolle ſpielen 
zu wollen, die bemerkt wird: weil es ihnen aber am Ver⸗ 
stande und Willen fehlt, fo rafen ffe, um -garfe Geiſter in 
heißen. Die Ausſchweifungen ihrer Jugend find mit nichts 
zu entſchuldigen: ſie gerathen alſo auf den albernen Einfall, 
ſich und andere zu bereden, daß es keine hoͤhern Geſetze gebe, 
welche dieſe Ausſchweifungen verdammen; und bey dieſem 
Einfalle haben ſie eben die ſichere Beruhigung, die ein Dieb 
haben mag, welcher ſich zu bereden ſucht, daß keine Geſetze 
ſind, die den Diebſtahl verbieten, und welcher dieſen Un⸗ 


ſiun gegen andere ſo lange behauptet, bis er unter dem 


Galgen ſteht. Gemeiniglich iſt eine ſchimpfliche Armuth 


die Folge ihrer jugendlichen Ausſchweifungen; und als 


dann ſind dieſe ſtarken Geiſter, welche ſo ſtolz von ihrem 
Witze denken, doch niedertraͤchtig genug, Schmarotzer zu 
werden, und ſich durch ihren witzigen Unſinn an die Tafel 
junger reicher Thoren zu draͤngen. Dieſe Elende, page 
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Verzweiflung und Hunger zu Narren macht, habe ich ſo 
oft verſpottet: wie ungerecht, und lieblos habe ich gehan⸗ 
delt! War es mein Ernſt geweſen, fie zu retten, und hatte 
ich es wirklich gut mit ihnen gemeint; fo hätte: ich die 
Barmherzigkeit an ihnen erzeigen, und fie in das Tollhaus 
einkaufen ſollen. 


DTe . ee a 

Die Abbitte und Ehrenerklaͤrung, die ich hier den ſtar⸗ 
ken Geiſtern thue, bringt mich ganz natürlich auf ihre Anz 
tipoden, die abergläubi Seelen. Auch an dieſen habe 
ich mich vetſuͤndigt: denn Aberglaubiſche zu vekſpotten, ift 
eben fo unrecht, als einen Wahnwitzigen zu verſpotten, der 
immer Geſpenſter ſieht. Dieſe Ungluͤcklichen werden ohne 
dem ſchon unbarmherzig genug von gewiſſen Tyrannen ge- 
peinigt, deren Eigennutz unter dem frommen Vorwande, 
die heiligen Pflichten ihres Amtes zu erfuͤllen, ſie immer 
mit neuen Larven ſchreckt, und ihnen immer den Verſtand 


ig macht, damit ſie ihr Joch nicht gy welche 
und Keligion au Ehren, dieſe 9 figen, Ines 
ner andaͤchtigen Dummheit Het it einem Worte, 
welche eher ni „als bis fie aus einem vernuͤnftigen 
dei ein betendes Vieh gemacht haben. Es wäre billiger 
von mir geweſen, wenn ich dieſen elenden Sklaven Muth 
gemacht hätte, ſich von ihren Banden loszureiſſen; an ſtatt 
daß ich ihres Aberglaubens ſpottete. Sie dauren mich, ſo 
oft ich an ſie denke. Alles Vergnügen der Welt iſt ihnen 
ein Abſcheu. Der Frühling it ihnen ſchrecklich, weil im 
Fruͤhlinge die erwachende Natur lächelt, und den Menſchen 
von neuem belebt: nur der Winter it ihnen noch erträge 
lich, und dieſes bloß wegen ſeiner langen und traurigen 
Nähte. Sie ſtehen ſeufzend von ihrem Bette auf, waz 
chen den Tag über mit Angſt, mit Thraͤnen legen fie fidh 
nieder, und ihr ſchwarzes Gebluͤte macht ihnen auch die 
Traͤume ſchrecklich. Das einzige wahre und beruhigende 
Vergnuͤgen, welches ſie empfinden, iſt dieſes, wenn ſie an⸗ 
dere verdammen. Verdienten dieſe Aberglaͤubiſche mein 
Mitleiden nicht?! 


* * 2 


So weit geht die Probe der verſprochenen Abbitte und 
rhrenerklärung! Ich u nicht einen Augenblick 15 
a 3 u⸗ 
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äumen, die Fotſetzung bekannt zu machen, wenn ich finde, 
daß fih durch diefe Probe diejenigen verſoͤhnen lafen» die 
ich im Vorſtehenden genannt habe; und daß diejenigen, 


welche ich hier noch nicht genennet, eine Abbitte und 
Elhbrenerklaͤrung von dieſer Art verlangen. 


E N O E. 


bes vierten und letzten Theils. 
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Borats: 


Ver⸗ 


Verzeichniß 


der 
in dieſem vierten und letzten Theile 


enthaltenen Stücke, a 


Vorbericht 

Autons Panga von Mancha Abhandlung von Spruͤchwoͤrtern. 

Zueignungsſchrift an des großen Sancho Panßa großen Efel 
N 14 . 24 

Abhandlung über das Spruͤchwort: Wem Gott ein Amt 


giebt, dem giebt er auch den Verſtand; nebſt einem 
Vorberichte. * 


25 > 40 
Kleider machen Leute. 40 = 48 
Ehrlich waͤhrt am laͤngſten; nebſt einem Vorberichte 
48 #69 
Alte Liebe roſtet nicht. 70 2 2 
Line Hand waͤſcht die andere. 82 90 
Jung gewohnt, alt gethan f 90 . 128 
Gut macht Muth. 129 2 131 
Ehen werden im Himmel geſchloſſen. 132 415. 
Gedanken find zollfrey. 158 2 236 


Beweis, daß die Begierde, Böſes zu reden, weder vom Stol⸗ 
ze, noch von der Bosheit des Herzens, ſondern von einer 
wahren Menfchenliebe herruͤhre; an die königliche Aka ⸗ 
demie zu Pau in Bearn, i 237 s a66 ° 


Das 


Verzeichniß. 
Das dazu gebörige, von dem Verleger verfertigte Realregi⸗ 


ek. d S. 267 = 281 
Das Maͤrchen vom bi April; Ar dem Hollaͤndiſchen in 
das Hochdeutſche uͤberſetzt. 
Art Benzelaars von Saerdam usch an ſeine liebe 
„ Amwe. AMT 
Erſtes Buch; Aal das Märchen vom erſten 3 
286 = 304 
Zweytes Buch; enthalt ſieben mal ſieben Wahrſagungen 
vom erſten April. 305 = 338 


Drittes Buch; enthält den Schlüffel zu den ſieben mal 
ſieben Wahrſagungen, nebſt der verſprochenen Fort⸗ 
ſetzung. 339 = 348 
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